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			VOR VIER JAHREN

			Michael Haygarth sah nicht gerade aus wie ein Mann, der zwei Frauen vergewaltigt und ermordet hatte, aber Lucy wusste ja bereits, dass man den Irren nicht unbedingt ansah, wie gestört sie waren. Er saß ihr gegenüber auf einer der hinteren Sitzbänke des nicht gekennzeichneten Mannschaftswagens der Polizei. Während der ganzen Fahrt hatte er kein einziges Wort gesagt, er ließ den Kopf hängen, als hätte er keine Kraft, ihn hochzuhalten.

			Es war eine unbequeme Position. Haygarth war groß, etwa eins dreiundneunzig, aber auch schlaksig, und so, wie er da auf seinem beengten Platz saß, berührten seine spitzen Knie beinahe seine Brust. Er musste zwischen vierzig und fünfzig sein, vermutete sie, allerdings war sie sich nicht sicher. Er hatte kaum Haare, und die wenigen hinten und an der Seite hatte er abrasiert, sodass nur graue Stoppeln zu sehen waren. Seine Haut war dunkel, sonnengebräunt – als ob er eine Zeit lang im Süden gelebt hätte oder sogar von da kam, aber beides traf offenbar nicht zu. Sein schmales Kinn, seine Stupsnase und seine hervorstehenden Zähne verliehen ihm ein nagerartiges Aussehen, und dennoch strahlte er merkwürdigerweise eine gewisse Harmlosigkeit aus. Seine glasigen Augen und sein leerer Blick ließen vermuten, dass er gar nicht ganz da war. Jedenfalls verriet sein Gebaren nicht den leisesten Hauch von Gewalttätigkeit. Statt wie ein Mordverdächtiger wirkte er eher wie einer dieser hoffnungslosen, arbeitslosen komischen Käuze, die den ganzen Tag auf irgendeiner Parkbank herumsitzen.

			Aber er hatte ein Geständnis abgelegt. Und das, ohne auch nur in irgendeiner Weise unter Druck gesetzt worden zu sein.

			Der Transporter wurde abgebremst und kam knirschend zum Stehen, vermutlich auf der unbefestigten Straße, die in den Borsdane Wood hineinführte, allerdings konnten die hinten sitzenden Insassen das nicht mit Bestimmtheit sagen, da es dort nur die beiden vergitterten Fenster in den hinteren Türen gab, durch deren getönte und verschmutzte Scheiben nichts als Düsternis in das Innere des Wagens fiel. Die anderen Detectives, die hinten in dem Mannschaftswagen zusammengedrängt waren, regten sich und unterhielten sich gedämpft, während sie sich zum Aussteigen bereit machten. Begleitet von einem Scheppern und dem Geräusch von aneinanderschlagendem Metall, wühlten sie in dem Haufen Spaten, Schaufeln und Hacken herum, die auf dem genieteten Stahlboden des Wagens bereitlagen.

			Die Hintertüren des Wagens wurden von draußen aufgerissen. Kalte Luft strömte herein, dampfender Atem umwaberte die große, schlanke Gestalt von Detective Inspector Doyle und den kleineren, stämmigeren Umriss von Detective Sergeant Crellin. Sie waren beide bereits in ihre weißen Tyvek-Overalls geschlüpft, hatten sich Einweghandschuhe übergestreift und hielten jeweils eine Taschenlampe in der Hand.

			»Jetzt sind Sie dran, Michael«, sagte Detective Inspector Doyle und klappte ihr Notizbuch auf. »Ich habe mir Ihre Wegbeschreibung genau notiert, aber ich möchte trotzdem alles noch einmal mit Ihnen durchgehen. Wir befinden uns jetzt am Ende der Straße, da wo die Poller stehen … also müssen wir von hier aus zu Fuß weiter, ungefähr vierzig Schritte nach Norden, richtig?«

			»So ist es, Ma’am«, erwiderte Haygarth mit seiner bebenden, flötenartigen Stimme. Er sah immer noch nicht auf.

			»Wir gehen so weit, bis wir auf einen verrotteten alten Stamm stoßen, der quer auf dem Weg liegt, richtig?«

			»Richtig, Ma’am.«

			»Von da aus gehen wir dreißig Schritte nach Westen … bis das Gelände ansteigt?«

			»Genau.«

			»Wir steigen den Hang nicht hinauf, sondern gehen etwa fünfzig Schritte unten an ihm entlang, bis wir auf eine Gruppe Weißbirken stoßen.«

			»Es sind nicht nur Weißbirken, Ma’am.« Er sah immer noch nicht auf, aber er sprach langsam, mit Bedacht. »Aber es sind auch ein paar Weißbirken dabei. Sie können die Stelle unmöglich verfehlen.«

			»Hoffen wir es, Michael … um unser aller willen. Inmitten dieser Baumgruppe gibt es eine Lichtung, die ein bisschen unnatürlich wirkt, weil Sie sie dort vor einiger Zeit höchstpersönlich angelegt haben. Und dort befinden sich die beiden Gräber?«

			»Das ist korrekt, Ma’am.«

			»Was haben Sie noch mal gesagt, wie tief Sie sie vergraben haben?«

			»Dreißig Zentimeter oder so. Sie werden die beiden Leichen innerhalb weniger Minuten finden.«

			Die Beamten dachten schweigend darüber nach. Haygarth war wegen Vergewaltigung und versuchten Mordes an seiner fünfundsiebzigjährigen Nachbarin in Haft. Sein Geständnis, drei Jahre zuvor zwei Prostituierte vergewaltigt und erwürgt zu haben und ihre Leichen im Borsdane Wood vergraben zu haben, hatte er völlig unerwartet während seines ersten Verhörs abgelegt. Im ersten Moment hatte niemand gewusst, was von diesem Geständnis zu halten war, doch eine Schnellsuche im polizeiinternen Datensystem hatte ergeben, dass tatsächlich zwei in Crowley ansässige Prostituierte, eine gewisse Gillian Allen und eine Donna King, etwa zu der von Haygarth angegebenen Zeit als vermisst gemeldet worden waren. Seitdem waren die beiden spurlos verschwunden.

			»Eine letzte Sache noch, Michael«, sagte Detective Inspector Doyle mit schneidiger, ernster Stimme. »Wenn wir die Stelle nicht finden, kommen wir zurück, damit Sie uns persönlich hinführen können. Aber ich warne Sie … Ich wäre alles andere als erfreut, wenn dies erforderlich sein sollte. Es wäre besser für Sie, wenn diese Beschreibung stimmt.«

			»Das tut sie, Ma’am. Sie werden die Stelle finden.«

			Doyle trat ein paar Schritte zurück, begleitet von Crellin, und die anderen Mitglieder des Teams drängten zur Tür, um auszusteigen. Doch zuvor musste Lucy, an die der Häftling mit einer Handschelle gefesselt war und die ihm gegenübersaß, den Platz wechseln und sich neben ihn setzen. Die übrigen Mitglieder des Teams, die inzwischen alle mit Schaufeln und Spaten bewaffnet waren, sprangen einer nach dem anderen aus dem Wagen nach draußen, wo Crellin jedem einen Tyvek-Overall in die Hand drückte.

			»Die Schuhüberzieher brauchen wir erst, wenn wir die Stelle erreichen«, stellte Doyle klar. »Weiß der Himmel, durch was für einen Mist wir auf dem Weg dahin latschen müssen.«

			Im milchigen Zwielicht dieses trüben Februarabends schien der Wald wie ein blattloses Gewirr, die unbefestigte Straße schlängelte sich vor ihnen unter einem Dach nasser, schwarzer Äste davon. Lucy sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. In vierzig Minuten würde es stockdunkel sein. Wenn sie bis dahin nicht irgendwelche physischen Beweise zutage befördert hätten, würden sie bis zum nächsten Morgen nichts mehr tun können, deshalb war Eile geboten. Und falls sie tatsächlich die Beweise fanden, würde der ganze Zirkus inklusive Flutlicht und allem Drum und Dran herbeibeordert werden. Begleitet von Crellins barschen Anweisungen, verblasste das Geräusch der davonstapfenden Stiefel.

			Nur Lucy und Detective Inspector Mandy Doyle blieben noch zurück.

			Detective Inspector Doyle war eine eigenartig aussehende Frau. Sie war groß, schlank, hatte ein verhärmtes Gesicht und war oft chaotisch gekleidet, da sie dazu neigte, Röcke, Blusen und Blazer zu tragen, die nicht zueinanderpassten. Sie ging leicht vornübergebeugt und hatte ziemlich langes wuscheliges braunes Haar, das von grauen Strähnen durchsetzt war. All das zusammengenommen trug dazu bei, dass sie älter aussah, als sie vermutlich war, sie musste um die fünfunddreißig sein. Doch vor allem fand Lucy die Haltung verwirrend, die sie ihr gegenüber an den Tag legte. Von einer Frau, die sich auf der Karriereleiter nach oben gekämpft hatte, hätte man vielleicht erwarten sollen, dass sie die Anwesenheit einer jungen Beamtin in ihrem Team, die ihren ersten Einsatz bei der Kripo hatte, begrüßen würde, doch stattdessen hatte Detective Inspector Doyle von Anfang an den Eindruck erweckt, als ob Lucys Gegenwart ihr ein Dorn im Auge wäre.

			»Sie will einfach ihre Arbeit machen«, hatte Crellin ihr gesagt. »Sie meint, sie hätte keine Zeit dafür, eine Praktikantin anzulernen.«

			»Ich bin nun wirklich keine Praktikantin«, hatte Lucy eingewandt. »Ich habe sechs Jahre lang die Uniform getragen.«

			»Natürlich, ist ja gut … mich brauchen Sie nicht zu überzeugen. Aber Mandy ist in dieser Hinsicht ein bisschen eigen. Sie ist davon überzeugt, dass jedes Team nur so gut ist wie das schwächste Glied. Wenn Sie in unserem Team mitarbeiten, erwartet sie von Ihnen, dass Sie sich in die Riemen legen.«

			»Keine Sorge, das werde ich.«

			»Ich weiß. Ich habe Ihre Personalakte gesehen.« Bei diesen Worten hatte er ihr zugezwinkert. »Und ich bin sicher, Mandy auch.«

			Was das anging, war Lucy sich nicht so sicher. Und schon gar nicht in diesem Moment.

			»Passen Sie auf diesen Kerl auf, als hinge Ihr Leben davon ab, Detective Constable Clayburn«, wies Detective Inspector Doyle Lucy an und ließ ihren ungerührten Blick von Lucy zu dem Häftling schweifen und wieder zurück. Wenn sowieso kaum jemals ein Hauch von Freundlichkeit in ihrer Stimme lag, so hatte sie diesmal einen besonders scharfen Unterton. »Wobei … ich denke, wir brauchen nicht zu übertreiben … es geht weniger um Ihr Leben als um Ihren Job. Denn mindestens während der nächsten sechzig Minuten sind Sie für diesen Verdächtigen verantwortlich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			»Absolut, Ma’am«, erwiderte Lucy und straffte sich dienstbeflissen, ärgerte sich jedoch, in dieser Weise vor Haygarth belehrt zu werden, der zwar nicht erkennen ließ, dass er zuhörte, aber er musste den Wortwechsel mitbekommen haben.

			Doyle setzte ihre Ansprache in demselben bedrohlichen Tonfall fort, als ob Lucy ihr nicht soeben versichert hätte, dass sie verstanden hatte. »Ich warne Sie … Wenn irgendetwas passiert, während wir da im Wald rumbuddeln – was auch immer –, ist es mir völlig schnurz, ob es Ihre Schuld war oder seine oder die irgendeines Eichhörnchens, das Sie abgelenkt hat, weil es aufs Autodach geschissen hat. Alles, was während unserer Abwesenheit passiert und die Ermittlungen in diesem Fall beeinträchtigt, geht auf Ihre Kappe. Und falls Sie es aufgrund irgendwelcher misslicher Umstände fertigbringen sollten, ihn entkommen zu lassen, tja …« Doyle setzte ein halbherziges Lächeln auf, das jedoch, wie für sie typisch, jeglicher Freundlichkeit entbehrte, »… in dem Fall schleichen Sie sich am besten nach Hause und senden uns Ihre Kündigung mit der Post zu.«

			»Ich habe verstanden, Ma’am«, sagte Lucy.

			»Lassen Sie sich nicht in eine Unterhaltung mit ihm verwickeln. Wenn er versucht, mit Ihnen zu reden, sagen Sie ihm einfach, dass er die Klappe halten soll. Wenn er irgendetwas Abgefucktes versucht und Sie die Kontrolle über ihn verlieren, denken Sie daran, dass Sie ein Funkgerät haben und wir nur gut hundert Meter entfernt sind. Außerdem haben Sie noch Alan in der Fahrerkabine, Sie brauchen ihn nur zu rufen, dann kommt er sofort zu Ihnen.«

			Alan Denning war einer der größeren, muskulöseren Detectives bei der Kripo von Crowley. Sein Haar wurde licht, doch er hatte einen dichten roten Vollbart und die fiesesten Augen, die Lucy je gesehen hatte. Er sah so aus, als ob er mehr als nützlich sein könnte, falls etwas aus dem Ruder laufen sollte. Doch dass irgendetwas schieflief, war in Wahrheit das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Gegen Haygarth war noch keine Anklage erhoben worden, doch vorausgesetzt, dass alles nach Plan lief, würde er sehr, sehr viel Zeit im Gefängnis verbringen, und auch wenn er sich im Moment gerade äußerst zahm zeigen mochte – vielleicht, weil es ihm schwerfiel, damit klarzukommen, was er seiner harmlosen alten Nachbarin angetan hatte –, würde ihm zu gegebener Zeit klar werden, wie tief er in Schwierigkeiten steckte. Deshalb mussten sie es um jeden Preis vermeiden, ihm etwas in die Hand zu geben, was seine Anwälte zu seinen Gunsten verwenden könnten – zum Beispiel eine Verletzung. Dabei wäre es egal, ob ihm eine etwaige Verletzung in Notwehr zugefügt werden würde oder um ihn nicht entkommen zu lassen. Wenn Polizeibeamte dieser Tage gegenüber einem Verdächtigen handgreiflich wurden, erhöhte das die Chancen des Verdächtigen beträchtlich, als freier Mann davonzukommen.

			»Aber ich glaube nicht, dass Sie irgendwelche Dummheiten im Sinn haben, oder, Michael?«, fragte Doyle.

			Haygarth antwortete nicht. Er hielt immer noch den Kopf gesenkt. Er hing so reglos da, dass es beinahe unheimlich war.

			Lucy hingegen war innerlich aufgewühlt, und das lag nicht nur an der peinlichen Belehrung, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen. Selbst ohne diese Ermahnung dämmerte ihr inzwischen, wie ernst die Situation war. Dieser merkwürdige, abwesende Mann, der an ihr rechtes Handgelenk gefesselt war, war womöglich tatsächlich ein mehrfacher Mörder. Das war beängstigend, aber zugleich auch aufregend. Nachdem sie so viele Jahre als Streifenpolizistin damit zugebracht hatte, Strafzettel zu verteilen, hinter problematischen Teenagern herzujagen und Ladendiebe mit zur Wache zu nehmen, war es genau dies, was sie tatsächlich veranlasst hatte, Polizistin zu werden, und weshalb sie sich wieder und immer wieder um eine Stelle bei der Kriminalpolizei beworben hatte.

			»He, Michael, hören Sie mich?«, redete Doyle auf den Gefangenen ein.

			»Hä?« Haygarth blickte auf. Wie bisher schien er sich nur halb dessen bewusst zu sein, was um ihn herum vor sich ging. »Äh … ja, Ma’am.«

			»Ja was?«

			»Ja, ich werde ein braver Junge sein.«

			Genau genommen konnte Lucy sich nicht vorstellen, dass der Kerl eine Bedrohung darstellte, selbst wenn er sich nicht wie ein braver Junge benahm. Er war groß, aber spindeldürr, wohingegen sie nicht nur gut zwanzig Jahre jünger war, sondern zudem auch noch in Bestform. Na schön, sie spielte nicht mehr in der Damenhockey-Mannschaft der Greater Manchester Police mit und auch nicht mehr in der Squash-Mannschaft, aber sie joggte und schwamm regelmäßig und ging ins Fitnessstudio.

			»Sehr schön«, sagte Doyle. »Genau das wollte ich von Ihnen hören, Michael. Wenn Sie uns nicht an der Nase herumführen, werden wir Sie ebenfalls korrekt behandeln.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder Lucy zu. »Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe.«

			»Das werde ich, Ma’am«, entgegnete Lucy.

			Ohne ein weiteres Wort schloss Detective Inspector Doyle langsam, aber entschieden die hinteren Türen des Transporters. Das Geräusch ihrer in den Wald davonstapfenden Schritte verblasste allmählich und verstummte nach einer Minute ganz. Danach schien es einen Moment lang so, als herrschte absolute Stille, doch dann waren nach und nach andere Geräusche zu hören: ein leises Knacken von Metall, das von dem abkühlenden Motor herrührte; das statische Rauschen des Funkgeräts; und das dumpfe, aber unverkennbare Gemisch aus Musik und Stimmen, das vorne aus der Fahrerkabine drang, in der höchstwahrscheinlich Radio One eingeschaltet war. Davon abgesehen war die Stille, die zwischen den sie umgebenden Bäumen herrschte, geradezu beklemmend. Borsdane Wood war bei Weitem kein so idyllischer Ort, wie der Name womöglich verheißen mochte. Der Wald erstreckte sich auf einer mehrere Hundert Hektar großen Fläche eines verlassenen Industriegebiets am äußeren nördlichen Stadtrand unweit des alten Elektrizitätswerks und der Kläranlage und endete schließlich an der Autobahn M61. Im Sommer war der Wald unwegsam und überwuchert, im Winter trostlos und verlassen. Die Lichtungen waren in der Regel mit leeren Flaschen, Bierdosen und anderem Unrat übersät, mehr als einmal waren für den Konsum von Drogen verwendete Utensilien gefunden worden. Niemand ging je in den Wald, um dort ein Picknick zu machen.

			Lucy rieb ihre behandschuhten Hände aneinander. Im Inneren des Transporters wurde es spürbar kälter, was vor allem daran lag, dass der Motor ausgeschaltet worden war, weshalb auch die Heizung nicht mehr funktionierte. Sie betrachtete Haygarth von der Seite. Jemand hatte ihm einen Mantel gegeben, den er über seinem weißen Häftlingstrainingsanzug trug, doch wenn ihm kalt war, zeigte er dies nicht. Sein Kopf hing immer noch herab, seine Hände, die übergroß aussahen und am Ende seiner langen, dürren Handgelenke knotig waren, hatte er gefaltet wie zu einem Gebet.

			Diese bußfertige Haltung zeigte er schon, seitdem Detective Inspector Doyle ihn früher an diesem Tag verhaftet hatte. Es war nicht selten, dass Gewaltverbrecher gelegentlich von Schuldgefühlen befallen oder von Gewissensbissen geplagt wurden. Andere legten Geständnisse ab, weil sie mit dem Leben außerhalb des Gefängnisses nicht klarkamen und einen geregelteren, disziplinierteren Tagesablauf brauchten. Doch was Michael Haygarth anging, hatte Lucy nicht den Eindruck, dass eine dieser beiden Möglichkeiten bei ihm in Betracht kam. Dies hätte vielleicht der Fall sein können, wenn sein einziges Verbrechen der Überfall auf die alte Dame gewesen wäre, die neben ihm wohnte, doch in Anbetracht dessen, dass er bis zu diesem Tag problemlos damit klargekommen war, zwei andere Frauen umgebracht zu haben, schien es nicht sehr wahrscheinlich, dass sein Gewissen sich auf einmal geregt hatte.

			Plötzlich blickte er völlig unerwartet auf und sah sie an. »Ma’am … Ich, äh …« Seine Augen weiteten sich, traten sogar regelrecht hervor, sein feuchter Mund hatte sich verzogen, als ob ihm auf einmal irgendetwas zu schaffen machte.

			»Am besten sind Sie einfach still, Michael.« Lucy vermied jeglichen Blickkontakt mit ihm. »Es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

			»Aber … ich muss mal.«

			»Ich fürchte, da müssen Sie warten.«

			»Ich glaube, das kann ich nicht … wirklich nicht. Hat Miss Doyle nicht gesagt, dass sie eine Stunde weg sein würden? Oder sogar noch länger?«

			»Es ist wirklich besser, wenn wir nicht miteinander reden.«

			»Aber das ist doch lächerlich.« Er starrte wieder auf den Boden, doch seine Stimme klang fester und verriet eine gefühlsmäßige Regung. Es war das erste Mal seit etlichen Stunden, dass er eine Emotion zeigte, genau genommen, das erste Mal seit seiner Verhaftung, doch er hatte immer noch diese Ausstrahlung eines bemitleidenswerten Jammerlappens, eines geschlagenen Mannes.

			»Michael … es geht jetzt einfach nicht«, stellte Lucy klar. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nun doch angefangen hatte, mit ihm zu reden.

			»Ich will doch nur mal schnell pinkeln, und Sie lassen mich nicht.«

			»Auf der Wache haben Sie nichts davon gesagt, dass Sie auf die Toilette müssen.«

			»Da musste ich auch noch nicht.«

			»Aber wir haben die Wache doch erst vor zehn Minuten verlassen!«

			»Tut mir leid, aber ich kann auch nichts dafür. Es liegt an dem vielen Tee, den Sie mir im Verhörraum ständig nachgeschüttet haben.«

			»Dann versuchen Sie einfach, ein bisschen auszuhalten, Michael, Sie sind schließlich kein Kind.«

			Doch jetzt setzte er sich aufrecht hin und verzog das Gesicht vor Unbehagen. »Und was ist, wenn ich einfach hierhin piss und Ihren Transporter einsaue? Jede Wette, dass Sie mich dann zur Schnecke machen.«

			Lucy dachte angestrengt nach.

			Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Festgenommener auf sie urinieren würde, und ziemlich oft war es hinten in einem Streifenwagen passiert. Es war nicht immer die Schuld der Festgenommenen; einige von ihnen waren einfach in so vielerlei Hinsicht Verlierer. Und es war ja nicht so, als ob man die Wäsche nicht in die Waschmaschine stecken könnte, oder als ob sie selber sich nicht einfach unter eine warme Dusche stellen könnte. Aber es dauerte immer sehr lange, den Geruch aus dem Wagen oder dem Transporter herauszubekommen. Das Fahrzeug, in dem sie gerade saß, wurde natürlich von der ganzen Abteilung genutzt, was bedeutete, dass jeden Tag andere Beamte damit unterwegs waren, sodass es nicht nur ihr Problem wäre … nur dass sie diejenige sein würde, die man dafür verantwortlich machen würde, und davon abgesehen, würde sie an diesem Abend weiß Gott wie lange in dem Gestank ausharren müssen.

			»Wahrscheinlich werden sie nicht länger als eine Stunde wegbleiben«, sagte sie, wobei sie mehr zu sich selbst sprach als zu Haygarth. Allerdings funktionierte es nicht.

			Höchstwahrscheinlich würden sie sehr viel länger als eine Stunde wegbleiben. Es könnte sogar mehrere Stunden dauern, bis sie zurückkamen.

			Er murmelte etwas, seine Stimme wurde heiser. Sie sah, dass er seine knochigen Knie, die zuvor weit gespreizt gewesen waren, inzwischen fest aneinanderpresste. Er begann zu zucken und herumzuzappeln.

			Konnte es wirklich schaden?

			»Na gut«, willigte sie schließlich widerwillig ein. »Wir steigen aus, und Sie pinkeln an den nächsten Baum, aber Sie werden es einhändig tun müssen, da ich Ihnen die Handschelle auf keinen Fall abnehme.«

			»Kein Problem.« Er klang erleichtert und wartete geduldig, während Lucy nach unten langte, nach dem Entriegelungshebel der Tür tastete und ihn aufrecht stellte.

			Falls Alan Denning in der Fahrerkabine das Aufschnappen der Schlösser der hinteren Türen gehört haben sollte, zeigte er jedenfalls keine Reaktion. Höchstwahrscheinlich hatte er es nicht gehört, denn gerade dudelte etwas aus dem Radio, das klang wie ein Song von Rihanna. Lucy erwog, ihn zu rufen, um auf der sicheren Seite zu sein, vermutete jedoch, dass Denning, dieser dicke, gefühlskalte, ungehobelte Polizist, wahrscheinlich nur sagen würde: »Mensch, Clayburn, Sie Weichei! Lassen Sie ihn verdammt noch mal warten! Soll er sich doch einen verdammten Knoten in den Schwanz binden!« Oder etwas ähnlich Erleuchtendes.

			Also hielt sie den Mund, als sie, gefolgt von Haygarth, aus dem Wagen stieg. Kies und Zweige knirschten und knackten unter ihren Schuhen. Inzwischen war der Wald in Finsternis gehüllt, irgendwo tropfte und prasselte es, doch man konnte nicht sehen wo. Einer von Lucys Kollegen hatte ihre Taschenlampe mitgenommen, aber hinten aus dem geöffneten Transporter fiel genug Licht, um den nächsten Baum erkennen zu können, einen von der Nässe glänzenden schwarz-grünen Stamm am Rand der Straße, gut fünf Meter entfernt. In einer Höhe von gut zweieinhalb Metern war offenbar ein dicker Ast abgefallen und hatte eine tiefe Aushöhlung hinterlassen. Haygarth steuerte den Baum sofort an, doch Lucy hielt ihn zurück und blickte an dem Transporter entlang, um zu sehen, ob vor dem Wagen womöglich ein anderes Mitglied des Teams herumstand und vielleicht eine rauchte. Aber nach allem, was sie sah, war dort niemand. Die Lichtkegel der Scheinwerfer strahlten wie Speere in die Finsternis und erhellten die Betonpoller, die das Ende der Straße markierten. Dahinter erstreckte sich sepiabraunes Dickicht. Nichts bewegte sich.

			»Na gut«, sagte sie schließlich und steuerte mit ihrem Häftling den Baum an. »Der soll es wohl tun. Beeilen Sie sich.«

			Haygarth grummelte dankbar und stellte sich in Position. Lucy stand neben ihm, wandte ihm jedoch die Schulter zu, sodass sie nicht einmal dann etwas sehen würde, wenn ihr Blick unbeabsichtigt nach unten wanderte. Sie hörte ihn seufzen, als die Flüssigkeit leise den Stamm hinabplätscherte.

			»Das tut gut«, murmelte er. »Wurde wirklich höchste Zeit.«

			»Detective Constable Clayburn, was zum Teufel geht da vor sich?«

			Lucy drehte sich überrascht um. Hinter dem Lichtstrahl einer Taschenlampe, der sich von der anderen Seite der Poller näherte, war eine undeutliche Gestalt zu erkennen, aber Lucy wusste, wer es war. Die schwerfällige, leicht vornübergebeugte Gehweise war der deutlichste Hinweis, aber die barsche, humorlose Stimme lieferte zusätzliche Bestätigung.

			»Ma’am, der Häftling …« Lucy versagte die Stimme, als auf einmal alles gleichzeitig schiefzugehen schien.

			Im ersten Moment spürte sie nur eine Bewegung neben sich. Als sie sich umblickte, sah sie, dass Haygarth, der ja eins dreiundneunzig groß war und mit ausgestreckten Armen bis auf eine Höhe von zwei Meter fünfundsiebzig hinauflangen konnte, einen Arm nach oben gestreckt hatte und in der Aushöhlung in dem Baumstamm herumtastete. »Was machen Sie denn da?«, brachte sie stammelnd hervor und war für einen Augenblick völlig perplex.

			Im nächsten Moment stürmte Detective Inspector Doyle los. Gleichzeitig ertönte das dumpfe metallische Geräusch einer aufschwingenden Fahrerkabinentür. Dann war das Rascheln von Plastik zu hören, und Haygarth lachte, oder vielmehr kicherte er – es war eher ein hyänenartiger Laut als ein menschlicher.

			Lucy versuchte, ihn am Arm zu packen, doch er rempelte sie mit voller Wucht mit seiner linken Schulter, sodass sie das Gleichgewicht verlor. In dem Moment kam auch das Objekt in Sicht, das er aus der Aushöhlung in dem Baumstamm hervorgeholt hatte. Es war nur klein, aber zum Schutz vor Schmutz und Nässe in eine Supermarktplastiktüte eingewickelt, sodass Marke und Modell nicht zu erkennen waren. Allein der Himmel wusste, um was für ein Kaliber es sich handelte.

			Während Lucy zu Boden ging, schwang Haygarth das Objekt herum. Ein Knall peitschte durch die Dunkelheit, und Doyles Taschenlampe ging aus. Die Polizistin war gut zehn Meter entfernt, aber es machte Plopp, und das Licht erlosch. Dem Röcheln und Keuchen und der Art und Weise nach zu urteilen, in der sie vornüberklappte, war die Kugel glatt durch die Taschenlampe hindurchgegangen und hatte sie in den Bauch getroffen.

			Lucy, die flach auf dem Rücken lag, war zu gelähmt, um zu reagieren. Grauenhafte, unvorstellbare Sekunden schienen zu verstreichen, bevor die Reflexe, die sie während ihrer Ausbildung verinnerlicht hatte, einsetzten, und sie versuchte wegzurollen – doch im nächsten Augenblick wurde ihr rechter Arm, der mit den Handschellen an Haygarths linken gefesselt war, straffgezogen. Während sie verzweifelt versuchte zu entkommen, umkreiste er sie langsam, immer noch lachend, eine schwarze skelettartige Gestalt im schwachen Licht, ein großes Streichholzmännchen, eine lebende Vogelscheuche. Und doch so viel stärker, als er aussah. Mit beschämender Leichtigkeit riss er sie nach hinten, warf sie hart auf den Rücken und richtete die Plastiktüte auf sie. Aus dem Loch, das an der unteren Seite in die Tüte gerissen worden war, schwelte immer noch Rauch.

			Sie trat zu und rammte ihm mit voller Wucht die Unterseite ihres Fußes gegen sein rechtes Knie. Das Reißen einer Sehne war zu hören, und Haygarths Bein krümmte sich. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, stürzte auf sie und versuchte im Fallen, ihr mit seiner Pistole eins überzuziehen. Sie blockte den Schlag mit ihrem linken Arm ab, und einen Augenblick lang waren ihre Gesichter nur zweieinhalb Zentimeter voneinander entfernt. Seins war nicht mehr von dem melancholischen Ausdruck geprägt, den sie bisher gesehen hatte, sondern sein Blick war der eines Irren, zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen quoll Schaum hervor, seine Wangen waren aufgebläht, die Stirn gerunzelt.

			Er verpasste ihr einen Kopfstoß, direkt auf den Nasenrücken.

			Der Schmerz, der mitten durch ihren Kopf schoss, war so furchtbar, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Deshalb sah sie nicht, wie er erneut mit der Pistole zuschlug, sogar zweimal, und sie beide Male direkt auf der linken Schläfe traf. In ihrem Schädel dröhnte es wie von zwei detonierenden Explosionen. Während ihr Bewusstsein schwand und sich eine heiße, klebrige Flüssigkeit über ihrem linken Auge sammelte, sah sie ihn aufrecht über ihr knien. Er schwitzte, Sabber rann ihm den Mundwinkel herunter, während er mit den Zähnen die Plastiktüte wegriss, die glänzende stählerne Pistole enthüllte, auf ihr Gesicht richtete – und im nächsten Augenblick versteifte, als ein massiver Schlag auf seinen eigenen Hinterkopf niederkrachte.

			Das Letzte, was Lucy sah, bevor sie bewusstlos wurde, war, wie Haygarths dünner, schlaffer Körper mit Brachialgewalt von ihr heruntergezerrt wurde, und zwar von niemand anderem als von Alan Denning.

		


		
			KAPITEL 1   Heute …

			Er hatte gesagt, er heiße Ronnie Ford und stamme aus Warrington. Seinem kräftig gebauten Körper, seinem wettergegerbten Gesicht und seinem kreidegrauen Haar nach zu urteilen musste er Ende vierzig sein. Offenbar hatte er einen eigenen kleinen Betrieb – eine Kfz-Werkstatt, was erklärte, warum er einen abgetragenen Pullover und eine ölverschmierte Canvas-Hose trug –, doch er hatte hinzugefügt, dass er auf dem Weg nach Hause sei, wo das Abendessen auf ihn warte. Je länger die Frau, die auf dem Beifahrersitz saß, mit ihm mitfuhr, desto stärker vermutete sie, dass er sie merkwürdigerweise tatsächlich aus ehrenhaften Gründen mitgenommen hatte, ja dass er sich womöglich sogar einfach nur als Gentleman hatte erweisen wollen.

			Während der ersten Viertelstunde ihrer gemeinsamen Fahrt in seinem Wagen hatte er den Blick starr nach vorne auf die Straße gerichtet und freundliche Konversation betrieben, wobei er jedes nur erdenkliche Thema angesprochen hatte: das ungewöhnlich milde Herbstwetter, den miesen Zustand des Hotels in Malaga, in dem er gemeinsam mit seiner Frau die letzten beiden Augustwochen verbracht hatte, und die sich seiner Meinung nach noch aussichtsloser als üblich gebärdenden Teilnehmer der neusten Ausgaben der Castingshow X Factor. Harmlose, unverfängliche Themen.

			Dieser Ronnie Ford hatte also ein bisschen etwas von einer Vaterfigur.

			Oder zumindest von einem Onkeltypen.

			Doch letzten Endes war auch er ein Mann. Und wie es schien, genauso scharf wie viele andere Kerle.

			Als er den Wagen auf dem ruhigen Parkplatz abstellte und sie ausstieg, um kichernd zu dem Zaunübertritt zu laufen, folgte er ihr und bekundete übertriebene Bewunderung dafür, dass sie trotz ihres engen, knielangen Rocks und ihrer High Heels so geschmeidig die Sprossen hinaufstieg. Natürlich sah er vor allem, wie sexy sie die klapprige Leiter mit wackelndem Hintern hinaufstöckelte und wie graziös sie über die oberste Sprosse stieg, bevor sie auf der anderen Seite wieder hinabstieg und auf das hinter dem Zaun liegende Feld trat.

			In dem Moment rief er: »Nicht so schnell, Miss! Warten Sie doch einen Augenblick.«

			Er konnte sie nicht mehr sehen, was vor allem auf das herbstliche Zwielicht zurückzuführen war. Es war Anfang Oktober und noch nicht einmal sieben Uhr abends, die Dämmerung hatte sich also noch nicht wirklich herabgesenkt. Es herrschten angenehme Temperaturen. Sie hatten einen herrlichen Altweibersommer gehabt, der sich selbst in dieser späten Jahreszeit erst langsam verzog, aber der bewölkte Himmel spendete durchaus noch etwas Licht, aus dem Gestrüpp am Boden stiegen trübe Dunstschwaden auf.

			Auf dem Feld waren von dem frisch gemähten Getreide nur noch scharfkantige Stoppeln stehen geblieben. Es hatte in etwa die Größe eines Fußballfeldes, doch wie sie bereits wusste, gab es einen stoppellosen Pfad, der schnurgerade über das Feld zu einer Reihe von Bäumen mit rötlichen Blättern führte. Immer noch kichernd, eilte sie den Pfad entlang. Sie hatte keine Ahnung, warum Männer dieses »kecke Kichern« so anziehend fanden, aber all die notgeilen Männer fuhren nun mal darauf ab.

			Hinter sich hörte sie das Stapfen von Ronnie Fords Schuhen auf den hölzernen Sprossen und sein lautes Keuchen. Ein nicht allzu fitter Onkeltyp, aber offenbar ein Mann, der jetzt das Gefühl hatte, auf einer Mission zu sein.

			So endete es immer. Und es war immer so bemitleidenswert einfach.

			Sie hatte lediglich ihre schwarze Strickmütze abnehmen, ihre blonden Locken schütteln und den Reißverschluss ihres Anoraks gerade so weit herunterziehen müssen, dass die knappe Bluse zum Vorschein kam, die sie darunter trug, und dann hatte sie ein paarmal die Beine übereinandergeschlagen und wieder geöffnet, während er versucht hatte, sich aufs Fahren zu konzentrieren.

			Es hatte nicht lange gedauert, bis er angefangen hatte, ihr verstohlene Blick zuzuwerfen. Und als dann nach einer guten Viertelstunde, nachdem sie eingestiegen war, die von Andeutungen gespeiste Unterhaltung begonnen hatte, hatte sie gewusst, dass er ihr gehörte.

			»Es ist schon in Ordnung, wenn Sie mich ein bisschen beäugen«, hatte sie in beinahe entschuldigendem Ton gesagt. »Ich weiß, dass ich einiges zu bieten habe. Ich bekomme ständig anzügliche Sprüche von Männern zu hören. Aber ich habe mich daran gewöhnt. Tun Sie sich also keinen Zwang an, ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich ansehen.«

			»Das Problem ist nur, dass ich mich auf die Straße konzentrieren muss«, hatte er erwidert, wobei sein Nacken sichtlich errötete. Wohin wollten Sie noch mal?«

			»Nach Liverpool.«

			»Ich kann Sie am Busbahnhof in Warrington absetzen. Von dort dürften Sie problemlos nach Liverpool weiterkommen. Es ist nicht allzu weit.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen.«

			»Kein Problem.«

			Obwohl er ihre ausdrückliche Erlaubnis hatte, bedachte Ronnie sie weiterhin nur mit verstohlenen Blicken. Möglicherweise war er ein noch noblerer Gentleman, als sie im ersten Moment gedacht hatte. Oder es lag einfach nur an seinem Alter und seiner Erziehung. Er mochte zwar denken, dass es ihr nichts ausmachte, angegafft zu werden – ihr vielleicht sogar gefiel –, doch zunächst schien er zu versuchen, der Verlockung zu widerstehen, sie zu taxieren. Und zu versuchen, sich nicht in diesen großen Rehaugen zu verlieren, die ihn so eindringlich gemustert hatten, als er neben ihr angehalten hatte, als ob sie hätten fragen wollen: »Haben Sie gehalten, um mir zu helfen? Ist es möglich, dass Sie wirklich gehalten haben, um mir Ihre Hilfe anzubieten? Oder sind Sie auch nur auf das Eine aus?«

			Dies trug immer dazu bei, ihren Auftritt zu perfektionieren, die Nummer des »verlorenen kleinen Mädchens«.

			Sie setzte die neckische Unterhaltung fort und schlug erneut mehrmals die Beine übereinander und öffnete sie wieder, sodass der Saum ihres Rockes langsam ihre Schenkel hinaufwanderte.

			»Bis nach Warrington ist es noch ein ganzes Stück«, stellte sie fest. »Und ich kann Ihnen nichts dafür geben, dass Sie mich dorthin bringen.«

			»Kein Problem«, entgegnete er. »Ich fahre sowieso in die Richtung.«

			»Kann ja sein, aber Sie sollten trotzdem etwas dafür bekommen, dass Sie sich solche Umstände machen. Ich heiße übrigens Loretta.«

			»Äh … Nett, Sie kennenzulernen, Loretta.«

			Etwas verspätet fummelte er am Radio herum und suchte einen anderen Sender, einen, auf dem etwas ruhigere Musik gespielt wurde als der Hardrock, der derzeit auf sie eindröhnte. Nach einem zwanzigsekündigen Rauschen und wiederholtem Betätigen der Sendersuchtaste fand er ein langsames bluesiges Saxofonstück und stellte die Laustärke so weit herunter, dass die Musik noch gut zu hören war, sie sich jedoch problemlos unterhalten konnten.

			»Und? Was meinen Sie?«, fragte sie und sah ihn an. »Wie entschädige ich Sie am besten für Ihre Mühe?«

			»Reden Sie doch keinen Unsinn, Loretta …«

			Aber sie redete keinen Unsinn. Und das wusste er genau.

			Das verrieten schon ihre freizügige Kleidung, ihre unschickliche Pose und diese Marilyn-Monroe-artige Mischung aus einem süßen, unschuldigen Mädchen und einer pulsbeschleunigenden Verführerin, die sie an den Tag legte.

			»Hören Sie … und damit will ich auf keinen Fall irgendetwas andeuten, aber …« Er räusperte sich. »Ich habe kaum Bargeld dabei.«

			»Sie bezahlen doch schon, indem Sie mich mitnehmen«, stellte sie kichernd klar. »Ich frage mich ja nur, ob ich einen Gefallen erwidern kann.«

			»Ziehen Sie mich bitte nicht so auf, Miss«, entgegnete er und fuhr nicht mehr ganz so konzentriert. »Damit machen Sie einen alten Mann nur noch betrübter.«

			»Ich meine es absolut ernst«, stellte sie klar. »Ich möchte Sie angemessen entschädigen. Sie werden feststellen, dass ich sehr freigiebig bin.«

			»Tatsächlich?« Aber es war nicht wirklich als Frage gemeint.

			»Hören Sie … gleich da vorne zweigt eine Nebenstraße ab«, sagte sie. »Sie führt nach Abram, aber nach etwa achthundert Metern kommt ein Parkplatz für Fernfahrer. Es gibt dort auch einen Fish-and-Chips-Wagen, aber um diese Uhrzeit hat er schon zu. Wir könnten da parken.«

			Er sah sie verwundert an. Doch was auch immer er im Begriff war zu sagen – die Worte erstarben auf seiner Zunge, als sein Blick an ihrem silbernen Anorak herunterwanderte, dessen Reißverschluss inzwischen vollständig heruntergezogen war und einen tiefen Ausschnitt enthüllte, und dann noch tiefer, wo unter dem Rock zwei schwarze Strumpfränder zum Vorschein gekommen waren, die von glänzenden Klammern und weißen Strapsen gehalten wurden.

			Er betrachtete erneut ihr hübsches Gesicht, diesmal misstrauisch. Und dann grinste er. Breit, wenn auch ein wenig ungläubig. »Ist das wirklich wahr?«

			»Vielleicht. Sie werden es herausfinden müssen.«

			Und dazu war er nur allzu gerne bereit, warum sonst sollte er sich nun hier auf dem abgemähten Feld wiederfinden. Sie hatte es bereits zu drei Vierteln überquert, vor ihr ragten die dunklen Bäume auf, Ronnie Ford war gut fünfzig Meter hinter ihr.

			»Loretta!«, rief er und ächzte und keuchte, während er versuchte, sie einzuholen. »Warten Sie auf mich.«

			Er war nicht nur schlecht in Form, sondern seine Gesundheit ließ auch zu wünschen übrig. Vielleicht wäre es geboten, ihm noch eine weitere Aufmunterung zu bieten. Der Wald lag jetzt direkt vor ihr, zwischen den nächsten Bäumen führte ein Pfad unter einem natürlichen, aus Ästen gebildeten Bogen in ihn hinein. Als sie den Wald betrat und kurzfristig aus seinem Sichtfeld verschwand, hob die Frau ihren Rock, streifte ihren weißen Seidenslip herunter, trat gewandt aus ihm heraus und hängte ihn an den nächsten Ast.

			Dann kicherte sie wieder und huschte weiter in die Dunkelheit. Jegliche Bedenken, die er vielleicht noch hegen sollte, würden sich nun komplett in Luft auflösen.

			»Loretta?« Er betrat jetzt ebenfalls den Wald und versuchte es auf die humorvolle Weise. »Wie Sie gesehen haben, nähere ich mich dem Herbst meines Lebens. Ich bin eher so was wie ein erlesener Jahrgangswein, aber nicht mehr dazu geeignet, in der Gegend herumzurennen.«

			Sie betrachtete ihn aus einer Entfernung von gut vierzig Metern. Sie stand hinter den Rhododendronsträuchern an der linken Seite des Pfades, nach denen sie Ausschau gehalten hatte.

			Nachdem er etwa fünf Meter weit in den Wald hineingegangen war, blieb er stehen und sah sich um. Er war auf einmal auf der Hut.

			Sie fragte sich, was er wohl dachte.

			Zwischen den knorrigen Stämmen der Bäume machte sich zusehends bläuliche Düsternis breit, hier und da wuchsen niedrige Büsche, die mit Tau überzogen waren. In der Luft lag der typische Modergeruch des Waldes, es roch nach Pilzen und nach altem Laub. Auf einmal regte sich nichts mehr.

			Es sah so aus, als ob er im Begriff war umzukehren. Doch dann hielt er abrupt inne.

			Er hatte den Slip entdeckt, der zehn Meter zu seiner Rechten von einem Zweig herabbaumelte.

			Er stapfte hastig auf den Baum zu, an dem der Slip hing. Seine Finger zuckten, erkennbar begierig darauf, den weichen, geschmeidigen Stoff zu begrapschen.

			So viel zu dem Onkeltypen.

			Er riss den Slip herunter und breitete ihn zwischen den Händen aus, zweifellos um zu prüfen, ob der Fetzen Stoff auch wirklich ein Höschen war. Dann legte er ihn zu einem ordentlich gefalteten Quadrat zusammen und schob ihn in seine linke Gesäßtasche. Er schlenderte zurück zu dem Pfad und stapfte weiter auf sie zu, tiefer in den immer dunkler werdenden Wald hinein, doch jetzt mit einem breiten, lüsternen Grinsen auf seiner Visage.

			Sie hätte am liebsten laut losgelacht, verkniff es sich aber, um sich nicht zu verraten.

			Der arme beschränkte Kerl glaubte tatsächlich, dass ihm eine Nummer bevorstand.

		


		
			KAPITEL 2

			Die Siedlung Hatchwood Green war selbst nach den Maßstäben, die in Crowley – einer der heruntergekommensten Städte des Ballungsraums Greater Manchester – anzulegen waren, ein Schandfleck. Sie war wie all die anderen Siedlungen des hiesigen städtischen Wohnungsbaus in den 1950er-Jahren hochgezogen worden, allerdings war sie von allen die größte. Sie war auf einer ausgedehnten Industriebrache angelegt worden, genau genommen auf dem ehemaligen Gelände der längst nicht mehr existierenden Manchester Railway Company. Die Siedlung strafte in vielerlei Hinsicht den Verheißungen öffentlicher Sozialwohnungen aus der Nachkriegszeit Großbritanniens Lügen.

			Die nagelneuen geräumigen Unterkünfte für die Arbeiter aus Crowley hatten sich für deren Bewohner rasch als unvorteilhaft erwiesen, so weit draußen, fern vom Stadtzentrum mit seinen Annehmlichkeiten und oftmals auch fern von der Arbeitsstelle. Noch entscheidender jedoch war, dass die Bewohner ihre mühsam aufgebauten sozialen Netzwerke verloren, indem sie aus ihrer vertrauten Umgebung in die neu hochgezogenen Trabantenstädte gezogen waren. Wenn man dann noch die jahrzehntelange Vernachlässigung und Isolation hinzunahm sowie den allmählichen Verfall der billig gebauten Wohnungen, die ihre erwartete Lebensdauer längst überschritten hatten, und die von Drogenkonsum und Kriminalität herrührenden Verheerungen, verstand man, warum man es mit einer wirklich deprimierenden Umgebung zu tun hatte. Viele Jahre nach diesem Verfall war Hatchwood Green, selbst nachdem den Bewohnern die Möglichkeit eröffnet worden war, ihre Wohnungen zu günstigen Bedingungen zu kaufen, immer noch ein bedrohlicher Ort der Trostlosigkeit.

			Nach Ansicht von Police Constable Lucy Clayburn, die als Polizistin nicht umhinkonnte, alldem mit einem gewissen Zynismus zu begegnen, hatten diese monströsen, ausgedehnten Sozialwohnungssiedlungen von Natur aus etwas Seelentötendes. Alle Häuser waren aus dem gleichen roten Backstein gebaut, die identischen Türen waren in sich wiederholenden Farbmustern gehalten und abwechselnd blassblau, blassrot oder blassgelb; auf den Rasenflächen zwischen den Häusern gab es nichts – keine Bäume, keine Büsche, keine Blumenbeete –, höchstens hier und da die Überreste eines Kinderspielplatzes. Und wenn diese Siedlungen erst einmal in die Phase des allmählichen Verfalls eingetreten waren und es nur noch heruntergekommene Gebäude und kaputte Zäune gab, wie es in Hatchwood Green der Fall war, erreichte die Trostlosigkeit, die sie ausstrahlten, einen weiteren Tiefpunkt.

			Deshalb war Lucys Gefühlslage von dem üblichen stoischen Gleichmut geprägt, als sie an einem späten Mittwochabend in Begleitung von Police Constable Malcolm Jarvis – einem jungen Beamten in der Probezeit, den sie seit zwei Monaten unter ihre Fittiche genommen hatte – die Adresse Clapgate Road Nummer 24 in Hatchwood Green ansteuerte, um in einem Fall von häuslicher Gewalt einzuschreiten.

			Das Haus war weder in einem besseren noch in einem schlechteren Zustand als die anderen Häuser der Siedlung. Es gab einen kleinen Vorgarten, der im Wesentlichen eine Abfallhalde war (obwohl das nicht immer so gewesen war, wie Lucy sich erinnerte), ein verrottetes Tor hing schief in den Angeln, dicke Unkrautbüschel wucherten zwischen den schon lange nicht mehr gleichmäßig liegenden Platten des vorderen Zugangsweges. Als sie an der Haustür waren, konnten sie den Tumult in dem Haus bereits hören. Auf Lucys kräftiges, nachdrückliches Klopfen wurde ihnen sofort geöffnet. Im Haus sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, wobei man nicht sagen konnte, ob es sich um eine kürzlich zugetragene Verwüstung handelte oder um das übliche Chaos. Die schmuddeligen Tapeten und die schimmeligen Teppiche ließen Letzteres vermuten, aber ob die verstreute Unterwäsche, der überall herumliegende Müll und der sonstige verdreckte Nippes neueren Datums waren, war schwer zu sagen. Die Luft im Haus war natürlich furchtbar. Es stank nach einem Gemisch aus Schweiß, abgestandenem Zigarettenqualm, Alkohol und Ketchup – was zwar ekelerregend war, aber zugleich auch traurig, dachte Lucy, denn auch das war in diesem Haus nicht immer so gewesen.

			Die Bewohner des Hauses waren Rob und Dora Hallam, er ein entwurzelter arbeitsloser Waliser, sie stammte aus der Gegend und hatte vor Kurzem ihren Job in einem Supermarkt verloren, weil sie etwas hatte mitgehen lassen. Sie waren beide Ende dreißig, sahen mit ihrem zerzausten Haar, ihren bleichen Gesichtern und ihren zahlreichen Zahnlücken jedoch älter aus. Rob Hallam war klein, gedrungen und übergewichtig, Dora so dünn, dass sie regelrecht ausgemergelt wirkte. Ihr Gesicht war stark eingefallen, als ob die Knochenstruktur selbst dabei wäre, sich zu zersetzen. Rob war momentan lediglich mit einer Unterhose, einem Unterhemd und schmutzigen Socken bekleidet, Dora trug Latschen, eine Schlafanzughose und ein Manchester-United-T-Shirt.

			Beide bluteten stark, Rob aus einer aufgeplatzten Augenbraue und einer klaffenden Wunde an der linken Wange, Dora aus der Nase, aus der sich, als sie in ein Taschentuch schniefte, ein steter Strom schmieriger roter Blasen ergoss.

			Wie es aussah, war das Wohnzimmer der Hauptschauplatz des Kampfes gewesen. Dort fanden sich die meisten zu Bruch gegangenen Möbel und die meisten verstreuten Scherben. Ein weiterer Hinweis war die aus den Angeln gerissene Tür, die aus dem Wohnzimmer in die Küche führte und jetzt an einem Sessel lehnte. Doch was für ein Gewaltausbruch auch immer sich hier entladen hatte, inzwischen war die Schlacht vorbei, vor allem, weil die Kombattanten zu erschöpft waren, um weiterzukämpfen. Sie standen ein paar Meter voneinander entfernt jeder auf einer Seite des Zimmers und starrten einander keuchend an. Zwischen ihnen dudelte surrealerweise der Fernseher vor sich hin, es liefen gerade ein paar verrückte Eskapaden von Muh-Kuh und Chickie.

			»Was soll ich also nun mit Ihnen beiden machen?«, fragte Lucy, die dem unvermeidlichen Schlagabtausch und den gegenseitigen Beschuldigungen erst einmal eisern schweigend zugehört und sich geweigert hatte, Rob Hallams gewundene Erklärung für den Ausbruch des Streits auch nur eine Sekunde lang ernst zu nehmen. Er hatte doch tatsächlich darauf beharrt, sie hätten sich deshalb an die Köpfe gekriegt, weil seine Frau die »bescheuerte Behauptung« aufgestellt habe, bei Red Guy, dem Erzfeind von Muh-Kuh und Chickie, handele es sich um eine eingebildete Figur und nicht wirklich um den Teufel.

			»Sie müssen ihn festnehmen«, brachte Dora wimmernd hervor.

			»Ihn verhaften?«, fragte Lucy. »Also wirklich, Dora … Jedes Mal, wenn wir versuchen, ihn zu verhaften, drehen Sie entweder durch, sobald wir ihn auch nur anfassen, oder sie kommen auf die Wache gestürmt und beharren darauf, dass er Ihnen kein Haar gekrümmt hat.«

			»Diesmal hat er mir ein Haar gekrümmt, das sehen Sie ja wohl.« Dora riss mit ihren blutverschmierten Fingern an ihrem Haar. »Sehen Sie doch nur, in was für einem Zustand ich bin.«

			»Und was ist mit Rob?«

			»Aber ich musste mich doch wehren …«

			»Womit haben Sie sich denn gewehrt? Mit einem Fleischwolf?«

			Doras Mund klappte auf wie das Maul eines Guppys. Sie verstand die Welt nicht mehr.

			»Ich will darauf hinaus, Dora, dass immer zwei dazugehören«, stellte Lucy klar. »Jedes Mal, wenn Sie zu viel trinken, haben Sie Zoff miteinander – meistens wegen nichts – und wecken die ganze Nachbarschaft auf. Und es passiert nicht nur jeden Freitag und jeden Samstag. Wie es aussieht, kommt es inzwischen auch an normalen Wochentagen vor.« Sie wandte sich Rob zu. »Was haben Sie denn zu dem Ganzen zu sagen? Und kommen Sie mir nicht mit so einem Scheiß, dass Sie sich wegen irgendwelcher Zeichentrickgeschichten für Kinder an die Gurgel gegangen sind!«

			Rob sah sie hohläugig an. »Sie hat recht. Ich gehöre eingelocht. Selbst wenn sie ihre Anzeige zurückzieht, können Sie das tun. Das haben Sie mir letztes Mal selber gesagt.«

			»Das stimmt, Rob … Aber diesmal ist die Körperverletzung nicht nur eindeutig von Ihnen ausgegangen, oder? Sie müssen mit mindestens genauso vielen Stichen genäht werden wie Ihre Frau. Ihr Anwalt wird seinen großen Tag haben. Es sei denn natürlich, ich nehme Sie beide fest.« Lucy bearbeitete mit den Knöcheln ihr Kinn. »Ich könnte Sie beide wegen Körperverletzung, Ruhestörung und Beschädigung öffentlichen Eigentums drankriegen … das dürfte reichen.«

			»Uns beide?« Rob sah bestürzt aus.

			»Uns beide?«, wiederholte Dora, als ob das nicht Teil ihres Plans gewesen wäre.

			»Wir leben im Zeitalter der Gleichberechtigung, Dora«, entgegnete Lucy. »Häusliche Gewalt funktioniert heutzutage in beide Richtungen.«

			Dora klappte erneut die Kinnlade herunter, und sie gaffte Lucy völlig perplex an.

			»Natürlich wäre das letzten Endes für uns alle pure Zeitverschwendung«, fügte Lucy hinzu. »Oder? Ganz zu schweigen davon, dass es zudem auch noch Geldverschwendung wäre … wo Sie doch in Wahrheit nichts weiter brauchen als ein wenig psychologische Betreuung.« Sie ging durch das zugemüllte Zimmer und nahm ein gerahmtes Foto vom Kaminsims, auf dem ebenfalls ein wildes Durcheinander herrschte. Das Foto zeigte einen kleinen, blonden Jungen, der trotz seiner fehlenden Schneidezähne zufrieden lächelte. »Bobbies Tod hat für Sie beide alles verändert, stimmt’s?«

			Rob ließ sich auf das Sofa plumpsen. Er schüttelte eine Bierdose, kippte sich den letzten Rest, den sie noch enthielt, in den Mund und warf sie auf den Boden. »Ich kann mich an die Zeit davor nicht erinnern«, sagte er.

			»Das müssen Sie aber versuchen«, entgegnete Lucy.

			Als Antwort langte er in eine Einkaufstasche, die neben der Tür stand, entnahm ihr eine neue Bierdose und riss sie auf.

			»Was meinen Sie mit psychologischer Betreuung?«, fragte Dora.

			»Trauerbegleitung«, erklärte Lucy. »Ich weiß, dass Bobbies Tod Ihr und Robs Leben verändert hat, Dora, denn davor brauchte ich nie mitten in der Nacht hier aufzukreuzen. Aber es ist jetzt fünf Jahre her. Und es zerreißt Sie immer noch. Also brauchen Sie professionelle Hilfe. Und noch was: Sie müssen mit dem Trinken aufhören.« Sie nahm Rob die Bierdose aus der Hand und stellte sie auf den Kaminsims. »Auch dafür gibt es Hilfe. Aber als Erstes müssen Sie es auch wollen.«

			Rob sah mit trüben Augen zu ihr auf. »Also … ich komme nicht in den Knast?«

			Er schien eher verblüfft als verwirrt, doch jetzt, da er sich ein wenig beruhigt hatte, wurde ihm vielleicht allmählich bewusst, dass die Vorteile, die damit verbunden waren, in seinem eigenen Bett schlafen zu dürfen, schwerer wogen als die Nachteile, die damit einhergingen, in eine mit Erbrochenem befleckte Gefängniszelle gesperrt zu werden.

			»Hängt davon ab.« Lucy zeigte auf die herausgerissene Tür. »Was ist damit?«

			»Die kann ich, glaube ich, reparieren.«

			»Bestimmt?«

			»Ja.«

			»Wann?«

			»Sobald ich dazu komme.«

			»Das reicht mir nicht, Rob. Morgen Nachmittag habe ich meine nächste Schicht. Als Erstes komme ich hier vorbei. Wird die Tür bis dahin repariert sein?«

			»Ja.«

			»Sicher? Sehen Sie mir in die Augen, und wiederholen Sie es.«

			»Ja«, sagte er noch einmal, doch er sah zu fertig aus, um wirklich überzeugend wirken zu können.

			»Na schön …« Lucy dachte nach. »Also gut, jetzt mal im Klartext: Bevor ich hier verschwinde, möchte ich von Ihnen das heilige Versprechen hören, dass ich für den Rest dieser Nacht … Ach was, so billig lassen wir Sie nicht davonkommen … für den Rest dieses Jahres nicht noch einmal zu dieser Adresse gerufen werde.«

			»Versprochen«, sagte Dora leise.

			Rob nickte erneut.

			»Und Sie werden sich Hilfe suchen, verstanden?«

			»Ja«, sagte er.

			Lucy wusste, dass sie das nicht tun würden. Im Moment schienen sie sich beruhigt zu haben, aber in einigen Tagen würden sie sich wieder wegen irgendeiner absurden Lächerlichkeit in die Wolle kriegen. Die Hallams waren zu sehr in diesem Trott gefangen, zu stark von den Ereignissen mitgenommen und ergaben sich zu sehr ihrem Elend und ihrer Hoffnungslosigkeit, um ihrem Schicksal eine neue Wende geben zu können. Jeder, der einen dunklen, feuchten Tunnel durchschritt, musste zumindest einen kleinen Lichtschimmer an dessen Ende erkennen können. Aber in Wahrheit scherte Lucy sich nicht groß darum, wie es mit Leuten wie den Hallams weiterging. Das konnte sie sich nicht leisten. Manchmal hatte sie die Nase von diesen Mini-Desastern im Leben anderer Menschen derart voll, dass sie einfach nur irgendwie dafür sorgen wollte, dass sie Ruhe gaben, auch wenn das nur eine vorübergehende Lösung war.

			»Also gut …« Sie hielt sich ihr Funkgerät vor den Mund. »Drei von 1485. Kommen.«

			»Drei hört, reden Sie, Lucy«, knisterte die Antwort des diensthabenden Beamten der Funkzentrale aus dem Gerät.

			»Einsatz an der Clapgate Lane beendet. Keine Straftaten zur Anzeige zu bringen. Alle Beteiligten verwarnt. Kommen.«

			»Verstanden. Vielen Dank. Ende.«

			»Das war echt cool«, stellte Jarvis fest, als sie wieder in ihren Polizeiwagen stiegen.

			»Cool?«

			»Wie Sie die Situation entschärft haben, meine ich.«

			»Sie hat sich von allein entschärft.« Sie legte den Gang ein. »Die beiden waren zu fertig, um weiter übereinander herfallen zu können.«

			»Ja, aber wir hätten sie beide mitnehmen können. Dafür hätte es ausreichende Gründe gegeben. Stattdessen haben Sie die Leute beruhigt, ein paar ernste Worte mit ihnen geredet, sie belehrt und Ihnen einiges erspart …«

			»Und uns einen Haufen Papierkram.« Lucy steuerte den Wagen vom Randstein weg. »Das vor allem.«

			»Sie können mir nichts vormachen«, entgegnete Jarvis grinsend. »Sie wollten die beiden nur nicht noch tiefer in die Scheiße reiten … Sie werden auf Ihre alten Tage weichherzig.«

			Er war ein hochgewachsener, knochiger Typ mit roten Haaren und Sommersprossen, und angesichts dessen, dass Lucy schon zehn Dienstjahre auf dem Buckel hatte, wohingegen er gerade mal seit ein paar Monaten dabei war, hätte sein Ton einem Außenseiter vielleicht ein bisschen anmaßend erscheinen können, aber ein paar Monate Streifendienst in einer Stadt wie Crowley schweißten Polizisten zusammen, so wie es sonst höchstens noch beim Militär denkbar war.

			»Na ja«, Lucy steuerte auf das südliche Ende der Siedlung zu, »es ist ja nicht so, als ob sie nicht auch so schon genug am Hals hätten.«

			»Was ist eigentlich mit dem Kleinen passiert?«

			»Er wurde überfahren.«

			»Oh Scheiße!«

			»Auf dem Nachhauseweg von der Schule. Hat mit seinen Schulkameraden irgendwelchen Unfug getrieben, ist dabei vom Bürgersteig auf die Straße und direkt vor einen Bus gesprungen.«

			»Klingt furchtbar.«

			»War es auch.«

			»Waren Sie da?«

			»Als erste Beamtin vor Ort. Aber wir konnten nichts mehr für ihn tun. Anschließend musste ich den Eltern auch noch die Todesnachricht überbringen.« Sie seufzte. »Ist nicht gerade eine meiner Lieblingserinnerungen.«

			Bevor Jarvis noch etwas sagen konnte, spuckte das Funkgerät ein lautes statisches Rauschen aus.

			»November Drei an alle Einheiten, dringende Mitteilung … Angriff auf weibliches Opfer gemeldet – in der Telefonzelle am oberen Ende der Darthill Road. Ist jemand in der Nähe? Kommen!«

			»1485 und 9993 verlassen gerade Hatchwood Green! Fahren sofort hin!«, rief Jarvis, während Lucy eine Hundertachtzig-Grad-Wende machte, durch die Siedlung zurückraste und das Blaulicht und das Martinshorn einschaltete.

			Sie waren knapp fünf Kilometer von der Darthill Road entfernt, die einen steilen Hügel hinab verlief und an der Südseite von Häusern gesäumt war, wohingegen die Nordseite von Brachland begrenzt wurde. Somit gab es aus ihrer Richtung nur eine Möglichkeit, auf die Darthill Road zu gelangen, doch andere Streifenwagen waren näher am Tatort gewesen, und als Lucy und Jarvis die Telefonzelle erreichten, war Sergeant Robertson, der in dem Viertel Streife gefahren war, schon da. Außerdem waren bereits eine Verkehrsstreife sowie ein Krankenwagen vor Ort, der rein zufällig gerade in der Nähe gewesen war. Den hin und her jagenden Funksprüchen war zu entnehmen, dass der Angreifer zu Fuß geflohen war.

			Lucy und Jarvis sprangen aus dem Wagen und eilten zum Schauplatz des Geschehens.

			Die Frau, die eindeutig noch sehr jung war, aber im Gesicht so stark blutete, dass sie nicht zu erkennen war, saß weinend auf der Bürgersteigkante. Neben ihr knieten zwei Sanitäterinnen und verarzteten ihre Schnittwunden und ihre Prellungen. Robertson hatte sein Handy am Ohr und redete mit den diensthabenden Kollegen von der Kripo, doch während einer kurzen Besprechung mit den Verkehrspolizisten, die bereits dabei waren, den Ort mit Absperrband zu sichern, erfuhren Lucy und Jarvis, dass der Angreifer sein Opfer bereits ein paar Meter auf das Brachland gezerrt hatte, wo es sich so heftig gewehrt hatte, dass er nicht weitergekommen war. Er hatte mehrmals auf die junge Frau einschlagen müssen, um sie unter Kontrolle zu bringen, und als er geglaubt hatte, sie außer Gefecht gesetzt zu haben, hatte er begonnen, ihre Handtasche zu durchwühlen – doch dann war sie plötzlich aufgesprungen und abgehauen. Da der Kerl ihr Handy bereits hatte, war sie in die Telefonzelle gestürmt und hatte die Notrufnummer gewählt. Der Angreifer hatte wie von Sinnen auf die Tür der Zelle eingetreten und dann das Weite gesucht.

			Lucy stürmte zurück zu ihrem Wagen, Jarvis folgte ihr hastig.

			»Melden Sie der Zentrale, dass wir den India 99 brauchen«, wies sie ihn an, während sie eine rasante Wende in drei Zügen hinlegte. Dieser Funkspruch fand bei der Greater Manchester Police zwar offiziell keine Verwendung mehr, doch einige Begriffe des Polizeijargons änderten sich nie. »Einen Helikopter.«

			»Wo fahren wir denn hin?«, fragte Jarvis.

			»Auf die andere Seite der Aggies.«

			»Glauben Sie, er hat das Gelände schon überquert?«

			»Er wird unsere Martinshörner gehört haben, Malcolm … Wenn ihn das nicht dazu gebracht hat, sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen, müsste er ziemlich bescheuert sein.«

			»In dieser Finsternis wird er sich auf dem Gelände sein verdammtes Genick brechen.«

			»Die meisten dieser Arschlöcher sind hier großgeworden. Sie haben wahrscheinlich schon als Kinder hier gespielt. Ihre Ortskenntnisse sind nicht zu unterschätzen. Und jetzt besorgen Sie mir diesen verdammten Heli!«

			Die Aggies waren eine der zahlreichen Brachlandhalden, die es in Crowley gab. Einstmals ein Zentrum des Kohlebergbaus und der Baumwollindustrie, lag die Stadt eingequetscht zwischen Bolton und Salford und war, was die Zuständigkeitsbereiche der Greater Manchester Police anging, der November Division zugeteilt. Die Gegend hatte definitiv bessere Tage gesehen, die glorreichen Zeiten, in denen Dreck und Geld nah beieinandergelegen hatten, waren lange vorbei. Die meisten Fabriken waren dichtgemacht und entweder verrammelt oder zu Teppichlagern umfunktioniert worden. Die Gruben waren allesamt stillgelegt, die Zecheneinstiege und Übertageanlagen demontiert, einige der Schlackehügel und der Brachlandhalden waren sogar platt gewalzt und bebaut worden, doch der größte Teil dieser einstigen Industrieflächen war noch unverändert vorhanden, trostlose graue Narben in der Landschaft, die sich mitunter über Hunderte Hektar unbrauchbaren Landes erstreckten.

			Die Aggies waren in dieser Hinsicht typisch. Eine hügelige Mondlandschaft, übersät von Ruinen verfallener Bergwerks- und Fabrikanlagen. Es gab keine Straße, die über das sich zwischen dem inneren Bereich von Crowley und Bullwood befindende Gelände führte – ein Bezirk, der genauso heruntergekommen war wie Hatchwood Green und rechteckig geformt, was bedeutete, dass jemand, der sich auskannte und versuchte, das Gelände zu Fuß zu überqueren, gute Aussichten hatte, die andere Seite schneller zu erreichen als jemand, der mit einem Auto unterwegs war, denn der musste ganz um die Aggies herumfahren. Und Lucy konnte es nicht wagen, Blaulicht und Martinshorn einzuschalten. Am unteren westlichen Rand endeten die Aggies in einem morastigen Gebiet, einer seinerzeit mit verschmutztem Wasser überschwemmten Überlauffläche des River Irwell. In der Ferne ragten dort jede Menge schwarze verbogene Träger auf, Überreste der alten Bleicherei, die vor zwanzig Jahren komplett niedergebrannt war. Abgesehen davon war das Gelände eine weite offene Fläche – es gab keine weiteren Gebäude, und die Straße, die um die Aggies herumführte, die Pimbo Lane, war unbeleuchtet, sodass jemand, der das Gelände von Süden nach Norden überquert, das Blaulicht eines Polizeiwagens hätte sehen können, insbesondere von dem höher gelegenen Bereich in der Mitte.

			Doch zumindest spielte die Tatsache, dass es schon spät am Abend und Mittwoch war, den Beamten in die Hände. Auf dem ganzen Weg die Darthill Road hinunter begegnete ihnen kein einziges Auto, und als sie in die Pimbo Lane einbogen, kam ihnen nur ein Nachtbus entgegen, dessen Fahrer so geistesgegenwärtig war, an den Rand zu fahren, damit sie schneller an ihm vorbeikamen.

			Währenddessen krächzten fortwährend Mitteilungen aus dem Funkgerät. Der Funkverkehr war intensiv und das statische Rauschen laut, doch sie bekamen genug mit, um zu erfahren, dass das achtzehnjährige Opfer Verletzungen im Gesicht, am Hals und im Brustbereich erlitten hatte. Ansonsten ging es der jungen Frau jedoch gut. Offenbar hatte sie eine Beschreibung des Täters abgegeben. Demnach war er Ende zwanzig, blond und trug einen grünen Trainingsanzug mit weißen Streifen. Jarvis kritzelte die Anhaltspunkte auf seinen Block, während Lucy den Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Straße auf der anderen Seite der Aggies entlangjagte.

			Nach fünf Minuten hatten sie Bullwood erreicht. Lucy bremste ab, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr nur noch im Schritttempo weiter. Der BMW rollte durch eine dunkle Seitenstraße nach der anderen. Sie durchforsteten einige von Reihenhäusern gesäumte Wohnstraßen, die alle am Rand der Aggies endeten. Auf den ersten Blick schien es, als habe man von keiner dieser Wohnstraßen Zugang zu dem Brachland. Entweder wurden die Straßen von Garagen begrenzt, oder das Gelände war durch einen Maschendrahtzaun abgesperrt. Doch für die ansässigen Kinder war das verlassene Areal ein beliebter Spielplatz, sie ließen sich von derartigen Hindernissen nicht abhalten. Im Laufe der Jahre hatten sie so viele Löcher in den Zaun geschnitten, dass man ohne Weiteres durchkam, wenn man nur wusste, wo diese Durchgänge waren.

			Die Frage war nun, wie viel Ortskenntnis der Verdächtige hatte.

			Vorausgesetzt, dass er überhaupt über das Brachgelände geflohen war.

			Die ersten drei Wohnstraßen waren menschenleer, vor den identisch aussehenden Backsteinhäusern gab es nichts als parkende Autos. Da es beinahe Mitternacht war, brannte in den meistern Häusern kein Licht. Doch in der vierten Wohnstraße, der Windermere Avenue, erhaschten sie einen Blick auf etwas, das sich bewegte. Ein dunkler Umriss schlenderte in eine kopfsteingepflasterte Gasse und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Lucy drehte ihr Funkgerät so leise wie möglich und bedeutete Jarvis, das Gleiche zu tun. Dann fuhr sie langsam an der Einmündung der Straße vorbei und bremste scharf, bevor sie die Einmündung der nächsten Straße erreichten, der Thirlmere Place.

			»Lassen Sie Ihren Helm im Auto«, flüsterte sie und öffnete die Tür.

			Jarvis nickte und stieg genau in dem Moment auf die Straße, in dem ein Mann aus der Thirlmere Place geschlendert kam, scharf nach rechts abbog und sich auf dem Bürgersteig von ihnen entfernte. Im schwachen Schein der Straßenlaternen konnten sie keine Details ausmachen, aber sie erkannten, dass er ein helles T-Shirt trug, das sich eng um seinen muskulösen, keilartig geformten Oberkörper schmiegte. Was jedoch wichtiger war: Er trug eine Trainingshose und hatte sich die dazugehörige Trainingsjacke um die Taille gebunden.

			Sie folgten ihm ohne Hast, wobei sie ihn rasch einholten. Dabei hatten sie beide eine Hand an ihren Polizeigürtel gelegt; Lucy umfasste ihre Dose mit dem Pfefferspray, Jarvis den Griff seines ausfahrbaren Teleskopschlagstocks. Als sie bis auf fünf Meter an den Mann herangekommen waren, sahen sie, dass sein dicker Stiernacken vor Schweiß glänzte und sein blondes strohartiges Haar schweißnass war. Außerdem konnten sie seinen Trainingsanzug jetzt gut erkennen – er war grün mit weißen Streifen.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Lucy. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«

			Er wandte sich nicht um und zuckte nicht einmal zusammen, als er angesprochen wurde, sondern ging unbeirrt weiter.

			Sie rückten näher zu ihm auf und erwarteten jeden Augenblick, dass er losrennen würde.

			»Entschuldigen Sie bitte … Wir sind Polizeibeamte und müssen mit Ihnen reden.«

			Wenn Lucy mit etwas nicht gerechnet hatte, dann damit, dass er herumwirbelte, um ihr mit voller Wucht eins überzubraten, aber sie war inzwischen derart an solche Situationen gewöhnt, dass sie automatisch reagierte. Sie duckte sich unter dem Schlag weg und umfasste mit beiden Armen seine Taille.

			»Malcolm!«, rief sie.

			Jarvis mochte zwar noch ein Neuling sein, aber er stürzte sich auf den Angreifer, legte von hinten seine Arme um dessen kugelförmigen Kopf, umklammerte das an einen Neandertaler erinnernde Gesicht und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an ihn, um ihn zu Boden zu bringen. Die drei landeten mit voller Wucht auf dem Bürgersteig, der Verdächtige auf Jarvis und Lucy mit dem Gesicht zuerst auf dem Verdächtigen. Die beiden Männer bekamen am meisten von dem Aufprall ab, doch den Verdächtigen erwischte es am Schlimmsten, denn als Nächstes verpasste Lucy ihm mit dem linken Ellbogen einen Schlag in den Solarplexus, bevor sie mit der rechten Hand ihre Pfefferspraydose zog und ihm die ganze Ladung in sein ohnehin bereits würgendes und röchelndes Gesicht sprühte. Er schrie wie am Spieß und verkrampfte sich. Begleitet von einem befriedigenden Klick, ließ Jarvis eine Handschelle um sein kräftiges Handgelenk zuschnappen.

			»Sie sind festgenommen, Sie Mistkerl!«, stellte Lucy keuchend klar, während er sich unter ihr wand, und drückte ihm ihren rechten Unterarm gegen die Kehle. »Sie sind verdammt noch mal verhaftet!« Sie hielt sich ihr Funkgerät vor den Mund. »Drei von 1485 … Haben einen Verdächtigen für den Überfall an der Telefonzelle an der Darthill Road festgenommen. Befinden uns an der Kreuzung Pimbo Lane und Thirlmere Place. Benötigen umgehend Verstärkung, Vorgesetzte und einen Wagen für den Gefangenentransport. Kommen.«

			»Verdammte Schlampe«, brachte der Festgenommene würgend hervor. »Dafür werden Sie dran glauben müssen …«

			»Was haben Sie gesagt?«, fragte Lucy und richtete sich auf. Jarvis, der eindeutig stärker und gewandter war, als er aussah, hatte dem Festgenommenen inzwischen beide Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Sie umfasste mit ihrer behandschuhten Hand die Kehle des Kerls und drückte zu. »Was?«

			»Nichts«, krächzte er. »Verdammt … Ich habe nichts gesagt!«

			»Ach nein?« Sie schüttelte den Kopf. »Für mich klang es so, als ob Sie auf meine Belehrung über Ihre Rechte geantwortet hätten: ›Okay, ich war’s … Sie haben mich auf frischer Tat ertappt‹. Haben Sie dieses Geständnis nicht auch gehört, Police Constable Jarvis?«

			»Klar und deutlich, Police Constable Clayburn«, entgegnete Jarvis. Er war nicht nur gewandter, als er aussah, er verstand auch seinen Job richtig. »Absolut klar und deutlich.«

		


		
			KAPITEL 3

			Lucy seufzte erleichtert, als sie in der Damenumkleide ihre Montur ablegte: ihre Diensthose, den Polizeigürtel mit den diversen Utensilien, die Stichschutzweste, ihr Trageholster für das Funkgerät und ihre neonfarbene Jacke. Nach ihrer Zwanzig-Stunden-Schicht kam ihr das Ganze vor, als ob sie jede Menge totes Gewicht mit sich herumschleppte. Sie stieg dankbar in die Dusche, lehnte sich erschöpft an die Wand der Duschkabine und ließ das heiße Wasser auf sich herabprasseln.

			Eine wichtige Verhaftung kurz vor Schichtende führte unweigerlich zu Überstunden. Manchmal kam es ihr ganz gelegen, wenn sie knapp bei Kasse war, aber es war sauer verdientes Geld, denn immerhin war sie die ganze Nacht auf den Beinen. Sie trocknete sich ab, zog sich ihre Unterwäsche an, nahm ihre Motorradlederkombi und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast acht. Außerhalb der Umkleide herrschte auf der Wache jede Menge Aktivität, aber angesichts dessen, dass die Kollegen von der Morgenschicht bereits unterwegs waren, hatte sie den kleinen ruhigen Raum ganz für sich allein. Das dachte sie zumindest.

			»Police Constable Clayburn?«, ertönte eine Stimme.

			Lucy drehte sich um und sah überrascht eine Frau, die wie eine Inderin aussah und Anfang fünfzig sein musste, auf einer Bank neben der Tür sitzen und an einem iPad herumspielen. Sie musste in die Umkleide gekommen sein, während sie unter der Dusche gestanden hatte.

			»Wer will das wissen?«, brummte Lucy.

			»Oh, super … von Anfang an auf Krawall gebürstet.« Die Inderin erhob sich steif und ziemlich gequält wirkend und langte in ihre Jackentasche. »Dafür bin ich genau in der richtigen Stimmung.«

			Lucy musterte sie argwöhnisch. Wer auch immer sie war, sie war klein, etwas mollig, von kompakter Statur und hatte ihr dichtes ergrauendes Haar zu einem gedrehten Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine Jeans, ein abgetragenes graues Sweatshirt und darüber eine dicke Öljacke. Ihr Outfit stand ihr nicht gerade gut. Wahrscheinlich würde es niemandem stehen, der so fassartig gebaut war. Doch aus diesem Grund vermutete Lucy nun, dass sie einer Frau gegenüberstand, die eine Karrierestufe erreicht hatte, auf der das Aussehen in Anbetracht des Ansehens, das sie genoss, nicht viel zählte.

			Die Lucy unbekannte Frau klappte eine lederne Brieftasche auf und hielt ihr ihren Dienstausweis hin.

			»Meine Freunde nennen mich ›Priya‹, für Sie bin ich ›Detective Superintendent Nehwal‹. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Sie die ganze Nacht auf den Beinen waren, Police Constable Clayburn, und ich weiß es zu schätzen, aber ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen, wenn das möglich wäre … ohne diese feindselige Haltung.«

			»Selbstverständlich, Ma’am. Wenn …« Lucy verschlug es die Sprache. Sie kannte Detective Superintendent Priya Nehwal nicht persönlich, aber natürlich hatte sie schon von ihr gehört. Alle hatten schon von ihr gehört. »Wenn … ich mich erst noch anziehen dürfte …?«

			Detective Superintendent Nehwal warf einen Blick auf ihre Uhr, als ob dies ein ziemlich dreistes Anliegen wäre. »Ich warte draußen.«

			Priya Nehwal war eine äußerst fähige und erfahrene Polizistin. In ihren dreißig Dienstjahren hatte sie schon jede Menge Diebe und Kriminelle hinter Schloss und Riegel gebracht, wofür sie vielfach ausgezeichnet worden war. Inzwischen war sie im Dezernat für schwere Verbrechen der Greater Manchester Police eine der ranghöchsten Ermittlerinnen und hatte mehr Fälle schwerer Straftaten wie Mord, Vergewaltigung, Raub und Brandstiftung gelöst als jeder andere derzeit Dienst leistende Beamte. Sie hatte einen gewissen Vorbildcharakter für alle Frauen, die als Polizistinnen anfingen, insbesondere für asiatischstämmige.

			Lucy zog sich schnell den Rest ihrer Kleidung an und verließ das Gebäude durch den seitlichen Personaleingang, den Rucksack auf den Rücken geschnallt, den karmesinroten Motorradhelm unter den Arm geklemmt. Die Polizeiwache, die passenderweise Robber’s Row hieß, war keine gewöhnliche Polizeiwache, sondern zugleich die Hauptverwaltung des Polizeibezirks N der Greater Manchester Police und somit ein riesiges mehrstöckiges Monstrum von einem Gebäude. Es lag direkt an der Tarwood Lane, der Hauptverkehrsstraße von Salford nach Crowley, erstreckte sich über ein ausgedehntes Grundstück und teilte sich den vorderen Außenbereich mit der lokalen Feuerwache. Doch als Lucy nach draußen trat, wartete dort niemand auf sie. Sie sah auf dem Personalparkplatz hinter der Wache nach und sogar in den Garagen und auf dem Abstellplatz für die Dienstfahrzeuge, doch auch dort hatte sie kein Glück. Schließlich fand sie Nehwal nach zehn Minuten in dem kleinen Park auf der anderen Seite der Tarwood Lane. Sie war gerade dabei, ein gummiartiges Käsebrötchen aus einer Plastiktüte zu nehmen, riss es in der Mitte durch und streute den Enten, die am Ufer des Teiches zusammenhockten, ein paar Krümel hin.

			Sie blickte nicht einmal auf, als Lucy auf sie zukam.

			»Ma’am?«, sagte Lucy schließlich. Sie fühlte sich merkwürdig gehemmt.

			Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie mit ihren eins zweiundsiebzig, ihrer schlanken, sportlichen Figur, ihrem langen schwarzen Haar und ihrem hübschen, katzenartigen Gesicht, auf dem ihre Jahre im Polizeidienst bisher noch keine Spuren hinterlassen hatten, ziemlich gut aussah, insbesondere in ihrer Lederkombi, die sie trug, wenn sie mit ihrer glänzenden roten Ducati Monster M900 unterwegs war. Doch in Anwesenheit einer lebenden Legende wie Priya Nehwal fühlte Lucy sich, ungeachtet dessen, was für eine abgerissene Erscheinung diese auch abgeben mochte, unbeholfen und unbehaglich. Und dass die Detective Superintendent durch ihre beeindruckende jahrzehntelange Arbeit dazu beigetragen hatte, Frauen bei der Kriminalpolizei den Weg zu ebnen, wohingegen Lucy sich ihre eigenen Aussichten bei der Kripo gleich in der allerersten Woche komplett vermasselt hatte, trug nicht gerade dazu bei, ihr Unbehagen zu lindern.

			»Wie ich gehört habe, haben Sie gestern Nacht eine spektakuläre Verhaftung vorgenommen.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »War ein normaler Polizeieinsatz, Ma’am.«

			»Und jetzt sind Sie die Frau des Tages.«

			»So weit würde ich nicht gehen, Ma’am.«

			Detective Superintendent Nehwal strich sich die Krümel von den Händen, zerknüllte die Plastikverpackung und stopfte sie in ihre Jackentasche. »Ich auch nicht. Aber sobald Sie wieder im Dienst sind, gibt es etwas zu besprechen.«

			Sie zog sich ein Paar wollene Fausthandschuhe an. Es war der 15. Oktober, und obwohl der Monat bisher mild gewesen war, war es an diesem Morgen frisch, beinahe sogar frostig kalt.

			»Ist es etwas Wichtiges, Ma’am?«, fragte Lucy. »Es ist nur … Ich habe gerade eine Doppelschicht hinter mir …«

			»Bettreif, was?«

			»Na ja … eher sesselreif. Es macht keinen Sinn, dass ich mich tagsüber ins Bett lege, wenn ich eigentlich gar keine Nachtschicht habe. Aber ein zweistündiges Nickerchen kann nicht schaden.«

			»Ja, klar … Tut mir leid, dass ich Ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht habe, Police Constable Clayburn, aber nach so einer Nacht kann man sowieso nicht gut einschlafen. Aber wie auch immer – es ist natürlich Ihre Entscheidung.« Sie holte eine zusammengerollte Morgenzeitung hervor, entrollte sie und reichte sie Lucy. »Was halten Sie davon?«

			Lucy starrte die Titelseite an, auf der die riesige Schlagzeile lautete:

			JILL THE RIPPER!

			Darunter prangten zwei Farbfotos nebeneinander. Auf einem war ein ländlicher Parkplatz abgebildet, in dessen Mitte ein silber-schwarzer Lexus LS 430 parkte. Außerdem waren Tatortermittler in weißen Tyvek-Overalls zu sehen, die den Parkplatz mit Absperrband sicherten. Das andere Foto war eindeutig aus einem Hubschrauber gemacht worden und zeigte einen von weit oben aufgenommenen Wald. Ein roter Kreis markierte ein unter den Bäumen nur zum Teil zu erkennendes, von Spurenermittlern aufgebautes Zelt und weitere aus dieser Perspektive winzig erscheinende Gestalten in Tyvek-Overalls.

			Die darunter prangende, ebenso groß aufgemachte Unterzeile lautete:

			Polizeichefs räumen ein: Parkplatzmorde könnten das Werk einer Serienmörderin sein

			Darunter befanden sich übereinander diverse grobkörnige Schwarz-Weiß-Kopfaufnahmen von Massenmörderinnen, die in der Vergangenheit ihr Unwesen getrieben hatten. Oben prangten Fotos von Myra Hindley und Beverley Allitt, darunter Porträts von Joanna Dennehy und Mary Anne Cotton. Der Vorspann des reißerischen Aufmachers lautete:

			Nach den brutalen Sexmorden, denen vier Männer zum Opfer gefallen sind, haben die Ermittlungen eine dramatische Wende genommen. Leitende Kripobeamte, die in den Fällen ermitteln, ziehen jetzt das vielleicht zunächst Undenkbare in Betracht – dass es sich bei dem Täter um eine Frau handeln könnte!

			Die Parkplatzmorde, die sich kürzlich zugetragen haben, wurden allesamt im Abstand von einem Monat in Nordwestengland begangen. Das jüngste Opfer, der aus Warrington stammende Inhaber einer Kfz-Werkstatt, Ronald Ford (48), wurde in der vergangenen Woche abseits einer abgelegenen Straße in der Nähe von Abram in Greater Manchester tot aufgefunden. Alle Opfer wurden brutal zusammengeschlagen und wiesen vielfache Stichverletzungen auf …

			Lucy sah auf. »Sie suchen also nicht mehr nach einem Mann?«

			Detective Superintendent Nehwal zuckte mit den Schultern, während sie an ihrem iPad herumspielte. »Ehrlich gesagt, habe ich nie geglaubt, dass wir es mit einem Mann zu tun haben. Keines der Opfer war als Homosexueller bekannt, und bei keinem von ihnen wurde dies auch nur im Entferntesten vermutet. Ich weiß natürlich, dass einige Männer ein Doppelleben führen, aber gleich vier hintereinander, ohne dass sich bei der Überprüfung ihrer Hintergründe auch nur der leiseste Hinweis darauf finden ließ? Je mehr wir über die entmannten Opfer wussten, nachdem wir in der Lage waren, sie zu identifizieren, desto unwahrscheinlicher erschien es, dass wir es mit einem Mann zu tun haben.«

			»Also suchen wir jetzt nach einer Frau?«

			»Eine schockierende Vorstellung, was? Dass da draußen Mädels herumlaufen, die genauso durchgeknallt sind wie Kerle.«

			»Aber stimmt es, Ma’am? Jagen Sie eine Sexmörderin?«

			»Wir jagen einen irren Menschen, Police Constable Clayburn. Die Tatsache, dass es sich um eine Frau handeln könnte, stellt für mich kein größeres Problem dar als die Suche nach einem Mann. Das Böse kennt kein Geschlecht.«

			»Das ist mir schon klar, aber wenn es tatsächlich so ist, wäre es ein seltener Fall, nicht?«

			»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Detective Superintendent Nehwal drehte das iPad um und hielt Lucy das Display hin, auf dem ein grobkörniges Video lief. »Das ist Material aus einer Überwachungskamera, die außerhalb von Atherton an der Ausfahrt einer Tankstelle auf die A579 steht.«

			Im ersten Moment war auf dem Film kaum etwas zu erkennen. Die Kamera stand eindeutig ein Stück weit von der Ausfahrt entfernt, aber der Ausschnitt war so weit vergrößert worden, dass ein Auto zu sehen war, das die Ausfahrt hinunterfuhr und, kurz bevor es die A579 erreichte, abbremste und anhielt. Dort trat eine schemenhaft erkennbare weibliche Gestalt vom Grünstreifen an den Wagen. Sie redete kurz durch das geöffnete Beifahrerfenster mit dem Fahrer und stieg ein. Dass es sich um eine Frau handelte, war daraus zu schließen, dass die Gestalt eine kurvenreiche Figur mit Wespentaille hatte, zudem langes blondes Haar, das unter einer Strickmütze hervorlugte, und einen engen Rock oder ein enges Kleid und Stöckelschuhe trug. Nachdem die Frau eingestiegen war, brauste der Wagen davon.

			»Ein Lexus 430«, stellte Lucy fest.

			»Richtig«, bestätigte Detective Superintendent Nehwal. »Der Wagen gehörte Ronald Ford, dem letzten Opfer. Als ihn – abgesehen von der Mörderin – das nächste Mal jemand sah, lag er tot im Wald. Mit eingeschlagenem Schädel, abgeschnittenem Schwanz und abgeschnittenen Eiern.«

			Lucy dachte darüber nach. Der Modus Operandi passte auf jeden Fall zu den vorherigen Morden. Die Opfer waren allesamt an abgeschiedenen Orten gefunden worden, jedoch in der Nähe einer vielbefahrenen Straße. Sie waren in jedem Fall mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden. Die Ermittler gingen davon aus, dass sie danach halbwegs bewusstlos gewesen waren. Anschließend waren ihnen die Genitalien abgeschnitten worden. Die meisten Opfer waren verblutet, doch einer der Männer hatte zudem eine schwere Schädelfraktur erlitten und war womöglich bereits tot gewesen, als er verstümmelt worden war.

			Während man im Hinblick auf diese furchtbaren Entstellungen innerhalb der Polizei weitgehend Bescheid wusste, hatte sich die Sonderkommission bei der Weitergabe von Informationen an die Medien bewusst vage gehalten und lediglich bekannt gegeben, dass die Opfer alle auf die gleiche Weise ermordet worden waren: Zunächst waren ihnen Schläge auf den Kopf verabreicht worden , um sie zu schwächen, anschließend waren ihnen Stichwunden in den Unterleib zugefügt worden, die ihnen den Rest gegeben hatten. Das letztere Detail entsprach zwar der Wahrheit, doch dass die Geschlechtsorgane entfernt worden waren, war bewusst zurückgehalten worden, um die üblichen Spinner aussortieren zu können, die sich zu irgendwelchen Verbrechen bekannten. Tatsächlich hatten sich bereits etliche falsche Bekenner gemeldet, nachdem sich die Nachricht verbreitet hatte, dass ein neuer Serienmörder sein Unwesen trieb.

			Aber es stellten sich natürlich jede Menge Fragen.

			»Der Fund der Leiche hat der netten alten Dame, die ihren Pudel frühmorgendlich Gassi führte, einen Schrecken eingejagt, von dem sie sich wahrscheinlich nie mehr erholen wird«, fuhr Nehwal im Plauderton fort.

			Lucy sagte nichts, während sie sich das Video ein zweites und drittes Mal ansah.

			»Irgendwas geht Ihnen durch den Kopf«, sagte Nehwal.

			»Nichts Besonderes, Ma’am … es ist nur … War das zweite Opfer nicht ein ziemlich großer, schwerer Kerl?«

			»So ist es. Larry Pupper, ein Lkw-Fahrer. Hat an die hundertsechzig Kilo auf die Waage gebracht. Wir haben ihn unweit der A580 gefunden, in der Nähe von Worsley.«

			»Aber ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass er gut hundert Meter weit zu einem Dickicht gezerrt wurde, in dem er abgeladen wurde.«

			»Sie haben den Fall verfolgt, Detective Constable Clayburn?«

			»Man kann sich ihm ja gar nicht entziehen. Die sozialen Medien sind voll davon.«

			»Tja, dann warten Sie erst mal, bis diese Geschichte auf Facebook landet. Jill the Ripper, hui. Solche Nachrichten werden wie verrückt gehypt, selbst wenn es um Serienmörder geht. Aber wie auch immer, ja … die Sache mit diesem Lkw-Fahrer war leichter nachzuvollziehen, als wir noch von einem Kerl als Täter ausgingen, aber in diesem Fall gibt es genauso viele Merkwürdigkeiten wie Theorien.«

			»Könnte es sich bei dem Mörder um einen Transvestiten handeln?«

			»Falls ja, hätte er jedenfalls eine ziemlich gute Figur.« Nehwal nahm das iPad an sich. »Aber es ist kein Kerl. An keinem der Tatorte wurde Sperma gefunden. Na schön, angesichts dessen, dass die Bedeutung von DNA-Spuren inzwischen allgemein bekannt ist, ist das bei Sexualverbrechen nicht ungewöhnlich. Aber Mörder sind selten so vorsichtig, wie sie glauben. Aufschlussreicher ist der Schuhabdruck, den wir gefunden haben.«

			»Ich wusste gar nicht, dass wir einen gefunden haben«, entgegnete Lucy.

			»Diese Information haben wir auch zurückgehalten«, stellte Nehwal klar. »Und dabei werden wir fürs Erste auch bleiben. An allen Mordtatorten herrschte ein einziges Durcheinander an Schuhabdrücken, die meisten stammten von Stiefeln oder Joggingschuhen. In Anbetracht dessen, dass alle Opfer auf öffentlichen Fußwegen oder in deren unmittelbarer Nähe ermordet wurden, war das auch nicht anders zu erwarten. Doch in der Nähe von Ronnie Fords Leiche haben wir den Abdruck eines Damenschuhs mit hohem Absatz gefunden. Das ist in einem Waldgebiet eher ungewöhnlich, weshalb der Abdruck uns verdächtig erschien. Außerdem stammt er von einem Schuh der Größe 38, was bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich eher von einer Frau hinterlassen wurde als von einem Mann.«

			»Wenn es eine Frau ist, muss sie ungewöhnlich stark sein.«

			»Mhm.«

			»Oder sie hat einen Komplizen.«

			»Das haben wir auch in Betracht gezogen, aber Serienmörder, die im Team vorgehen, sind noch seltener als eine Frau, die im Alleingang mordet.« Nehwal tippte auf ihr iPad. »Und da wir uns an die Hinweise und Spuren halten, suchen wir derzeit nur nach einer Frau.«

			»Dann ist diese kleine aufgebrezelte Tussi auf dem Video also Ihre Hauptverdächtige?«

			»Klein würde ich sie nicht gerade nennen. Selbst ohne die Absätze schätzen wir sie auf eins zweiundachtzig. Und sie ist obenrum ganz gut bestückt, wie Sie ja mit eigenen Augen sehen konnten.«

			»Eine Nutte?«

			»Höchstwahrscheinlich.« Nehwal rümpfte die Nase. »Könnte auch eine Tramperin sein, aber enger Rock und hochhackige Schuhe … Ist Ihnen je ein Hippie-Mädel untergekommen, das in so einem Aufzug den Daumen raushält?«

			»In dem Fall dürfte es zumindest einfach sein, sie aufzuspüren.«

			»Im Gegenteil.« Detective Superintendent Nehwal setzte ein sarkastisches halbherziges Lächeln auf. »Es erweist sich als ziemlich schwierig. Überraschenderweise. Und es gibt noch weitere erschwerende Umstände. Hammond, Pupper und jetzt Ford wurden alle in Greater Manchester ermordet, aber Graham Cummins, das dritte Opfer, wurde in einem Graben in der Nähe von Southport gefunden, das in Merseyside liegt, und wir gehen davon aus, dass er seine Mörderin unmittelbar außerhalb von Preston in seinen Wagen hat steigen lassen – zumindest glauben wir das –, also in Lancashire. Und bevor Sie fragen: Ihre Herrschaften stehen im Begriff, die Sonderkommission Schnellstraße einzurichten, eine spezielle Taskforce, in der Beamte aus allen drei Polizeidienststellen zusammenarbeiten.«

			Lucy nickte. »Nur interessehalber … Warum erzählen Sie mir das alles?«

			»Aus einem ganz einfachen Grund.« Nehwal schob ihr iPad in eine ihrer offenbar ziemlich großen Jackentaschen. »Wir brauchen Frauen, und zwar jede Menge. Vorzugsweise Frauen, die noch etwas jünger sind … aber zumindest über ein bisschen Erfahrung verfügen.« Sie musterte Lucy aufmerksam. »Das trifft beides auf Sie zu.«

			»Sie sind sich dessen bewusst, dass mein letzter Kripo-Einsatz ein ziemliches Desaster war, oder, Ma’am?«

			»Durchaus, aber das ist kein Problem. Sie sollen nicht als Ermittlerin eingesetzt werden.«

			»Aha …« Lucys kurz aufgeflammtes Interesse verflüchtigte sich schnell wieder. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie sagen, Sie brauchen junge Frauen, meinen Sie damit, dass Sie Sekretärinnen suchen, die in der Einsatzzentrale Innendienst schieben?«

			»Äh … nein.« Nehwal setzte erneut ein Lächeln auf, das wiederum absolut freudlos war. »Der Job, der auf Sie wartet, wird mitnichten so sauber und ungefährlich sein wie ein Innendienstjob als Sekretärin.«

			»Also geht es um einen Lockvogeleinsatz? Sie wollen verdeckt ermittelnde Lockvögel einsetzen?«

			»Na ja … Sie werden kein Lockvogel im eigentlichen Sinne sein. Die Mörderin hat es ja nicht auf Frauen abgesehen. Aber wenn Sie den Job übernehmen, heißt das für Sie bedauerlicherweise trotzdem, dass Sie sich wie eine Nutte auftakeln und Seite an Seite mit den Mädels auf dem Straßenstrich arbeiten müssen.«

			»Verdeckte Ermittlungen?«

			»Im Wesentlichen ja. Mit den Mädels herumhängen, mit ihnen reden, sich mit ihnen anfreunden. So viele Informationen zusammentragen wie nur irgend möglich.«

			»Klingt nach einem ziemlich verzweifelten Plan.«

			»Überhaupt nicht.« Nehwal entrollte noch einmal die Zeitung. »Das hier war ein verzweifelter Plan. Den Medien zu stecken, dass wir eine Frau suchen. Aber diese Aufnahmen aus der Überwachungskamera legen nahe, dass es an der Zeit ist, die Schar der Geschäftsreisenden offen zu warnen, dass sie derzeit besser einen Bogen um den Straßenstrich machen. Deshalb werden wir mit dieser Botschaft nicht nur in die Zeitungen gehen, sondern auch in alle Fernseh- und Radionachrichten. Ob das was bringt, steht allerdings auf einem anderen Blatt. Einige dieser Typen können den Schwanz nicht mal dann in der Hose behalten, wenn ihnen eine einäugige Bucklige ihre Titten zeigt. Aber im Wesentlichen haben Sie recht … Wir müssen das Ganze so schnell wie möglich im Keim ersticken.«

			»Wie soll es konkret ablaufen?«

			»Wie ich gesagt habe.« Detective Superintendent Nehwal steuerte das Tor an, das aus dem Park führte. »Sie sollen so tun, als ob Sie eine Nutte wären. Sie werden natürlich alle einen Bodyguard haben. Wir holen ein paar Kollegen von der Abteilung für taktischen Support ins Team. Einer von ihnen wird immer verdeckt in der Nähe Ihres Standorts in einem Auto sitzen und Sie im Auge behalten. Andere werden herumkurven, sich als Freier ausgeben und Sie hin und wieder mitnehmen, damit es so aussieht, als ob Sie Kundschaft hätten. Aber ich will nicht verhehlen, dass es ein ziemlicher Scheißjob sein wird. Sie werden sich mit widerlichen Freiern abgeben müssen, ganz zu schweigen von feindseligen Zuhältern und aggressiven, misstrauischen Huren, die wirklich auf dem Straßenstrich arbeiten. Und einen Großteil der Zeit werden Sie auf sich allein gestellt sein. Ihre Aufpasser vom taktischen Support können nicht wegen jeder Kleinigkeit einschreiten und sich zu erkennen geben. Genau genommen muss schon etwas ziemlich Dramatisches passieren, bevor wir unsere Tarnung auffliegen lassen. Aber Sie haben so was schon mal gemacht, oder?«

			»Na ja, mehr oder weniger«, entgegnete Lucy.

			Sie erreichten den Rand des Bürgersteigs. Es war gerade Rushhour, und vor der aufragenden viktorianischen Fassade des Gebäudes, in dem sich die Wache Robber’s Row befand, rollten in beide Richtungen jede Menge Autos vorbei.

			»Lassen Sie sich mit Ihrer Entscheidung nur nicht allzu lange Zeit«, sagte Nehwal. »Die Aktion startet am Montag, und bis dahin muss ich noch mit zwanzig anderen Beamtinnen reden.«

			»Gibt es irgendeine Möglichkeit für mich, wieder zur Kripo zu kommen, Ma’am?«, fragte Lucy. »Zum Beispiel, wenn die Aktion erfolgreich verläuft?«

			Nehwal dachte nach. »Wir sagen niemals ›nie‹«.

			»Als ich es beim letzten Mal verbockt habe, hat man mir mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass es für mich ›nie‹ mehr einen Weg zurück gibt.«

			»Die Jagd nach Jill the Ripper hat alle Prioritäten verschoben, Police Constable Clayburn.« Als sich eine Lücke im Verkehr auftat, überquerte Nehwal die Straße. »Von jetzt an werden die Karten neu gemischt. Alles ist möglich.«

		


		
			KAPITEL 4

			Lucy war um neun zu Hause, wobei es sich genau genommen um das Zuhause ihrer Mutter handelte. Vor einigen Jahren hatte sie sich einen Bungalow an der Cuthbertson Court gekauft, in einem anderen Teil der Stadt. In Wahrheit war es kaum mehr als eine Übernachtungsmöglichkeit, und als sie die Immobilie gekauft hatte, war das mit der Aussicht geschehen, sie möglicherweise irgendwann einmal zu vermieten. Der Bungalow war in einem ziemlich sanierungsbedürftigen Zustand gewesen, und in gewissem Maß war er das immer noch, weshalb Lucy die Investition zusehends als ein langfristiges Projekt betrachtete, das sie angehen konnte, wenn sie irgendwann mal dazu kam. Doch was auch immer sie mit dem Bungalow anfangen würde, wenn er irgendwann einmal fertig wäre – bis es so weit war, wohnte sie nach wie vor in ihrem alten Mädchenzimmer in dem kleinen Reihenhaus ihrer Mutter in Saltbridge, einem anderen ehemaligen Industrieviertel unweit der Stadtgrenze von Bolton.

			Sie gähnte, als sie ihre Ducati durch das hintere Tor schob, und öffnete die Tür zu dem Schuppen, der früher einmal als Lagerraum für Kohlen gedient hatte, inzwischen jedoch mit einem wasserdichten Dach aus filzbeschichteten Kunststoffplatten ausgestattet worden war und als Unterstand für ihr Motorrad diente. Sie schob die Ducati in den Schuppen, in dem es zwar kein Licht gab und nach Öl roch, aber alles sehr aufgeräumt war. Die Werkzeuge, mit denen sie ihr majestätisches Ungetüm instand hielt, waren ordentlich an den Wänden aufgehängt, auf den Regalen lagen Putzutensilien, in einem Schrank in einer Ecke standen einige gefüllte Benzinkanister bereit.

			Als sie die Tür des Schuppens zumachte und mit einem Vorhängeschloss verriegelte, kam ihre Mutter aus der Küche nach draußen. Während Lucy dunkelhaarig und zierlich war, war Cora Clayburn blond und vollbusig. Sie war in ihren jungen Jahren eine ziemliche Schönheit gewesen, zumindest in Lucys Vorstellung. Lucy hatte sonst keine Verwandten, die noch lebten, und sie kannte auch keine alten Freunde oder Freundinnen ihrer Mutter, die ihr dies hätten bestätigen können. Auch wenn die Spuren des Alters sich an wenigen Stellen zeigten – Cora war inzwischen dreiundfünfzig, und inzwischen durchzogen silberne Strähnen ihr seidiges blondes Haar –, war sie immer noch schlank und wohlgeformt und achtete durch bewusste Ernährung und regelmäßigen Sport darauf, dass dies auch so blieb. Lucy fand immer, dass ihre Mutter in dem pinken Lycra-Top und der engen schwarzen Trainingshose, das Outfit, in dem sie ihren täglichen abendlichen Acht-Kilometer-Walk absolvierte, umwerfend aussah. Ganz im Gegensatz zu dem weniger attraktiven, formlosen blauen Arbeitskittel mit dem angehefteten Namensschildchen aus Plastik, den sie derzeit trug – ihre Arbeitskluft als Assistentin des Filialleiters des Saltbridge MiniMart.

			»Und?«, fragte Cora. Sie sah erleichtert aus. Lucy hatte ihr kurz nach Mitternacht eine Nachricht hinterlassen, dass es spät werden würde, doch sie hatte sich trotzdem Sorgen gemacht. »Das war ja eine ziemlich lange Schicht.«

			»Ja, aber eine gute.« Lucy zog sich ihre Handschuhe aus und stopfte sie in den Helm. »So ein verdammter Irrer hat sich ein achtzehnjähriges Mädel geschnappt, das auf dem Nachhauseweg vom Babysitten war.«

			»Mein Gott … Wo?«

			»Oben an der Darthill Road.«

			Cora wirkte nicht überrascht. »Bei den Aggies?«

			»Am Rand, ja.«

			»Ich wünschte, mit dem Gelände würden sie mal irgendwas machen. Es vielleicht bebauen oder so.«

			»Das kannst du vergessen, Mum … Dafür werden sie sich eine schöne Grünfläche suchen.« Cora ging an ihr vorbei nach drinnen. »Jedenfalls hat das Arschloch sie verdammt übel zugerichtet – entschuldige meine Ausdrucksweise. Er hat ihr die Zähne eingeschlagen und ihr die Nase und das Jochbein gebrochen.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke und streifte sie ab. Darunter trug sie nur ein dünnes schweißnasses T-Shirt. »Ich hab’ ihn in Bullwood geschnappt. Er hatte noch ihr Handy und ihr Portemonnaie bei sich. Sozusagen auf frischer Tat ertappt.«

			»Gott sei Dank«, sagte Cora. »Wer war der Kerl?«

			»Totaler Abschaum. Er heißt Wayne Crompton.« Lucy hängte die Lederjacke über die Rückenlehne eines Küchenstuhls und streckte sich. »Sein Vorstrafenregister ist so lang wie dein Arm, aber diesmal dürfte er eine ganze Weile hinter Gittern verbringen. Ich hab’ vor zwei Stunden die Anzeige fertig gemacht … Raub, schwere Körperverletzung, versuchte Entführung.«

			»Es war also tatsächlich eine erfolgreiche Nachtschicht.« Coras Tonfall blieb neutral, wie immer, wenn Lucy leidenschaftlich von ihrer Arbeit als Polizistin erzählte. »Aber ich dachte, du hast heute Nachmittag wieder Dienst?«

			»Hätte ich auch gehabt«, bestätigte Lucy. »Aber jetzt muss ich doch nicht mehr hin. Sie haben mir angeboten, mir die Überstunden auszuzahlen oder Freizeitausgleich zu nehmen, wobei sie ziemlich nachdrücklich angedeutet haben, dass sie es bevorzugen würden, wenn ich den Freizeitausgleich nehme. Also tue ich das – heute.«

			Cora nickte zustimmend und schlüpfte in ihren Regenmantel.

			»Da ist noch was, was ich dir erzählen muss, Mum«, sagte Lucy.

			»Mach schnell, ich bin ein bisschen spät dran.«

			»Egal … ist nicht so wichtig.«

			Cora blieb an der Tür stehen. »Na los, raus damit, ich sehe dir doch an, dass du es loswerden willst.«

			Also berichtete Lucy ihr von der Operation Schnellstraße, wobei sie natürlich nicht ausführte, welche Rolle sie selber dabei spielen würde, aber sie umriss in groben Zügen den Fall und die neue Richtung, auf die sich die Ermittlungen in Kürze konzentrieren würden.

			Cora runzelte die Stirn. »Du willst also sagen, dass du wieder bei der Kripo bist, richtig?«

			»Nicht ganz. Aber es könnte für mich ein Weg zurück dahin sein.«

			»Erstaunlich, dass du überhaupt zurückwillst – angesichts dessen, wie sie dich behandelt haben.«

			»Also ich bitte dich, Mum … Ich kann froh sein, dass ich überhaupt noch bei der Polizei bin.«

			»Ich hätte nichts dagegen, wenn du das nicht mehr wärst.«

			»Ich weiß, aber …« Lucy umarmte sie. »Es geht um mich. Es ist mein Leben, okay?«

			»Ja, ja, ich weiß.« Cora erwiderte die Umarmung, wenn auch ein wenig steif. »Und ich weiß ja, was du denkst: ›Wir haben diese Unterhaltung schon so oft geführt, also hör auf, immer wieder darauf herumzureiten, du dumme alte Schachtel.‹«

			Lucy gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dich noch nie eine ›dumme alte Schachtel‹ genannt.«

			»Aber gedacht hast du es bestimmt schon mal.«

			»Die Sache ist die, dass ich in den kommenden Wochen vor allem nachts arbeiten werde.«

			Cora dachte darüber nach. Mit den Fabrikruinen und den dazwischen verstreuten Wohnstraßen und den Backstein-Reihenhäusern war Saltbridge nicht gerade das einladendste Viertel von Crowley. Wie in so vielen Arbeitervierteln der postindustriellen Ära herrschte in Saltbridge eine hohe Arbeitslosigkeit, Drogenkonsum und Alkoholismus waren weit verbreitet, und die Kriminalitätsrate war höher als in anderen Gegenden. Doch Cora lebte schon seit vor Lucys Geburt in dem Viertel und war immer eine furchtlose alleinerziehende Mutter gewesen, die sich von der Umgebung, in der sie ihre Tochter gezwungenermaßen hatte großziehen müssen, nie hatte deprimieren oder einschüchtern lassen. Nachdem sie nun schon seit einigen Jahren eine Arbeit in leitender Funktion hatte, hätte sie es sich leisten können, in einen der Vororte zu ziehen, aber sie hatte in dem Viertel Freundinnen und Freunde und fühlte sich wohl, weshalb ihr kurzer besorgter Ausdruck in keiner Weise darauf zurückzuführen war, dass sie sich um ihre eigene Sicherheit Gedanken machte, wenn Lucy nachts nicht da war.

			»Wie lange wird dieser Einsatz dauern?«, fragte sie.

			Lucy zuckte mit den Schultern. »So lange wie nötig. Vielleicht ein paar Monate. Aber keine Sorge, ich werde keiner Gefahr ausgesetzt sein.«

			»Jede Wette, dass du das bei deinem letzten Kripo-Einsatz auch gedacht hast. Und sieh dir an, was passiert ist. Du warst froh, dass du nicht deinen Job verloren hast. Für mich hat nur gezählt, dass ich mein Mädchen nicht verloren habe.«

			Lucy lächelte erschöpft. Sie wusste, worauf ihre Mutter hinauswollte, und die Versuchung war groß, ihr die nachweisbare Tatsache entgegenzuhalten, dass die Arbeit als uniformierte Streifenpolizistin, die sie gegenwärtig ausübte, einer der gefährlichsten Jobs war, die es bei der Polizei überhaupt gab, und dass Kripo-Beamte nicht einmal halb so oft mit gewalttätigen Kriminellen konfrontiert waren wie Polizisten auf Streife. Aber das würde auch nicht viel nützen. Wenn Lucy inzwischen ein paar Erfolge zu verzeichnen oder vielleicht sogar die silbernen Inspector-Sterne verdient hätte, sähe die Sache vielleicht anders aus. Dann könnte sie ihrer Mutter vielleicht einreden, dass sie jede Schicht in der hermetisch abgeschlossenen Umgebung eines Vorgesetztenbüros damit zubrachte, den lieben langen Tag irgendwelche Berichte abzusegnen. Doch obwohl Lucy bereits sowohl die Sergeant- als auch die Inspector-Prüfung absolviert und bestanden hatte, war der entscheidende Anruf bisher noch nicht gekommen. Gleichberechtigung wurde dieser Tage bei der Polizei großgeschrieben. Die Herrschaften aus den oberen Etagen waren darauf bedacht, die Karrieren ihrer weiblichen Untergebenen zu beflügeln, doch das galt vielleicht nicht, wenn besagte Untergebene das Kind einer alleinerziehenden Mutter war und auch noch aus dem falschen Stadtteil stammte – und dann auch noch ein Kind war, das nicht einmal seinen Vater kannte. Und nach dem Bockmist, den sie bei ihrem Einsatz im Borsdane Wood verzapft hatte, waren ihre Aufstiegschancen gleich null.

			»Dann bist du also heute Abend zu Hause, wenn ich von der Arbeit komme?«, fragte Cora und ging zur Hintertür.

			»Klar. Ich mache uns das Abendessen und warte auf dich.«

			»Schön. Dann wären wir ja quitt. Dein Frühstück steht im Ofen.«

			»Oh, super, ich sterbe vor Hunger.« Lucy zog sich einen Kochhandschuh an, nahm die Wärmeplatte aus dem Ofen und stellte erstaunt fest, dass ihre Mutter Eier mit Bacon, Würstchen, Bohnen, gegrillte Tomaten und Toast zubereitet hatte. »Oh Mum! Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Ich weiß, aber ich muss doch dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt, nach Hause zu kommen, oder? Sonst kommst du womöglich eines Tages nicht mehr.«

			»Red’ doch keinen Quatsch.« Lucy küsste ihre Mutter noch einmal. »Und jetzt sieh zu, dass du loskommst, sonst bist du noch zu spät.«

		


		
			KAPITEL 5

			Die Polizeiführung beschloss, die Einsatzzentrale der Sonderkommission Schnellstraße in der Wache Robber’s Row unterzubringen, wobei die Taskforce die beiden oberen Etagen in Beschlag nahm. Dort gab es ausreichend verfügbare Büroräume, die bereits gut ausgestattet waren und sich in der Nähe aller gegebenenfalls erforderlichen Einrichtungen befanden. Die Einsatzzentrale selbst wurde in der unteren dieser beiden Etagen eingerichtet, im vierten Stock des Gebäudes, in dem früher einmal der Sports & Social Club des Polizeibezirks N der Greater Manchester Police untergebracht gewesen war. Es handelte sich um einen fünfundachtzig Quadratmeter großen Raum, an dessen vorderer Seite sich eine erhöhte Bühne befand. Hinten gab es eine Theke zum Ausschank von Getränken, doch sowohl die Bühne als auch die Theke wurde nicht mehr genutzt. Robber’s Row war eine der letzten Polizeiwachen der Greater Manchester Police, die noch über ein spezielles Gebäude mit Unterkünften für angehende Polizisten verfügte. Von den komfortablen, jedoch einfach ausgestatteten Einbettapartments wurden nur noch wenige genutzt, und die meisten würden sicher zumindest einmal ausgelüftet werden müssen, aber angesichts dessen, dass nahezu die Hälfte der zweihundert Beamten, die der Sonderkommission Schnellstraße als Vollzeitkräfte zugewiesen worden waren, von anderen Polizeidienststellen kamen, traf es sich natürlich gut, dass es in unmittelbarer Nähe der Einsatzzentrale derartige Unterbringungsmöglichkeiten gab.

			Lucy würde sich bei dem Ganzen wie zu Hause fühlen. Sie schob ohnehin seit vier Jahren in der Wache Robber’s Row Dienst, seitdem sie von der untergeordneten Wache Cotehill Crescent, wo sie bis zu dem Zwischenfall im Borsdane Wood eingesetzt gewesen war, dorthin versetzt worden war. Doch die Arbeitsatmosphäre würde anders sein. Vielleicht ein bisschen weniger förmlich, da alle in Zivil gekleidet waren und nur wenige Neulinge dabei sein würden, aber dafür würde die Toleranzgrenze für Fehler niedriger angesetzt werden als sonst. Die Vorstellung, Priya Nehwal unterstellt zu sein, war ein wenig einschüchternd – sie war die Beste und würde die gleichen Maßstäbe an die Mitglieder ihres Teams anlegen. Doch tatsächlich war sie nur ein Mitglied der Führungsspitze der Sonderkommission Schnellstraße, genau genommen deren stellvertretende Leiterin. Den Rundschreiben zufolge, die im Laufe der ersten beiden Abende nach der Einrichtung der Einsatzzentrale in Robber’s Row per E-mail an alle Beteiligten geschickt worden waren, bestand die Führungsspitze ansonsten aus Detective Chief Superintendent Jim Cavill, der ebenfalls aus dem Dezernat für schwere Verbrechen der Greater Manchester Police kam und die Sonderkommission leiten würde, und Detective Chief Inspector June Swanson aus Merseyside, die die Funktion der Büroleiterin innehaben würde. Die beiden waren Lucy unbekannt, deshalb wusste allein der Himmel, wie der Führungsstil des Trios ausfallen würde, doch angesichts der Erfahrung, die die Mitglieder der Sonderkommission insgesamt mitbrachten, stand zu hoffen, dass das Ganze eher entspannt vonstattengehen würde.

			Am ersten Morgen ging es zumindest schon mal ganz passabel los.

			Lucy war der sogenannten Undercovereinheit zugeteilt. Das erste Briefing fand in der obersten Etage in einem Raum statt, der früher einmal als Klassenzimmer gedient hatte, in dem die Ausbilder des Polizeibezirks N die angehenden Polizisten unterrichtet hatten. Es war ein luftiger, großer Raum mit mehreren Reihen ordentlich bereitgestellter Tische und Stühle. Vorne gab es ein großes Pult und einen Beamer. Außerdem ging von dem Raum eine Umkleide ab, und es gab einen kleinen Vorraum, den der leitende Detective Inspector als privates Büro nutzen konnte. Angesichts des Chaos auf der unteren Etage war es zumindest von Vorteil, dort oben zu sein. Unten herrschte ein ständiges Kommen und Gehen; mit der Ausstattung des Großraumbüros beauftragte Beamte rollten Schreibtische, Aktenschränke und Computer mitsamt Monitoren und Tastaturen herein, Techniker verlegten hämmernd und klopfend neue Stromleitungen und Anschlüsse, während die Detectives versuchten, in dem Durcheinander so gut wie möglich zu arbeiten. Allerdings hatten auch die Mitglieder der Undercovereinheit das Gefühl, ein bisschen zusammengedrängt zu sein. An jenem ersten Tag waren in dem Raum etwa dreißig junge Beamtinnen zusammengekommen. Die meisten von ihnen saßen, hinter ihnen hatten fünfzehn männliche Kollegen Position bezogen, die in einer Reihe standen.

			»Guten Morgen, alle miteinander«, sagte Detective Inspector Slater, der vorne stand. »Ich freue mich riesig, so viele von Ihnen hier zu sehen. Verzeihen Sie, wenn ich dennoch nicht übermäßig euphorisch klinge, aber vor uns liegt ein Riesenberg Arbeit.«

			Slater war ein weiterer Beamter des Dezernats für schwere Verbrechen der Greater Manchester Police, doch Lucy fand, dass er eher aussah wie ein typischer Fernsehpolizist. Er musste Ende dreißig sein und war groß und schlank, strahlte jedoch ein ziemliches Maß an Männlichkeit aus. Er hatte dichtes unbändiges schwarzes Haar, markante Gesichtszüge und wirkte erfahren. Sein Hemd, seine Krawatte, sein Jackett und seine Hose waren allesamt leicht zerknittert. Er schien nicht gerade glücklich und zufrieden, sondern hatte einen ernsten, ziemlich mürrischen Gesichtsausdruck – aber irgendwie passte das alles auf angenehme Weise zueinander.

			»Sie wissen alle, warum Sie hier sind und was für ein nervenaufreibender Job da draußen auf Sie wartet«, fuhr Slater fort. »Sie werden sicher alle gründlich darüber nachgedacht haben, bevor Sie die Hand gehoben haben, um sich dieser Einheit zuweisen zu lassen – zumindest hoffe ich das, denn andernfalls könnte es passieren, dass Sie feststellen, sich am falschen Ort wiederzufinden. Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht den Bärendienst erweisen zu versuchen, das, was auf Sie zukommt, zu beschönigen, denn das wäre eine totale Zeitverschwendung. Außerdem will ich keine Zeit mit irgendwelchen formalen Reden verschwenden, denn diese Zeit haben wir nicht. Bleibt also nur noch, Ihnen Ihre beiden direkten Vorgesetzten vorzustellen: Detective Sergeant Sally Bryant aus Merseyside und Detective Sergeant Maureen Clark aus Lancashire.«

			Zwei der sitzenden Frauen hoben die Hand, damit alle wussten, wer sie waren.

			»Sie werden einander natürlich kennenlernen müssen«, fuhr Slater fort, »aber dazu haben Sie während Ihrer ersten Pause ausreichend Gelegenheit. Sie tragen alle ein Namensschild, das sich in dieser Hinsicht als hilfreich erweisen dürfte, und an den Wänden finden Sie zwei Schautafeln, die Sie vielleicht auch nützlich finden.«

			Lucy sah sich um. Die Wände waren mit allen möglichen Dingen zugekleistert, vor allem mit Karten und Fotos, auf die mit Leuchtstift jede Menge Bemerkungen gekritzelt worden waren. Inmitten dieses Wirrwarrs befanden sich auch zwei farbige Schautafeln, auf denen technisch perfekt vergrößerte Porträtfotos der Mitglieder der Undercovereinheit angeordnet waren. Unter den Fotos waren jeweils die wesentlichen Daten der abgebildeten Person aufgeführt: Name, Rang, Identifikationsnummer sowie die Polizeidienststelle, in der sie normalerweise Dienst tat. Auf einer Schautafel waren die weiblichen Mitglieder der Einheit aufgeführt, auf der anderen die Männer. Lucy überflog die Schautafeln. Einige der Frauen waren bereits Detectives, doch die meisten waren noch Police Constables wie sie selber. Wie sie bereits wusste, kamen die männlichen Beamten überwiegend aus dem taktischen Support, was bedeutete, dass es sich bei ihnen höchstwahrscheinlich um ehemalige Angehörige des Militärs handelte, und genau das ließen auch ihre kräftig gebauten Körper und ihre entschlossenen, grimmigen Gesichter vermuten. Ihre Aufgabe bestand im Wesentlichen darin, die Frauen im Auge zu behalten, aber sie sollten auch hin und wieder in nicht gekennzeichneten Fahrzeugen der Polizei bei den verdeckt arbeitenden Beamtinnen vorfahren und so tun, als wären sie Freier, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass die Frauen als Huren arbeiteten.

			»Eines will ich Ihnen allerdings mit auf den Weg geben«, sagte Slater. »Wir sind ein kleiner, aber entscheidender Bestandteil einer sehr groß angelegten Operation. Ich bin jetzt seit sechzehn Jahren Detective, aber mir ist bisher kein Fall untergekommen, für dessen Aufklärung so viele Ressourcen und Kräfte bereitgestellt wurden. Ich könnte jetzt in die Rolle des Zynikers schlüpfen und sagen, dass die Medien dem Fall nur halb so viel Aufmerksamkeit schenken würden und auf uns nicht annähernd so ein Druck lasten würde, ihn zu lösen, wenn wir es mit dem typischen Serienmord zu tun hätten. Das heißt im Klartext: Wenn es mit Drogen zugedröhnte Nutten wären, die eine nach der anderen aufgeschlitzt werden, und nicht weiße, der Mittelschicht entstammende Männer, die die Dienste dieser Nutten in Anspruch nehmen. Aber das werde ich nicht tun. Ich weiß nicht, ob die Medien andernfalls tatsächlich anders reagieren würden, und es ist mir auch egal.«

			Er ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen und setzte seine Ansprache mit leiser, fester, gleichbleibender Stimme fort.

			»Ich arbeite nach der Überzeugung, dass jedes Leben gleich viel wert ist«, stellte er klar. »Jedes Leben, das ausgelöscht wird, hinterlässt im Leben anderer Menschen eine Lücke, die wahrscheinlich nie mehr geschlossen werden kann. Keiner dieser Kerle hat darum gebeten, ermordet, geschweige denn, gequält zu werden. Und das ist die andere Sache. Das wirklich Hässliche an dieser Nummer. Da draußen läuft irgendjemand rum, der diesen Typen mit einem Schlachtermesser die Kronjuwelen abschneidet. Ich bin natürlich sicher, dass jede von Ihnen irgendeinen frauenfeindlichen Volltrottel kennt, über den Sie in einem Ihrer nicht ganz ernsten Momente sagen würden, dass er ein solches Schicksal verdient hat. Aber Sie müssen sich trotzdem die Frage stellen: Wollen Sie wirklich, dass da draußen jemand die Straßen unsicher macht, der zu solchen sadistischen Taten fähig ist? Ich meine, ungeachtet der Misshandlungen, die diese Frau möglicherweise durch Männer erlitten hat. Denn für die Aufgabe, die wir zu erledigen haben, ist das völlig unerheblich. Wollen Sie wirklich, dass diese Frau da draußen frei herumläuft? Wen erwischt es als Nächsten? Vielleicht ist es diesmal nicht der Typ, der sie anmacht oder ihr für ihre Dienste Geld anbietet … vielleicht ist es ein Typ, der sich ihr auf elegantere Weise nähert und sie vielleicht auf einen Drink einlädt oder sie einlädt, mit ihm auszugehen. Vielleicht ist es der Typ, der ihr eine Tür aufhält oder sie einfach nur anlächelt, wenn er ihr zufällig begegnet, während er seinen Hund ausführt. Und da liegt der Hase im Pfeffer, meine verehrten Damen. Denn wenn Sie da draußen sind, könnte das genau die Frau sein, mit der Sie herumscherzen, wenn Sie gerade auf irgendeiner öffentlichen Toilette vor dem Spiegel stehen und Ihr Make-up auffrischen. Es könnte das Mädel sein, das an der nächsten Straßenecke steht und alle fünf Minuten zu Ihnen kommt, um eine Zigarette zu schnorren.«

			Er musterte sie aufmerksam.

			»Polizistinnen, die als Lockvogel eingesetzt werden, schlüpfen normalerweise in die Rolle eines der potenziellen Opfer. Diesmal kann es passieren, dass Sie plötzlich neben der Mörderin stehen. Und schon allein aus diesem Grund müssen Sie immer alle Sinne beieinanderhaben. Sie werden vier Tage hintereinander arbeiten und dann drei Tage frei haben, die Schicht geht jeweils von vier Uhr nachmittags bis vier Uhr morgens. Sie werden nicht immer an der gleichen Stelle stehen, aber ich werde Ihnen höchstens zwei oder drei unterschiedliche Standorte zuweisen, schließlich ist der Zweck der Aktion ja, dass Sie die anderen Frauen kennenlernen, die an den jeweiligen Standorten arbeiten. Dass Sie mit Ihnen reden und herauszufinden versuchen, was sie glauben, wer so etwas tun könnte. Aber zu Ihrer eigenen Sicherheit müssen Sie immer auf der Hut und voll bei der Sache sein. Und damit meine ich, dass Sie sich kein einziges Mal gehen lassen dürfen. Denn wenn Ihnen entschlüpfen sollte, wer Sie tatsächlich sind, und Jill the Ripper Wind davon kriegt und Sie die ganze Nacht mit ihr an einer einsamen Straße stehen, dann ist es, wenn Sie mich fragen, äußerst fraglich, ob Sie Ihre Schicht bei lebendigem Leib beenden werden.«

			Lucy hatte sich dieses beunruhigende Szenario bereits vor Augen geführt, doch den Gesichtsausdrücken einiger der anderen Beamtinnen nach zu urteilen – vor allem der jüngeren –, hatten dies noch nicht alle getan. Sie konnten diesen Job nicht machen, ohne sich in Gefahr zu bringen. Sie mussten damit rechnen, dass die Frauen, mit denen sie zu tun hatten, zumindest in irgendeiner Weise auf die falsche Spur gekommen waren. Aber es würde sich bei ihnen nicht ausnahmslos um schlechte Menschen handeln. Es würden erschöpfte Mütter dabei sein, die versuchten, irgendwie über die Runden zu kommen, Studentinnen, die ihre Studiengebühren bezahlen mussten, Schauspielerinnen und Models, die keine richtigen Jobs bekamen. Aber es war ein unerbittlicher Beruf. Unter ihnen würde es auch Diebinnen geben, Drogensüchtige, Geisteskranke und mit ansteckenden Krankheiten Infizierte. Und jetzt könnte eine von ihnen auch noch eine Mörderin sein.

			»Und falls Ihnen der Arsch immer noch nicht auf Grundeis gehen sollte … «, fuhr Slater fort, »tut mir leid, aber als Nächstes müssen wir uns die Einzelheiten der Fälle vornehmen. Und das wird ebenfalls alles andere als angenehm sein.«

			Er projizierte diverse Fotos auf den Bildschirm und umriss in groben Zügen den gegenwärtigen Stand der Ermittlungen. Wie erwartet, waren die Fotos ungeheuer drastisch, und rein analytisch betrachtet, ähnelten sie einander in beunruhigender Weise. Das Opfer im jüngsten Fall, Ronald Ford, lag in der Nähe von Abram in einem Wald am Rand einer Straße auf dem Rücken. Unter seinem zertrümmerten Schädel breitete sich eine Lache aus Blut und Hirnmasse aus, seine Hose und seine Unterhose waren bis zu den Schienbeinen heruntergezogen, an der Stelle, an der sich seine Genitalien befunden hatten, klaffte eine heftig blutende Aushöhlung. Zwei weitere Opfer, William Hammond und Graham Cummins, die jeweils auf einem Parkplatz in der Nähe von Chadderton beziehungsweise Southport gefunden worden waren, lagen in der gleichen Position und hatten dieselben tödlichen Wunden erlitten. Nur das zweite Opfer, Larry Pupper – der kräftig gebaute Lkw-Fahrer, der ein ziemliches Stück weit gezerrt worden war –, lag außerhalb von Salford in einem matschigen, mit Abfall übersäten Graben auf der Seite. Seine Hose hatte sich um seine Füße verheddert, als ob er versucht hätte, sie sich ganz auszuziehen, was den Schluss nahelegte, dass die Mörderin mit dem Angriff gewartet hatte, bis er am stärksten abgelenkt gewesen war. Sein Gesicht war übel zugerichtet. Offenbar hatte er sich im Moment des Angriff noch heftig gewehrt. Vielleicht hatte er sich sogar noch gewehrt, nachdem er niedergeschlagen worden war, was möglicherweise erklärte, warum er noch weiter von der East Lancashire Road weggezerrt worden war. Was auch immer der Grund dafür gewesen war, alles deutete darauf hin, dass er bereits tot gewesen war, als man ihn zur Fundstelle gezerrt hatte. Auf dem Foto lag er auf der Seite, seine Arme waren völlig verdreht, als ob sie teilweise aus den Gelenkpfannen gerissen worden wären. Die klaffende Wunde an der Stelle, an der ihm die Genitalien abgeschnitten worden waren, war nicht ganz so blutig wie bei den anderen Opfern.

			Die Gerichtsmediziner waren inzwischen sicher, dass es sich bei dem Gerät, mit dem den Opfern diese furchtbaren Wunden zugefügt worden waren, um ein Messer mit einer stabilen, gezackten Klinge handelte – die Art von Messer, wie Schlachter sie zum Zertrennen von Knochen und Knorpel verwenden. Darüber hinaus gab es alle möglichen anderen Ermittlungsansätze, von denen bisher jedoch erst wenige irgendetwas Verwertbares zutage gebracht hatten. Slater ging trotzdem kurz auf alles ein, verzichtete jedoch weitgehend auf die Details. Stattdessen legte der Detective Inspector vor allem Wert auf jene Informationen, die für die Rolle relevant waren, in die die Frauen schlüpfen würden.

			Deshalb projizierte er als Nächstes Polizeifotos von drei noch lebenden Männern auf den Bildschirm.

			»Jetzt ein paar Informationen über diese drei Typen, über die Sie wahrscheinlich etwas zu hören bekommen werden«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass Sie einem von diesen Kerlen leibhaftig begegnen werden – ich hoffe zumindest sehr, dass es nicht dazu kommt –, aber Sie sollten definitiv etwas über sie wissen. Wie Ihnen sicher bekannt sein dürfte, haben wir es in Nordwestengland mit allen möglichen kriminellen Syndikaten zu tun, die hier ihr Unwesen treiben. Doch auch wenn deren Anführer gern eine dicke Lippe riskieren, haben unterm Strich diese drei Irren das Sagen. Weiß jemand von Ihnen, wer diese Männer sind?«

			Lucy musterte die drei Gesichter interessiert. Alle drei sahen aus, als wären sie in den frühen mittleren Jahren, doch auf den zweiten Blick war unschwer zu erkennen, welche Berufswahl sie getroffen hatten.

			»The Crew«, meldete sich eine der Beamtinnen zu Wort.

			»So ist es«, bestätigte Slater. »Das ist die berüchtigte Crew.Für diejenigen unter Ihnen, die ihren Polizeidienst auf einem anderen Planeten verrichtet haben: Im Laufe des ersten Jahrzehnts dieses Jahrtausends bildete sich hier in Nordwestengland ein besonders gefährliches Verbrecherkartell. Es ist unter dem Namen ›The Crew‹ bekannt und kontrolliert in Manchester und Liverpool und einigen der umliegenden Städte nahezu alle bedeutenden kriminellen Aktivitäten. Das war nicht immer so. In früheren Zeiten waren die zahlreichen Gangster, mit denen wir es hier zu tun hatten, viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig zu bekriegen, um wirklich gute Geschäfte zu machen. Zumindest war dies der Fall, bis einer unserer führenden Ganoven aus Manchester«, er zeigte auf das Foto in der Mitte, »ein gewisser Bill Pentecost, beschlossen hat, dass es so nicht weiterging.«

			Lucy betrachtete fasziniert das Foto des legendären Bill Pentecost. Er war also der Boss der Bosse in Nordwestengland. Auf den ersten Blick hatte er nichts Brutales an sich, das einem sofort ins Auge sprang, doch bei näherem Hinsehen stimmte irgendetwas nicht. Er hatte ein wieselartiges Gesicht und dichtes ergrauendes Haar, das an Stahlwolle erinnerte. Er hatte schlanke, markante Gesichtszüge und trug eine Drahtgestellbrille mit rechteckig geformten Gläsern, hinter denen eisblaue Augen funkelten.

			»Pentecost begann seine Verbrecherkarriere als Geldverleiher in Sozialsiedlungen«, erklärte Slater. »Sein Markenzeichen war seine extreme Brutalität. Er bestrafte säumige Kreditnehmer, indem er sie an Türen oder Möbeln kreuzigte. Doch sein sich vergrößerndes Imperium baute er mit Drogenhandel und Erpressung auf und schaffte es schließlich, zu einem der bedeutendsten Paten Manchesters aufzusteigen. Als solcher bekam er nach und nach mehr Weitblick und kam schließlich zu dem Schluss, dass er lieber Geschäfte machen wollte, als sich in verrückten Gewaltexzessen zu ergehen. Also arrangierte er ein Treffen sämtlicher Anführer der wichtigsten Banden, die in der Gegend ihr Unwesen trieben, und schlug ihnen vor, eine Art ganz Nordwestengland umspannendes Verbrechersyndikat zu bilden, dem sich alle anschlossen und das im Laufe der Zeit als die ›Crew‹ bekannt wurde. Die Mitglieder galten als gleichberechtigte Partner und hatten bei allen wichtigen Entscheidungen, die die Kontrolle über die kriminellen Aktivitäten in dieser Gegend und den Schutz der an ihnen beteiligten Organisationen betrafen, gleiches Mitspracherecht. Das Ziel der ganzen Veranstaltung war, dauerhaften Frieden zwischen den beteiligten Gangs und einträgliche Geschäfte für alle zu garantieren.«

			Slater machte eine kurze Pause und fuhr fort. »Und soll ich Ihnen was sagen: Von ein paar Ausnahmen abgesehen, hat es funktioniert. Zwischen den kriminellen Banden Nordwestenglands wurde nicht nur wieder Frieden und Eintracht hergestellt, selbst heute, viele Jahre später, ist die Crew immer noch die führende Unterweltorganisation in dieser Gegend. Sie interessiert sich für jede nur erdenkliche kriminelle Aktivität und kontrolliert diese, und Bill Pentecost, der inzwischen Mitte fünfzig ist, ist der unbestrittene Oberboss des Syndikats.«

			Er hielt nochmals kurz inne, um Luft zu holen, und lächelte zum ersten Mal. Es war ein ziemlich mattes Lächeln, dachte Lucy, das Lächeln eines Mannes, der so vertraut mit dem Gedanken war, wie ungerecht es war, dass all diese Mörder Millionäre waren, wohingegen der durchschnittliche Polizist so viel Zeit damit verbrachte, sich Sorgen um seine Pension zu machen, dass er weinen müsste, wenn er nicht in der Lage wäre, diesen Umstand mit einem Lächeln abzutun.

			»Wie ich schon sagte, ist es unwahrscheinlich, dass Sie ihm begegnen werden«, fuhr Slater schließlich fort. »Er macht sich nie mehr selber die Hände schmutzig. Zwischen ihm und dem, was auf den Straßen los ist, gibt es zig Ebenen ihm untergebener Handlanger, aber es ist wichtig, dass Sie wissen, wer er ist, denn viele der Frauen, mit denen Sie zu tun haben werden, stehen wahrscheinlich auf seiner Payroll, wenn auch indirekt. Das bringt uns zu dem zweiten Namen, den Sie kennen sollten, und in dem Fall handelt es sich um jemanden, dem Sie durchaus begegnen könnten, auch wenn es eher unwahrscheinlich ist.«

			Er deutete auf das linke Foto. Es zeigte einen jüngeren Mann, der vielleicht gerade einmal Mitte vierzig sein mochte, doch auch er hatte ein mageres Gesicht und ungezähmt wirkende Züge, ein Ausdruck, der noch von dem leicht irre anmutenden Lächeln unterstützt wurde, das auf seinen Lippen lag. Sein Haupt war kahl rasiert, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Wenn man dem Kerl noch einen Ziegenbart und zwei Hörner verpassen würde, gäbe er einen perfekten Teufel ab, dachte Lucy.

			»Wie ich bereits sagte, ist die Crew in vielen Geschäftsbereichen aktiv«, fuhr Slater fort, »und einer der einträglichsten ist das Sex-Geschäft. Das hier ist also der oberste Zuhälter der Crew, der absurderweise Nick Merryweather heißt, aber allgemein eher unter dem Namen »Krawatten-Nicky« bekannt ist. Nur zur Info: Das Dezernat für schwere Verbrechen hat zwei ungeklärte Mordfälle auf dem Tisch, bei denen den Opfern – beide Unterweltgestalten – die Kehle aufgeschlitzt und die Zunge durch die Wunde gezogen wurde. Es wird vermutet, dass die beiden Morde auf das Konto der Crew gehen und Krawatten-Nicky, der in dem Syndikat zwar eigentlich eher ein Leutnant als ein einfacher Soldat ist, höchstwahrscheinlich der Mörder war. Vor dem Kerl sollten Sie also besonders auf der Hut sein, obwohl Sie, wenn Sie ganz normal Ihren Job verrichten, wahrscheinlich Fliegendreck für ihn sind und er gar keine Notiz von Ihnen nehmen wird. Vorausgesetzt, dass er sich überhaupt damit abgibt, vor Ort zu checken, wie die Geschäfte laufen. Er verfügt über jede Menge Puffmütter und untergebene Zuhälter, die das für ihn erledigen.«

			Er widmete sich dem dritten und letzten Polizeifoto.

			»Tja, angesichts dessen, dass die Prostitution sich im Zeitalter des Internets zu einer regelrechten Heimarbeit-Industrie entwickelt hat, kann nicht einmal ein Schrecken verbreitender Tyrann wie Kravatten-Nicky das komplette Geschäftsfeld allein kontrollieren. Tatsächlich betreibt er nicht einmal Bordelle – sie stehen nur unter seinem Schutz, oder mit anderen Worten: Er kassiert einen großen Anteil der Einnahmen. Auf diese Art und Weise arbeitet die Crew, und genau das macht es so schwer, sie zu packen und ihnen tatsächlich kriminelle Taten nachzuweisen. Aber wie gesagt, da draußen gibt es so viel käuflichen Sex, dass nicht einmal Nick Merryweather das ganze Geschäft kontrollieren kann. Also verlässt er sich dabei auf diesen Charmeur: Frank McCracken, wie er ein Leutnant der Crew.«

			McCrackens Gesicht war in gewisser Hinsicht das unheimlichste auf dem Bildschirm, denn es war das normalste. Natürlich strahlte es Härte aus, aber mit seinem quadratischen Kinn, seinen dunklen Augen und seinem leicht ergrauenden, sehr kurz geschnittenen Haar sah er zugleich gut aus. Seine Augen erinnerten an Glassplitter, in ihnen lag ein Glanz, der Grausamkeit ausstrahlte, und sie ließen nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Kerl einem die Seele aus dem Leib prügeln würde, wenn man ein in seinen Ohren unpassendes Wort fallen ließe. Aber er war ebenfalls zwischen fünfzig und sechzig, und wenn man nicht ausdrücklich nach Niedertracht Ausschau hielt, war es denkbar, ihm auf der Straße zu begegnen, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen.

			»Kennt jemand die offizielle Funktion von McCracken bei der Crew?«, fragte Slater.

			Eine andere der anwesenden Frauen hob die Hand. »Er ist ›der Eintreiber‹.«

			»Wieder die richtige Antwort«, entgegnete Slater. »Und Sie haben sogar den Namen benutzt, der ihm in der Unterwelt verpasst wurde – also zehn von zehn Punkten. McCracken ist bei der Crew das, meine Damen und Herren, was sie ›den Eintreiber‹ nennen. Wann immer irgendwo in Nordwestengland ein lukrativer Diebstahl begangen wird, ein Raub oder ein Einbruch in irgendeine Nobelvilla, oder wenn ein einträglicher Betrug erfolgreich war oder Zuhälter, Dealer oder Buchmacher ohne den offiziellen Segen des Syndikats auf eigene Kappe Geschäfte machen, ist es McCrackens Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Crew ihren entsprechenden Anteil erhält. Und glauben Sie mir, er ist darin verdammt gut. Einige seiner Methoden, zumindest die, die uns vom Hörensagen bekannt sind, rangieren jenseits des Vorstellbaren. Das Gute ist, dass auch McCracken nur dann das Spielfeld betritt, wenn er es mit ernst zu nehmenden Gegnern zu tun hat. Es ist also unwahrscheinlich, dass unbedeutende Mitspielerinnen wie Sie ihm tatsächlich begegnen werden.«

			Er hielt inne und ließ seinen Blick über die versammelten Beamtinnen streichen. Alle hatten nach wie vor angemessen ernste Mienen aufgesetzt, doch einige der Beamtinnen, auch in diesem Fall wieder vor allem die jüngeren, waren sichtlich erblasst.

			»Ich nehme an, dass keine von Ihnen nach dem, was ich Ihnen gerade gesagt habe, auch nur ein kleines bisschen weniger nervös ist als vor meinem Vortrag«, stellte Slater fest. »Tut mir leid, aber was würde es nützen, wenn ich Sie anlügen würde? Das Ganze soll Ihnen nur noch mal vor Augen führen, wie wichtig es ist, dass Sie Ihre Rolle da draußen auf den Straßen richtig spielen. Wie gesagt kontrolliert die Crew nicht jeglichen käuflichen Sex in Nordwestengland. Dafür ist dieses Geschäft zu weit verbreitet, zu viele Leute sind daran beteiligt, und der Einfluss neuer Technologien ist zu groß. Aus Ihrer Perspektive ist es ein Vorteil, dass da draußen so viele freischaffende Huren ihre Dienste anbieten. Aber es ist wichtig, dass jede von Ihnen eine gute Story hat – wer Sie sind, wo Sie wohnen, warum Sie anschaffen gehen und so weiter. Am Anfang werden Sie nicht völlig ins kalte Wasser geworfen. Die Kollegen von der Sitte haben uns ein paar ihrer Strichmädels zur Verfügung gestellt, die für sie als Spitzel arbeiten – aber nur die vertrauenswürdigsten, was bedeutet, dass wir nur auf eine Handvoll von ihnen zurückgreifen können. Es ist also unmöglich, dass immer eine von ihnen Ihre Hand hält – und irgendwann wird man Ihnen Fragen stellen. Mit geringerer Wahrscheinlichkeit draußen am Stadtrand, wo alles etwas rauer zugeht, und mit größerer Wahrscheinlichkeit in den Seitenstraßen rund um den Piccadilly-Bahnhof und in Whalley Range, aber es wird auf jeden Fall passieren, und Sie müssen darauf vorbereitet sein. Na schön, Sie wissen, dass Sie alle einen Beschützer haben werden … aber mit einigem Scheiß werden Sie einfach alleine klarkommen müssen. Gibt es bis hierhin irgendwelche Fragen?«

			»Die meisten Leute wären überrascht zu hören, dass es da draußen auf den Straßen überhaupt Prostituierte gibt«, stellte eine der Polizistinnen fest. »Die Leute fahren den ganzen Tag herum und sehen nie etwas davon.«

			»Das stimmt«, entgegnete Slater. »Was das angeht, werden wir Ihnen auch erst einmal beibringen, wie Sie sich zu verhalten haben. Denn wenn Sie sich offen an irgendeiner Tankstelle zur Schau stellen und so tun, als würden Sie Ihre Dienste anbieten, würden die Kollegen von der Verkehrspolizei Sie schneller einbuchten, als Sie auch nur ›Cynthia Payne‹ sagen könnten. Die Frauen bieten sich eher an ruhigeren, abgelegeneren Orten an: auf Parkplätzen, an Fernfahrer-Raststätten, auf Rastplätzen – und vor allem abends und nachts, wenn es dunkel ist. Tut mir nochmals leid, dass ich nichts zu beschönigen habe. Aber an genau diesen dunklen Stellen müssen Sie stehen. Und das wird alles andere als angenehm sein.«

			*

			Gegen elf unterbrachen sie das Briefing für eine Kaffeepause und waren gerade auf dem Weg nach unten in die Kantine, als Slater zu Lucy aufschloss und neben ihr weiterging.

			»Sie sind Police Constable Clayburn, stimmt’s?«, fragte er.

			Lucy ließ die anderen vorbei, bevor sie antwortete. »So ist es, Sir.«

			Er blieb neben ihr stehen. »Sie waren damals in den Zwischenfall mit Mandy Doyle verwickelt, richtig?«

			Lucy rutschte das Herz in die Hose, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als offen zu ihrem Fehler zu stehen und zu hoffen, die Scharte wieder auswetzen zu können. »Auch das stimmt.«

			Er musterte sie mit einem Ausdruck von merkwürdiger Gleichgültigkeit, der ihr mehr Unbehagen bereitete, als wenn er ihr offen gezeigt hätte, dass er sie für eine Versagerin hielt. »Und?«, fragte er. »Sie geben es einfach so zu? Keine Entschuldigungen? Keine gewundenen Rechtfertigungsversuche?«

			»Überhaupt nicht, Sir. Ich habe es total vermasselt, und deshalb bin ich jetzt hier. Ich versuche, es wiedergutzumachen.«

			Er rückte den Stapel Papiere unter seinem Arm zurecht. »Ich habe im Drogendezernat mit Mandy Doyle zusammengearbeitet. Wir waren drei Jahre lang Kollegen.«

			Lucys Wangen erröteten. »Ich bin einfach nur froh, dass sie noch am Leben ist.«

			»Ich auch.« Er zupfte an seiner Krawatte und lockerte sie noch ein wenig mehr. »Sie ist übrigens eine Idiotin. War sie schon immer.«

			Lucy glaubte, sich verhört zu haben. »Sir?«

			»Mandy«, erklärte er. »Sie wollte um jeden Preis beweisen, dass sie genauso tough ist wie ihre männlichen Kollegen. Und sie hat ihre Ideenlosigkeit kaschiert, indem sie patzig war und damit niemanden verschonte. Das ist schon schwer genug zu ertragen, wenn man gleichrangig ist. Aber wenn man unter ihr steht, kann man sich darauf gefasst machen, permanent zur Schnecke gemacht zu werden. Aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen, oder?«

			Lucy war vorübergehend sprachlos. »Ich … So gut kannte ich sie nicht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Was für ein Glück für Sie. Oder Pech. Offenbar brauchte sie damals jemanden, dem sie die Schuld dafür in die Schuhe schieben konnte, dass sie einfach losgezogen ist und sich hat anschießen lassen.«

			»Genau genommen, Sir, war ich diejenige, die …«

			»Äh-äh.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles über den Fall gelesen, Police Constable Clayburn. Sie hatten einen Mann in Gewahrsam, der unter dem Verdacht stand, eine alte Dame geschlagen und vergewaltigt zu haben, richtig? Aber seinem eigenen Geständnis zufolge hatte er auch zwei junge Frauen ermordet, und genau das hat die Grabung an der Stelle, an der er die Leichen entsorgt hat, später bestätigt. Somit hätte man ihn als gefährlicher einstufen müssen, als man es getan hat, denn das bedeutete, dass er ziemlich stark sein musste. Trotzdem hat Ihre Vorgesetzte Sie – an Ihrem fünften Tag bei der Kripo – mit einer Handschelle an ihn gefesselt allein gelassen.«

			»Da war auch noch der Fahrer des Polizeitransporters …«

			»Der Fahrer ist irrelevant. Er befand sich in der Fahrerkabine, einem von hinten abgetrennten Teil des Wagens.«

			Mit eingeschaltetem Radio, rief Lucy sich in Erinnerung.

			»Er musste nicht zwangsläufig mitkriegen, was hinten passierte«, fuhr Slater fort. »Selbst unbewaffnet hätte Haygarth Sie überwältigen können.«

			»Immerhin war ich eine Polizeibeamtin, Sir.«

			»Ihre Loyalität gegenüber Detective Inspector Doyle ist rührend, wenn auch ein wenig fehl am Platz. Sie hat das ganze Jahr nach dem Zwischenfall damit zugebracht, überall herumzuerzählen, dass Sie um ein Haar dafür gesorgt hätten, dass sie nicht mehr lebt. Dabei war es in Wahrheit genau anders herum: Sie hätte um ein Haar dafür gesorgt, dass Sie nicht mehr leben.«

			Lucy hatte es immer vorgezogen, nicht weiter darüber nachzudenken – im Gegensatz zu ihrer Mutter, die dies getan hatte, und zwar in übertriebenem Maß.

			Man setzte als Polizist oder Polizistin nicht jeden Tag sein Leben aufs Spiel, aber öfter als in den meisten zivilen Berufen. Man hatte nichts davon, sich ewig mit den Zwischenfällen zu beschäftigen, bei denen es beinahe um einen geschehen wäre, und sich immer wieder zu fragen, was hätte passieren können, anstatt sich damit zu befassen, was tatsächlich passiert war. Denn wenn man dies tat, war es eine absolut sichere Methode, dafür zu sorgen, dass man in künftigen ähnlichen Situationen die Nerven verlor. Doch manchmal war es schwer, solche ablenkenden Gedanken zu unterdrücken.

			»Sie hätten unter keinen Umständen allein mit diesem Kerl in dem Wagen zurückgelassen werden dürfen«, stellte Slater klar.

			»Wie man es auch dreht und wendet, ich habe weggesehen, als ich nicht hätte wegsehen dürfen.«

			»Also ich bitte Sie …« Zum ersten Mal verzog sich Slaters ausdruckslose Miene; er lächelte beinahe. »Ich wäre auch nicht scharf darauf gewesen, einem Arschloch wie Haygarth beim Pinkeln zuzusehen. Tatsache ist, dass Sie mindestens zu zweit auf ihn hätten aufpassen müssen. Und dass Sie allein waren, war Doyles Fehler. Sie hatte das taktische Kommando inne, also hätte sie dafür Sorge tragen müssen, noch einen zweiten Aufpasser zurückzulassen.«

			»Es freut mich, dass Sie das so sehen. Sonst sieht es niemand so.«

			»Mensch, Lucy …« Er setzte sich wieder in Bewegung, und sie ging ebenfalls weiter. »Sie wissen doch, wie das in diesem Job ist. Sie brauchen nur einmal ein Formular falsch auszufüllen, und dieser Fehler kann Sie für den Rest ihrer beruflichen Laufbahn begleiten, wenn es irgendjemand darauf anlegt. Aber Detective Inspector Doyle ist inzwischen krankgeschrieben und in medizinischer Behandlung, also sind Sie sozusagen völlig unbelastet, was diese Geschichte angeht.«

			»Ich möchte wieder zurück zur Kripo.«

			»Ich weiß. Priya hat es mir erzählt.«

			»Können Sie und Detective Superintendent Nehwal dafür sorgen, dass daraus was wird?«

			»Ist das Ihr brennender Wunsch?«, fragte er. Es klang wie eine ernst gemeinte Frage.

			»Deshalb bin ich überhaupt Polizistin geworden.«

			Diesmal lächelte er richtig. »Wir brauchen Detectives, Lucy. Dringend … und zwar in allen Bereichen. Nicht nur bei der normalen Kripo auf der Wache, sondern auch in den Spezialabteilungen. Neuerdings kommen zu viele Leute zur Polizei, die nur daran interessiert sind, so schnell wie möglich die Karriereleiter hochzuklettern, und dafür ist die Kripo der falsche Ort.« Er blieb am Eingang der Kantine stehen. »Wenn Sie es also ernst meinen und gute Arbeit leisten, könnten wir ein gutes Wort für Sie einlegen. Allerdings ist es noch ein bisschen zu früh für derartige Überlegungen. Schließlich müssen wir erst mal eine Mörderin schnappen.«

			»Und Sie glauben wirklich, dass die Undercovereinheit dabei eine Rolle spielt?«, fragte sie. »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass die Forensiker ihr auf die Spur kommen? Oder dass sie dank guter altmodischer Kripoarbeit ins Netz geht?«

			Er zuckte mit den Schultern und betrat die Kantine. Dort herrschte bereits ein hoher Lärmpegel und reger Betrieb. Vor allem waren Beamte in Zivil und ziviles Verwaltungspersonal aus der Einsatzzentrale anwesend, aber an einigen der Tische saßen auch Uniformierte und Politessen. Slater und Lucy bahnten sich mühsam einen Weg zur Ausgabetheke.

			»Wir sind hinter einer Frau her, die es mit dem, was sie tut, todernst meint«, stellte Slater über seine Schulter hinweg klar. »Darauf weist schon die Zahl ihrer Opfer hin, die bereits auf ihr Konto gehen. Aber es wird immer solide handfeste Kripoarbeit sein, die so jemanden letztendlich zur Strecke bringt. Ob es die Beamten sind, die Klinken putzend von Haus zu Haus ziehen, oder Detectives, die in der Einsatzzentrale emsig vor sich hin werkeln und großartige Einfälle haben, oder Sie und Ihre Kolleginnen, die in sexy Stiefeln auf diesen schmuddeligen Straßen unterwegs sind, spielt letztendlich nicht wirklich eine Rolle.«

			»Sie meinen, wir versuchen sie zu schnappen, egal wie.«

			»So ist es.«

			Aber Lucy gab sich keinen Illusionen hin. Slater war ihr eindeutig freundlich gesonnen, möglicherweise, weil sie mit ihren dreißig Jahren älter und erfahrener war als die meisten anderen Beamtinnen der Undercovereinheit. Vielleicht hatte er das Gefühl, auf sie setzen zu können. Abgesehen von dem Zwischenfall mit Mandy Doyle konnten sich ihre bisherigen Leistungen durchaus sehen lassen – das sprach also für sie. Aber vielleicht stand er auch einfach nur auf sie. Doch selbst das wäre hinnehmbar, wenn es dazu beitrug, dass er und Priya Nehwal ein gutes Wort für sie einlegten, wenn die ganze Geschichte erst einmal vorüber wäre. Und allem Anschein nach gab es nur eine aussichtsreiche Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass dies passierte: Jill the Ripper zu schnappen.

			Sie stand also nicht im Geringsten unter Druck.

		


		
			KAPITEL 6

			»Und du bist sicher, dass uns niemand sehen wird?«, fragte Barney angespannt.

			Kev verdrehte theatralisch die Augen, so wie er es im Laufe der vielen Jahre, die sie nun schon Freunde waren, perfektioniert hatte. »Dann sag mir doch mal, Barn, wer in Gottes Namen uns schon sehen sollte? Guck doch …« Er deutete aus dem Fenster des Transporters auf eine Ansammlung winziger Lichter, die in der Ferne funkelten. »Das ist Bickershaw.« Dann deutete er in die andere Richtung auf eine ähnliche Ansammlung verstreuter Lichter, die so weit weg waren, dass man sie überhaupt nur erkennen konnte, weil die Landschaft ansonsten in herbstlicher Dunkelheit lag. »Und das ist Leigh. Wo sind wir also, Barn?«

			Barn wusste es nicht genau, obwohl er sie beide in dem alten, klapprigen Transporter seines Onkels hergefahren hatte. Er glaubte nicht einmal, dass dieses Stück Brachland überhaupt einen Namen hatte. Soweit er sich von seinen Fahrten bei Tageslicht durch diese Gegend erinnern konnte, handelte es sich um eine trostlose Ödnis unmittelbar östlich der B5237.

			Da er nicht wusste, was er antworten sollte, zuckte er einfach nur mit den Schultern.

			»Auf einer Müllhalde, auf der niemand wohnt«, stellte Kev gereizt klar. »Wo es dir sogar schwerfallen dürfte, auch nur Ratten zu finden, weil Ratten normalerweise nicht so bescheuert sind, sich solche abgerissenen Gegenden auszusuchen. Niemand will hier sein. Also was soll’s – selbst wenn uns jemand sehen würde: Was würde das schon ausmachen?«

			Barney, der größer und schwerer war als Kev, aber instinktiv dazu neigte, seinem lebenslangen Kumpel in allen Angelegenheiten, die komplexe Gedankengänge erforderten, zuzustimmen, erschien die Antwort auf diese Frage für einmal naheliegend zu sein.

			»Weil es ein öffentliches Gelände ist und das illegale Abladen von Müll verboten ist.«

			Kev schnaubte. »Aber hier Kohlebergwerke auszuheben und Berge von Schlacke abzuladen war in Ordnung, oder was?«

			»Ich sage ja nur, dass wir vorsichtig sein sollten«, entgegnete Barney.

			»Wir werden vorsichtig sein. Aber lass dir von diesen Arschlöchern doch verfickt noch mal keine Schuldgefühle einreden.«

			»Diese Arschlöcher« war Kevs Standardbezeichnung und sein Sammelbegriff für jeden, von dem er glaubte, dass er mehr zu sagen hatte als er selbst, egal ob es sich um Arbeitgeber, Gerichtsvollzieher, Polizeibeamte, städtische Behörden, die Regierung des Landes oder irgendjemanden handelte, der seiner Meinung nach zum Establishment gehörte.

			»Eine einzige Bande scheinheiliger Heuchler«, ließ er sich weiter aus. »Wenn sie hier eine Mülldeponie anlegen wollten, würden sie ruck, zuck grünes Licht geben …«

			»Ich habe doch gesagt, es ist in Ordnung!« Barney unterbrach seinen Kumpel normalerweise nicht mitten im Satz, aber letztendlich war er von den beiden derjenige, der eher einen Grund hatte, nervös zu sein.

			Sie hatten den kompletten trostlosen Sonntag damit verbracht, Kevs und Lornas neue Wohnung auszumisten, die das Paar in den nächsten Tagen beziehen wollte. Sie hatten sie zu einem Freundschaftspreis gemietet, da sie Lornas Schwager gehörte, und er hatte ihnen angeboten, die Miete sogar noch weiter zu senken, wenn sie dafür im Gegenzug den ganzen Unrat entsorgten, den die vorherigen Mieter, ein Haufen Kunststudenten der örtlichen Technischen Hochschule, hinterlassen hatten. Dabei handelte es sich nicht nur um das Zeug, das man vielleicht erwartet hätte – Kisten voller kaputter Pinsel, Farbeimer, Terpentinflaschen, Staffeleien und zerrissene, farbverkrustete Leinwände –, sondern auch um den Wohnzimmerteppich, der völlig hinüber war, da der Raum in ein Atelier verwandelt worden war, den Linoleumboden aus der Küche, der nur noch ein verdreckter, verrotteter Schandfleck war, mehrere Müllsäcke, die die stinkenden, zu einer festen Masse zusammengebackenen Inhalte diverser Mülleimer enthielten, die beiden mit widerlichen Flecken übersäten Matratzen aus dem Schlafzimmer und sogar das Bettzeug, weil es voller Wanzen war.

			Es war deutlich mehr Arbeit gewesen, als die beiden erwartet hatten, und sie hatten etliche Stunden gebraucht, all den Kram nach unten zu schleppen und hinten in den Transporter von Barneys Onkel zu laden. Als sie endlich so weit gewesen waren, das Zeug abzutransportieren, waren letztendlich alle öffentlichen Müllentsorgungsstationen bereits geschlossen gewesen. Und nachdem sie sich auf Kevs Drängen für diese andere, einfachere Lösung entschieden hatten, sah es nun so aus, dass sie mindestens noch eine weitere Stunde auf diesem Brachland eines ehemaligen Kohlenbergwerks würden rackern müssen. Es war schon alles andere als einfach gewesen, überhaupt auf das Gelände zu gelangen. Sie sind eine halbe Stunde lang herumgekurvt und jedes Mal angespannt zusammengefahren, wenn ihnen ein anderes Auto begegnet war, bis sie schließlich eine Art Zufahrt auf das Gelände gefunden hatten. Es war kaum mehr als eine ausgefahrene holprige Piste, aber sie war zumindest befahrbar und führte in gerader Linie von der B5237 weg. Nach etwa zweihundert Metern endete sie vor einem rechteckigen Gebilde, das aussah wie ein ausgebrannter Baucontainer.

			Sie hielten an, doch obwohl der Ort völlig abgelegen und trostlos war und nur von Geröll und verkümmerter Vegetation gesäumt wurde, war im fahlen Licht ihrer Scheinwerfer auf der anderen Seite der Überreste des Containers ein matschiger Fußweg zu erkennen. Barney war froh, dass sie zumindest ein Stück weit von der Straße entfernt waren. Er schaltete die Scheinwerfer aus, stieg aus dem Wagen, sah sich um und lauschte. Dann ging er um den Wagen herum und öffnete die hinteren Türen des Transporters.

			Kev begleitete ihn, beugte sich wortlos in den mit Sperrmüll gefüllten Laderaum, packte mit beiden Händen eine Kiste und stapfte durch die ausgebrannte Hülle des Containers davon. In quasi stillschweigender Übereinkunft hatten sie beschlossen, das Zeug irgendwo hinter dem Container abzuladen, damit sie von der Straße abgeschirmt waren. Doch als Kev auf dem sich davonschlängelnden Pfad hinter dem Container verschwand, glaubte Barney, etwas gehört zu haben.

			Er wirbelte herum.

			Ein Knacken oder Klicken, wahrscheinlich von irgendwelchen Zweigen im Wind.

			Durch die Wolkendecke war es recht dunkel, aber seine Augen gewöhnten sich schließlich daran. Zu beiden Seiten der Piste wucherte Dornengestrüpp, hier und da stand ein verkümmerter Baum. Es war die Art von reizloser, kümmerlicher Vegetation, die man häufig auf den Halden ehemaliger Kohlebergwerke sah und sonst nur selten irgendwo. Seine Sicht reichte nicht weit, allenfalls einige Meter, aber er konnte sehen, dass sich nichts bewegte.

			Barney schauderte und zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke zu. Diese trostlose Ödnis war der letzte Ort, an dem er in diesem Moment sein wollte. Es war zehn Uhr abends, und die nächste Ansiedlung – Bickershaw oder Leigh – war kilometerweit entfernt. Zu allem Übel war seine Kleidung von der ganztägigen Plackerei immer noch schweißnass. Kein Wunder, dass sich seine Beine und Arme zusehends taub anfühlten.

			»Du bist mir der Richtige, mir was über Schuldgefühle zu erzählen«, murmelte Barney, hievte sich eine schwere Rolle stinkenden Linoleumbodens auf die Schulter, taumelte durch die Hülle des Baucontainers und nahm den gleichen Weg wie Kev. »Mich daran zu erinnern, dass ich dir noch ein paar Pfund schulde, die du mir geliehen hast, als ich blank war, und mir zu erzählen, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, meine Schulden zu begleichen. Es waren nur ein paar lächerliche Kröten, Alter.«

			Nackte Büsche schabten an ihm, während er den Pfad hinter den Überresten des Containers entlangstapfte. Der Pfad endete nach etwa sechzig Metern auf einer platten, harten Fläche – dem einstigen Betonboden einer weiteren ehemaligen industriellen Anlage.

			»Hier sollte es gehen«, sagte Kev, der unmittelbar vor Barney war, und ließ seine Ladung ziemlich genau in der Mitte der Betonfläche fallen. Barney folgte seinem Beispiel. Sie standen keuchend da und sahen sich um.

			Die B5237 befand sich etwa dreihundert Meter hinter ihnen. Die über der Straße aufragenden Lampen waren gerade noch zu sehen, doch ihr Wagen war hinter den Bäumen und dem Gestrüpp verborgen.

			»Na gut, ich mach’ dir einen Vorschlag«, sagte Kev in einem versöhnlichen Ton. »Wenn du dir wirklich so’n Kopf um die Sache machst – dann lass uns das Ganze zu einem Lagerfeuerhaufen aufschichten? In zwei Wochen ist Bonfire Night. Wenn tatsächlich irgendein Bulle hier aufkreuzen sollte, wird er wahrscheinlich denken, dass es das Werk von ein paar Kids ist und sich einen Dreck darum scheren.«

			»Das sagst du«, entgegnete Barney, alles andere als überzeugt.

			»Nächste Woche um diese Zeit wird es überall solche Lagerfeuerhaufen geben. Wir werden die Arschlöcher so richtig verarschen.«

			Barney nickte erneut, doch dann wurde ihm bewusst, dass Kev ihn ansah – und erst mit einiger Verspätung wurde ihm klar, dass dieser Blick bedeutete, dass es sein Job sein würde, besagten Lagerfeuerhaufen zu errichten. Während Kev über den Pfad zurück zum Transporter stapfte, ging Barney ans Werk, häufte den Unrat auf und suchte ein paar Stücke Holz zusammen, die er verwenden konnte, um dem Ganzen die charakteristische Form einer Pyramide zu verpassen.

			Einige Minuten später war er fertig und machte sich ebenfalls wieder auf den Weg zum Transporter. Unterwegs begegnete ihm Kev, der die Arme um einen prall gefüllten Müllsack geschlungen hatte. Kurz darauf begegneten sie sich wieder, diesmal hatte Barney die Arme voll. Und so machten sie weiter und gingen abwechselnd hin und her, bis Barney vielleicht zum fünften und sicherlich letzten Mal zurück zum Transporter ging – und plötzlich abrupt stehen blieb, als dieser in Sicht kam.

			Denn hinter dem Transporter stand auf einmal ein anderes Auto.

			Und blockierte diesen.

			Das konnte nur eins bedeuten – Bullen.

			Eine halbe Sekunde lang stürzte Barneys Welt in sich zusammen. Er spürte, wie seine Eingeweide schrumpften. Illegales Abladen von Müll war kein schweres Vergehen, nur dass er gerade auf Bewährung war, weil er von einem Kirchendach Blei entwendet hatte. Und er hatte keine Ahnung, inwiefern eine weitere Verurteilung, und sei das Vergehen auch noch so gering, ihn nicht im Gefängnis landen lassen würde.

			Doch dann fielen ihm nach und nach Dinge auf, die ihn ein wenig beruhigten.

			In der Finsternis konnte er nicht viel von dem Auto sehen, das hinter dem Transporter stand – er sah nur die Fahrerseite und konnte weder Modell noch Farbe erkennen. Doch das Auto war an der Seite nicht durch das typische blau-gelbe Muster als Polizeiwagen markiert. Und auf dem Dach gab es auch kein Blaulicht oder eine andere Blitzleuchte. Das bedeutete zwar nicht zwangsläufig, dass es kein Polizeiwagen war, aber der Motor war ausgeschaltet und die Scheinwerfer ebenfalls. Wenn es Polizisten wären, würden sie doch sicher noch im Wagen sitzen und darauf warten, dass die Übeltäter zurückkamen.

			Barney ging vorsichtig weiter. Selbst als er näher kam, konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen, ob jemand in dem Wagen saß. Doch plötzlich ertönte eine Stimme.

			»Entschuldigung … Können Sie mir helfen?«

			Er wirbelte nach rechts herum und sah eine Frau, die um die vordere Beifahrerseite des Transporters in sein Sichtfeld trat.

			Barney war wie vom Blitz getroffen, überhaupt jemanden zu sehen, doch diese Frau war die letzte Person, die zu sehen er erwartet hätte. Selbst in der Finsternis war sie ein Hingucker: ziemlich groß, und dieser Eindruck wurde durch ihre in hochhackigen Stiefeln steckenden langen, wohlgeformten Beine noch verstärkt, die in hautenge schwarze Leggings gehüllt waren. Ihre Hände steckten in den Taschen eines glänzenden silbernen Anoraks, dessen Reißverschluss ein Stück weit aufgezogen war und das üppigste Dekolleté enthüllte, das er gesehen hatte, seitdem er das letzte Mal die Rubrik Ärsche & Titten der Pornoseite SexHub aufgerufen hatte. Sie hatte zudem ein hübsches Gesicht und ein nettes Lächeln. Und wie es aussah, war unter ihrer schwarzen Strickmütze ein dichter blonder Haarschopf verborgen.

			»Äh … Miss?«, stammelte er.

			»Ich habe gefragt, ob Sie mir helfen können.«

			Barney war immer noch sprachlos. Er war hin und weg. Doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass diese Frau, wer auch immer sie war, eine potenzielle Zeugin seines Vergehens war. Selbst wenn sie ihn nicht wiedererkennen würde, würde sie sich vielleicht an das Kennzeichen des Transporters erinnern. Wie hatte er sich bloß von seinem verdammten Kumpel dazu verleiten lassen können, den Transporter seines Onkels zu nehmen.

			»Wie Sie sehen, habe ich eine Panne«, fuhr die Frau fort, für die all das, was ihm Sorgen bereitete, keine Rolle zu spielen schien. »Ich könnte jemanden gebrauchen, der sich mal den Motor ansieht.«

			»Eine Panne? Ich bin … äh … kein Automechaniker.«

			»Bitte helfen Sie mir«, sagte sie. Ihr Lächeln verblasste, ihre Stimme wurde sorgenvoll weich. »Ich will nicht hier draußen mitten in dieser Pampa feststecken.«

			»Können Sie nicht einfach eine Kfz-Werkstatt anrufen?«, fragte er und verfluchte sich im gleichen Moment für seinen Vorschlag. Das Aufkreuzen eines Automechaniker-Teams hätte ihnen gerade noch gefehlt.

			Doch die Frau redete weiter, kam zwei Schritte auf ihn zu und zog den Reißverschluss ihres Anoraks komplett herunter. Ungläubig sah er, dass sie unter dem Anorak nackt war.

			»Ich kann doch sicher irgendetwas tun«, sagte sie, »was Sie dazu bringen könnte, Ihre Meinung zu ändern.«

			»Miss, ich …« Barney wurde heiser, sein Mund wurde trocken. »Das kann doch nicht Ihr Ernst …«

			Sie winkte ihn zu sich und ging langsam zurück.

			Barney fragte sich, ob er nicht bei Sinnen war und träumte. Doch obwohl ihm eine innere Stimme sagte, dass so etwas im richtigen Leben nicht passierte, folgte er ihr – um die vordere Beifahrerseite des Transporters herum, an der Seite des Wagens entlang und weiter in die Dunkelheit, in der ihr Auto stand.

			Auf dem Rückweg zum Transporter kochte Kev innerlich.

			Klein, dünn und drahtig, wie er war, hatte die Matratze, die er zuletzt geschleppt hatte, ihn mit ihrer Größe und ihrem Gewicht beinahe geschafft. Er hatte sie auf dem Weg mehrmals absetzen müssen und sich dabei seinen Trainingsanzug verdreckt.

			Er würde Barney gehörig die Meinung geigen, auch wenn er nichts dafür konnte. Barney mit seiner Statur hätte sich direkt die schwereren Teile nehmen können, anstatt sie bewusst ihm zurückzulassen. Und wo, zum Teufel, war er überhaupt? Sie hätten einander inzwischen längst wieder begegnen müssen. Insgeheim hoffte Kev, dass Barney sich um den kompletten Rest kümmern würde, der noch im Transporter verblieben war; viel konnte es nicht mehr sein.

			Doch dann kam der Wagen in Sicht. Und Kev blieb abrupt stehen.

			Wer, um alles in der Welt, war so dreist gewesen, direkt hinter ihnen zu parken?

			Barney konnte ja wohl unmöglich recht gehabt haben, und es war tatsächlich passiert, was höchstens mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million zu erwarten gewesen wäre – und es war wirklich irgendein faulsäckiger Bulle vorbeigekommen und hatte gesehen, was sie da taten.

			»Diese Arschlöcher!«, fluchte Kev leise, Speichel quoll zwischen seinen Zähnen hindurch.

			Und dann sah er, dass es sich bei dem anderen Auto nicht um einen Polizeiwagen handelte. Zumindest nicht um einen, der als Polizeiwagen gekennzeichnet war.

			Er stapfte weiter und wunderte sich, dass bei keinem der Autos jemand war. Zumindest Barney hätte da sein müssen. Es sei denn, er hatte die Neuankömmlinge für Bullen gehalten und sich in Richtung der Hügel verkrümelt.

			Das wäre so verdammt typisch für ihn.

			Aber dieser große Volltrottel sah natürlich niemals die Nachrichten. Mein Gott, dieser Tage wanderten nicht mal mehr Einbrecher in den Knast. Glaubte Barn wirklich, dass es im Gefängnis Platz für Leute gab, die illegal Müll entsorgten? Aber selbst wenn solche bescheuerten Befürchtungen erklären mochten, warum Barney nicht da war, lieferten sie keine Erklärung für den Wagen hinter dem Transporter. Wie es aussah, handelte es sich um einen ziemlich neuen Ford Mondeo. Eine recht edle Kutsche, um damit auf einer Müllhalde wie dieser herumzukurven.

			Dann gingen plötzlich ohne Vorwarnung die Scheinwerfer des Transporters an und erfassten Kev voll. Er wich einen Schritt zurück und hob die Hand, um seine Augen vor dem grellen Lichtstrahl abzuschirmen.

			»Was soll der Scheiß?«, rief er. »Bist du das, Barney?«

			Der Motor des Transporters erwachte dröhnend und stotternd zum Leben.

			Mit einem KLONK wurde ein Gang eingelegt – und im nächsten Moment schoss der Wagen nach vorne.

			»Verdammte Scheiße!«, schrie Kev.

			Der Wagen raste frontal in ihn hinein, die vordere Stoßstange rammte seine Oberschenkel mit der Kraft eines Vorschlaghammers und ließ sie zerbrechen wie Selleriestangen, die Windschutzscheibe krachte mit voller Wucht gegen sein Gesicht.

			Kev, der mit ausgestreckten Armen und Beinen vor dem Wagen hing, wurde einige Meter weit geschleift, dann trat jemand auf die Bremse, und der Transporter kam mit knirschenden Reifen direkt vor den Überresten des Baucontainers zum Stehen. Kev sackte auf den Boden, im gleichen Moment wurde eine schwere, massige Gestalt vom Dach des Transporters katapultiert und landete mit einem Rums neben Kev auf dem rauen Untergrund.

			Kev war sich nur vage dessen bewusst, was passiert war. Sein Körper fühlte sich an wie ein Haufen nicht miteinander verbundener Stücke Holz. Er hatte kein Gefühl mehr in den Gliedern, doch als er versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, tat ihm sein Hals so weh, als würde ihm ein glühendes Eisen in die Knochen gebohrt. Trotzdem schaffte er es, die auf dem Bauch liegende Gestalt neben sich ins Visier zu nehmen. Sie war ebenfalls übel zugerichtet, doch er erkannte das Gesicht von Barney, das mit irgendeinem schweren Gegenstand zu blutigem Brei geschlagen worden war.

			Das ergab für Kev keinen Sinn.

			Barn war vom Dach seines eigenen Transporters gefallen.

			Wer hatte ihn dort hingelegt?

			Von hinten kamen Schritte auf ihn zu. Kev wollte den Kopf heben, aber sein Hals tat so weh, dass er es nicht schaffte. Jemand sank auf die Knie und atmete langsam aus.

			»Zwei Trophäen für den Preis von einer«, stellte eine heisere Stimme kichernd fest.

			Ungläubig merkte Kev, dass jemand den Hosenschlitz seiner hautengen Jeans aufknöpfte.

			»Hast du wirklich gedacht, du könntest eine Nummer schieben?«, fragte die Stimme. »Du kleines Stück Scheiße! Du kleine Ratte. Hast du und dieser hirnlose Fleischhaufen wirklich gedacht, ihr könntet diesen perfekten Hintern begrapschen?«

			Kev begriff immer noch nichts. Kalte Luft umhüllte ihn, als ihm die Unterhose heruntergerissen wurde.

			Diese Arschlöcher, war sein letzter Gedanke, bevor er bewusstlos wurde.

		


		
			KAPITEL 7

			Als die Mitglieder der Undercovereinheit am Montagmorgen zum ersten Mal in ihrem Büro in der obersten Etage der Wache Robber’s Row zusammenkamen, stellten sie fest, dass irgendein Witzbold aus einer anderen Abteilung bereits ein Blatt an die Tür geklebt hatte, auf dem stand:

			Ripper-Miezen

			Grundsätzlich gab es schwarzen Humor, Galgenhumor und Polizeihumor. Letzterer war natürlich ein psychologischer Verteidigungsmechanismus, denn die beste Strategie, um den Druck zu lindern, der auf einem lastete, wenn man Tag für Tag bis zu den Achselhöhlen in menschlichem Elend watete, bestand darin, sich über das, was man tat, lustig zu machen. Doch selbst wenn man diese Maßstäbe anlegte, hielten einige der Beamtinnen diesen Scherz für hart an der Grenze zur Geschmacklosigkeit. Andere hingegen fanden ihn ziemlich passend.

			»Geht irgendwie ganz gut über die Lippen«, stellte Police Constable Julie Ebbsworth aus Oldham fest. »Wir sind die Rrrrripper-Miezen!«

			»Na ja, die Männer hatten schließlich auch immer coole Spitznamen, oder?«, kommentierte Detective Constable Val Ashworth aus Preston. »Bei ihnen gab es die ›Schießteufel‹, die ›Protektoren‹ und die ›Füchse‹. Warum sollten wir also nicht die ›Ripper-Miezen‹ sein?«

			Wenn sie in einem Fall ermittelt hätten, bei dem es um die Verstümmelung weiblicher Opfer gegangen wäre, wären sie sich vielleicht nicht so schnell darüber einig geworden, sich durch den Spitznamen nicht beleidigt zu fühlen. Hinzu kam womöglich, dass die spaßhafte Umbenennung ihrer Einheit durch einen Außenseiter angesichts dessen, was sie im Begriff waren zu tun – und was einigen von ihnen während des gesamten Wochenendes zweifellos schwer zu schaffen gemacht hatte –, keine große Sache war.

			Als sich alle einig waren, willigte Detective Sergeant Bryant ein, das Blatt an der Tür hängen zu lassen. Sie kündigte sogar an, es nach der Schicht mit nach Hause zu nehmen und zu laminieren, sodass es dauerhaft an der Tür zu ihrem Büro würde hängen bleiben können.

			Nachdem das geklärt war, machten sie sich an die Arbeit und nutzten die Umkleide, die von dem Versammlungsraum abging, um die private Kleidung, in der sie auf die Wache gekommen waren, abzulegen und in die Aufmachung zu schlüpfen, in der sie hofften, unerkannt ihre Rolle zu spielen.

			Lucy hatte sich für ein hautenges blaues Häkchen-Top entschieden, dazu trug sie blaue Satin-Hotpants, Netzstrümpfe und blaue oberschenkellange Wildlederstiefel mit Plateausohlen. Über dem Top trug sie einen schwarzen Regenmantel. Das Haar trug sie offen, ihr Make-up war grell und auffallend. Alle Beamtinnen der Einheit vollzogen ähnliche Verwandlungen und musterten einander anerkennend, bis sie beschlossen, dass sie bereit waren. Vereinzelt wurde gekichert und gelacht, doch es herrschte allgemeine Nervosität, als den Frauen schließlich bewusst wurde, dass sie mehr oder weniger auf sich allein gestellt losziehen würden. Ihre Handys und ihre »Schutzengel«, wie die Zivilbeamten vom taktischen Support inzwischen getauft worden waren, würden sie dabeihaben, aber keine von ihnen würde ein Funkgerät bei sich tragen oder verdrahtet sein. Denn, so war ihnen verklickert worden, wenn sie mit einer der tatsächlich als Prostituierte arbeitenden Frauen in Streit geraten sollten, bestand jederzeit die Gefahr, dass etwaige Kommunikationsgeräte aufgrund weggerissener Kleidung enthüllt werden würden. Sie mussten also zusehen, dass sie alleine zurechtkamen, es sei denn, das Ganze entwickelte sich wirklich hässlich.

			Lucy war zwar erst dreißig, aber damit war sie bereits eine der ältesten Frauen des Teams und mit Sicherheit die erfahrenste. Deshalb kamen einige der anderen Beamtinnen zu ihr und suchten Trost und Ermutigung, was sie ihnen jedoch beides nicht im Übermaß bieten konnte. Die Detective Sergeants Bryant und Clark saßen im Wesentlichen im gleichen Boot. Sie waren zwar streng genommen die direkten Vorgesetzten der Frauen der Undercovereinheit, doch da sie selber ebenfalls in die Rolle von Prostituierten schlüpften, würden sie nicht in der Lage sein, die Kontroll- und Leitfunktion normaler Vorgesetzter auszuüben.

			Um kurz nach drei erschien Detective Inspector Slater, nachdem er zuvor mit den männlichen Mitgliedern der Einheit im Raum nebenan noch einmal einige Dinge besprochen hatte. Jetzt ging er auch mit den Beamtinnen nochmals alles durch und richtete ein paar aufmunternde Worte an sie.

			»Was Sie vor sich haben, wird alles andere als ein Kinderspiel«, sagte er. »Das brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Normalerweise würden wir Sie auf so einen Job erst einmal einen Monat lang vorbereiten, aber dafür haben wir im Moment schlicht und einfach keine Zeit. Folgende Information dürfte sie interessieren, allerdings unterliegt sie derzeit noch strikter Geheimhaltung, behalten Sie es also für sich: Wir haben zwei weitere Opfer. Sie wurden heute Morgen auf einem Stück Brachland in der Nähe von Bickershaw aufgefunden.«

			In dem Raum herrschte fassungslose Stille. Falls eine der Anwesenden hinsichtlich der Notwendigkeit des Vorhabens noch irgendwelche Zweifel gehegt haben sollte, hatten sich diese jetzt in Luft aufgelöst.

			»Die Opfer könnten auf das Konto unserer Mörderin gehen oder auch nicht«, informierte Slater, »aber wahrscheinlich war sie es. Alles weist darauf hin. Falls es so ist, haben wir es bereits mit sechs Opfern zu tun. Meine Damen, die Täterin ist gnadenlos, und die Öffentlichkeit wird unweigerlich Wind davon bekommen. Wenn die beiden neuen Opfer in die Schlagzeilen kommen, wird die Hölle losbrechen, was bedeutet: noch mehr Druck auf das Ermittlungsteam, mehr Stress und mehr Fehler. Wir müssen uns voll ins Zeug legen und den Fall lösen. Also gehen Sie raus, und erledigen Sie Ihren Job. Aber seien Sie vorsichtig, und damit meine ich: Seien sie verdammt vorsichtig. Je mehr Männer Jill the Ripper zum Opfer fallen – der Name gefällt mir eigentlich ganz und gar nicht, aber inzwischen sehe ich auch keinen Grund mehr, ihn nicht anzuwenden –, desto gefährdeter werden Sie da draußen sein.«

			Was Slater damit meinte, sollte Lucy nur gut eine Stunde nach ihrer Ankunft auf dem ihr zugewiesenen Standort herausfinden. Es handelte sich um einen kleinen Rastplatz – genau genommen um kaum mehr als einen schmalen Grünstreifen – an dem Abschnitt der vierspurigen, als East Lancashire Road oder einfach nur »East Lancs« bekannten A580, die von Boothstown in südwestlicher Richtung nach Lowton verlief.

			Ihr Schutzengel an jenem Abend war Police Constable Andy Clegg, ein Beamter der Abteilung für taktischen Support, der gerade mal Anfang zwanzig war. Er war ein kräftig gebauter Typ mit strammem Oberkörper und muskelbepackten Armen, doch sein militärisch kurz geschnittenes Haar, sein rötliches, leicht pausbäckiges Gesicht und sein wie eingemeißelt düsterer Ausdruck unterstrichen seine Jugend noch. Lucy wusste nicht, ob sie den Umstand, dass er noch so jung war, ermutigend oder beunruhigend finden sollte. Bevor sie sich auf den Weg machten, betrieben sie noch ein wenig Small Talk, und Lucy hatte nicht mehr im Sinn, als sich in ungezwungener Weise mit ihm bekannt zu machen, doch er beantwortete ihre Fragen derart knapp und einsilbig, dass dies entweder bedeutete, dass er sich voll und ganz auf den Job konzentrierte, was ein gutes Zeichen wäre, oder dass es ihm in Anwesenheit einer Kollegin, die viel Bein und Ausschnitt zeigte, vor Verlegenheit die Sprache verschlug, was kein so gutes Zeichen wäre. Es gab ja Momente, in denen es angesagt war, verlegen zu sein, doch dies war kein solcher Moment.

			Clegg würde mit einem Nachtsichtfernglas ausgestattet auf der anderen Seite der East Lancs auf einem Stück Brachland in einem nicht gekennzeichneten Wagen sitzen – einem ramponierten, uralten Ford Focus. Er verfügte zweifellos über die erforderlichen physischen Eigenschaften, um ihr helfen zu können, und gewiss auch über die Bereitschaft einzuschreiten, denn wenn es jungen männlichen Polizisten an einem nicht fehlte, dann an leichtsinnigem Tatendrang, um sich zu beweisen. Sie hoffte nur, dass er über ausreichend Urteilsvermögen verfügte, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.

			Und sein Urteilsvermögen sollte gleich zu Beginn auf die Probe gestellt werden.

			Sie wurde von einem nicht gekennzeichneten Transporter, an dessen Seite zur Tarnung die Logos einer nicht existierenden Firma prangten, auf dem Rastplatz abgesetzt. Die Absicht war, den Eindruck zu erwecken, dass sie es soeben einem Haufen Bauarbeiter besorgt hatte. Die Beamten der Abteilung für taktischen Support, die in dem Transporter saßen, trugen dazu bei, diesen Eindruck zu erwecken, indem sie von innen gegen die Wände schlugen und lauthals johlten, als der Wagen davonbrauste. Im nächsten Moment stand Lucy da, angesichts der nahen Straßenlampen und der weitgehend blattlosen herbstlichen Bäume für jedermann sichtbar, und zählte bewusst langsam ein Bündel Zwanzigpfundnoten, das sie in der Hand hielt.

			Es hatte die gewünschte Wirkung.

			In der Nähe standen zwei Frauen etwas zurückgezogen in der klammen Dunkelheit. Sie waren nur undeutlich zu erkennen, aber eine von ihnen war schwarz, die andere weiß. Beide trugen Lederjacken, Miniröcke und hochhackige Schuhe. Sie schlenderten Seite an Seite auf Lucy zu.

			»Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte die Weiße. Sie sprach mit einem starken Liverpooler Akzent.

			»Wer will das wissen?«, entgegnete Lucy und schob das Geld in den Ärmel ihres Regenmantels.

			Die schwarze Frau beugte sich drohend vor, wodurch eine Narbe sichtbar wurde, die ihren Mund diagonal in zwei Hälften teilte und trotz einer dicken Lipglossschicht noch deutlich erkennbar war. »Was geht dich das an, du großmäulige Schlampe?«, schnauzte sie Lucy an. »Das hier ist unser Standort, und du dringst in unser Territorium ein!«

			Lucy zuckte mit den Schultern, aber ihr Rücken kribbelte bereits vor Unbehagen. »Ich kann nirgends ein Schild sehen, Schätzchen.«

			Die schwarze Frau ließ ihre Hand hervorschnellen, und eine glänzende Klinge schnappte aus einem Springmesser. »Ich schneide dir deine verdammte Titten ab, du Miststück!«

			»Oder du zahlst«, stellte die Frau mit dem Liverpool-Akzent klar.

			Lucy sah von einer zur anderen und tat so, als hätte sie nicht begriffen. »Sag das noch mal.«

			»Wir teilen hier alles miteinander. Und wir wissen, dass du ganz gut bei Kasse bist. Du hast es doch gerade diesen Typen besorgt. Also los … komm rüber mit der Kohle.«

			Selbst über die vierspurige Straße hinweg hörte Lucy ein Rumsen von der zuschlagenden Hintertür des Ford Focus, als ob Clegg bereits im Begriff wäre einzuschreiten. Das wäre wirklich großartig. Sie konnte sich ihn nur zu gut vorstellen, wie er mit seiner Militärhose, seinem Kapuzenpullover und seiner Baseballkappe über den Asphalt gestapft kam. Er würde sie natürlich aus dieser Situation befreien, aber es wäre doch ein ziemlich zum Himmel stinkender Zufall, wenn genau in dem Moment, in dem die Neue bedroht wurde, wie aus dem Nichts ein großer, dunkler Fremder auf der Bildfläche erschien.

			Aber er hielt sich zurück. Vielleicht war er doch klüger, als sie gedacht hatte.

			»Ich soll euch beiden für das verdammte Glück zahlen, hier stehen zu dürfen?«, fragte Lucy. »Auf diesem Streifen an einer öffentlichen Schnellstraße, auf dem jeder andere gratis machen kann, was er will?«

			»Siehst du?«, wandte sich die Liverpoolerin an die Schwarze. »Ich hab’ dir ja gesagt, dass sie clever ist.«

			»Ihr wollt mich wohl verarschen«, entgegnete Lucy. Sie vermutete, dass sie blufften, wusste jedoch, dass sie es drauf ankommen lassen musste.

			»Sieht das hier so aus, als wäre es nicht ernst gemeint?« Die Schwarze hielt ihr wieder das Messer hin.

			Obwohl sich die glänzende Stahlspitze unmittelbar unter ihrer Nase befand, keine zweieinhalb Zentimeter davon entfernt, ihre Nasenscheidewand zu durchtrennen, war Lucy entschlossen, die Fassung zu bewahren. Das war das Einzige, was ihr in diesem Job übrig blieb: etwas vorzuspielen. Was jedoch nicht bedeutete, dass ihr Herz nicht raste.

			»Na los«, sagte Lucy. »Schlitz mich auf. Ich frage mich, was Mr Merryweather mehr in Rage bringen würde. Das … oder die Tatsache, dass ich von seinem hart verdienten Geld etwas abzweigen musste, um euch auszuzahlen.«

			Die beiden Prostituierten zuckten nicht gerade zusammen, aber ihre entgeisterten Blicke sagten mehr als tausend Worte.

			»Du arbeitest nicht für Nick Merryweather«, entgegnete die Liverpoolerin schließlich.

			»Nicht direkt«, bestätigte Lucy, »aber wir wissen, wen ihr letztendlich bestehlen würdet, stimmt’s?«

			Sie hatte Oberhand gewonnen. Das spürte sie. Niemand würde glauben, dass sie einen direkten Draht zum Oberzuhälter der Crew hatte, aber die bloße Tatsache, dass sie wusste, wer er war, kündete davon, dass sie nicht neu im Geschäft war und nur so tat, als gehörte sie dazu.

			»Na los, schlitzt mich auf«, feuerte sie die beiden an. »Ansonsten wäre es nett, wenn du das verdammte Messer runternehmen könntest … und damit ihr wieder runterkommt, weil ich ja tatsächlich ein bisschen in eurem Territorium wildere, kann ich euch als Zeichen des guten Willens was geben.« Sie zog zwei Zwanziger aus ihrem Ärmel hervor und hielt jeder der beiden Frauen einen hin. Merkwürdigerweise zögerten sie, die Scheine entgegenzunehmen, wahrscheinlich, weil sie so etwas noch nie erlebt hatten.

			»Ich hab’ dich hier noch nie gesehen«, stellte die Schwarze fest. Sie redete immer noch in einem feindseligen Tonfall, hatte das Messer jedoch sinken lassen. »Wer bist du?«

			»Keira«, erwiderte Lucy.

			»Keira?« Die schwarze Prostituierte johlte. »Mein Gott, hättest du dir nicht einen originelleren Namen zulegen können?«

			»Und wer bist du?«, fragte Lucy sie.

			»Ich werde dir meinen verdammten Namen nicht auf die Nase binden.« Die Schwarze ließ das Springmesser in ihrer Jackentasche verschwinden, schnappte sich den Zwanziger und ging weg. »Verpiss dich einfach, du verfickte dumme Kuh.«

			Die Liverpoolerin bedachte Lucy mit einem langen, abschätzenden Blick, als hege sie den Verdacht, dass an dem Ganzen irgendetwas nicht stimmte. Dann langte sie nach dem Zwanziger, der für sie bestimmt war, nahm ihn beinahe behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger, machte auf dem Absatz kehrt und eilte hinter ihrer Freundin her. Die beiden entschwanden über den mit Laub übersäten Grünstreifen des Rastplatzes.

			Lucy sah ihnen nach und beruhigte sich allmählich. Sie fragte sich, ob zwischen ihnen irgendeine Art Brücke entstanden war oder ob vielmehr das genaue Gegenteil dessen passiert war.

			»So machst du dir hier keine Freundinnen«, sagte eine Stimme irgendwo rechts von ihr und schien die Frage für sie zu beantworten. »Sie werden dich nur als Weichei abstempeln und dich bei der nächsten Gelegenheit wieder abziehen.«

			Lucy wandte sich den Bäumen zu und blinzelte in die Finsternis unter den halbnackten Ästen und Zweigen. Der schwache gelbliche Schein der Straßenlampen reichte nicht besonders weit, doch ihre Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein, und sie sah, dass noch eine dritte Person anwesend war. Eine weitere Frau, die ihrem Aussehen nach zu urteilen jünger war als die beiden anderen, saß auf einem Picknicktisch. Sie hatte langes rotes Haar, trug einen sehr kurzen Rock, hatte ihre in High Heels steckenden Füße auf die Bank vor dem Tisch gestellt und genehmigte sich gerade einen kräftigen Schluck aus einer Flasche Wodka.

			»Und du bist auf keinen Fall aus Krawatten-Nickys Stall«, stellte sie fest, drehte den Verschluss der Flasche wieder zu und rülpste genüsslich. »Denn in dem Fall hättest du dich nie und nimmer getraut, so viel von seiner Kohle abzudrücken.«

			Lucy schlenderte zu ihr. »Stimmt, persönlich hab’ ich Mr Merryweather noch nie getroffen …«

			»Das hat niemand, der in der Nahrungskette so weit unten steht, dass er sich auf dem Straßenstrich anbieten muss. Aber egal, verschon mich mit diesem Scheiß …« Die rothaarige junge Frau stieg von dem Tisch herunter. »Ich weiß, was du wirklich bist.«

			Lucy schwieg, da sie unsicher war, was sie darauf erwidern sollte.

			Die junge Frau stopfte die Flasche in ihre Umhängetasche und kämpfte mit dem Reißverschluss ihrer schmuddeligen Fleecejacke, bis sie es schließlich schaffte, ihn hochzuziehen. Sie war wohlgeformt, aber klein, keine eins fünfundfünfzig groß. Sie stellte keinerlei Bedrohung dar, doch das Letzte, was Lucy gebrauchen konnte, war, schon an ihrem ersten Abend enttarnt zu werden. Sie fragte sich, wodurch sie sich verraten hatte.

			»Du bist ne Unabhängige, stimmt’s?«, fragte die Rothaarige.

			Aus der Nähe konnte Lucy sogar in der Dunkelheit erkennen, dass sie ein hübsches Gesicht hatte. Allerdings roch sie stark nach Alkohol. Wenn Lucy den Geruch dank der vielen Betrunkenen, die sie im Laufe der Jahre eingebuchtet hatte, nicht bestens gewöhnt gewesen wäre, wäre ihr davon übel geworden.

			»Und du bist neu im Geschäft«, fuhr die junge Frau fort. »Willst du wissen, woher ich das weiß? Weil du nicht dieses 1000-Meter-Starren hast. Ich bin übrigens Tammy. Und das ist sogar mein richtiger Name. Ich wurde Tamara getauft. Ist das nicht völlig unfassbar?«

			Es war eine merkwürdige Art, sich vorzustellen, und sie übermittelte das alles in einem beiläufigen, irgendwie nur halbwegs interessierten Tonfall, als ob das Mitgeteilte kaum eine Rolle spielte.

			»Ich bin Keira«, sagte Lucy.

			»Hab’ ich gehört. Also, was ist deine Geschichte, Keira? Hast du den Job verloren? Wurde dein Haus zwangsenteignet? Haben deine Kinder Hunger?«

			»Etwas in der Art.«

			»Und du dachtest, das hier wär’n Kinderspiel?«

			»Ein Kinderspiel nicht gerade.«

			»Leichtes Geld?«

			Lucy zuckte mit den Schultern, holte das Bündel Geldscheine unter ihrem Ärmel hervor und knüllte es zusammen. »Willst du mir damit sagen, dass ich einfach nur Glück hatte, als ich auf diese Bande Arbeiter gestoßen bin?«

			Tammy beäugte das Geld, das in Lucys Tasche verschwand. »Ja, manchmal haben wir Glück, denke ich.« Sie trat einen Schritt zurück und nahm Lucy in Augenschein. »Dafür, dass du gerade der Star bei einem Gangbang auf der Rückbank eines Autos warst, siehst du erstaunlich passabel aus.«

			Lucy wurde bewusst, welchen Fehler sie gemacht hatte. Sie hätte ihren Lippenstift verschmieren und ihr Haar in Unordnung bringen sollen. Doch jetzt war es zu spät. Sie konnte nur unbeirrt weitermachen.

			»Wie viele waren es?«, fragte Tammy.

			»Drei.«

			»Wow! Das nennt man einen Traumstart. Und weil deine Möse jetzt entsetzlich brennen muss, ist der hier für mich.«

			Lucy hatte gar nicht mitbekommen, dass direkt hinter ihnen ein Auto an dem Grünstreifen vorgefahren war, ein grauer Geländewagen mit getönten Fenstern. Das Beifahrerfenster wurde heruntergelassen.

			In dem Wagen saßen zwei Typen, einer hinter dem Steuer, der andere auf dem Beifahrersitz. Dass sie zu zweit waren, erschien Lucy spontan als ein potenzielles Problem, doch wer war sie schon, irgendwelche Einwände zu erheben, wenn Tammy die Kundschaft brauchte? Als die junge Prostituierte mit ihren absurd hohen Absätzen über den Grünstreifen stöckelte, grinste der Typ auf dem Beifahrersitz, weiße Zähne blitzten zwischen seinem dichten schwarzen Bart hervor. Er musste Anfang dreißig sein, war muskulös gebaut und trug ein kariertes Holzfällerhemd.

			»Wollt ihr ein bisschen Spaß haben?«, fragte Tammy turtelnd und beugte sich zu dem Fenster hinab.

			Der Ausdruck des Typen im Holzfällerhemd änderte sich schlagartig – sein lüsternes Grinsen verwandelte sich in einen finsteren Blick.

			»IHR MORDENDEN SCHLAMPEN!«, schrie er und klatschte ihr irgendetwas ins Gesicht.

			Lucy erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein dunkles, klobiges Objekt, das in etwas eingewickelt war, das aussah wie ein weißes Papiertaschentuch. Als Nächstes ertönte Tammys heisere Stimme. Sie schrie entsetzt und angewidert auf und taumelte rückwärts nach hinten. Der Geländewagen brauste davon, aus seinem Inneren ertönte höhnisches Gelächter. Als Tammy sich zu Lucy umwandte, rann ihr Kot die linke Wange und an der Seite ihres Mundes herunter. Feste Stückchen sprenkelten ihr Dekolleté, in ihrem Ausschnitt hatte sich ein Streifen schmutziges Toilettenpapier verfangen.

			Offenbar hatten es die beiden letzten Morde in die Schlagzeilen geschafft.

			»Widerliche Arschlöcher!«, stammelte Tammy, Tränen des Schocks glänzten in ihren Augen.

			Lucy eilte zu ihr. »Ich helfe dir.«

			Sie hatte ein paar Gesichtstücher in ihrer Umhängetasche, aber Tammy versuchte, sich von ihr loszureißen. Vor der Neuen war ihr das Ganze zu peinlich.

			»He, komm schon«, versuchte Lucy es noch einmal. »Lass mich dir helfen.«

			»Nicht hier, verdammt noch mal!«, raunzte Tammy sie an. Ihre Stimme bekam einen nasalen Klang, da ihr jetzt Tränen in die Augen stiegen. »Mein Gott, wie das stinkt.«

			»Lass es mich doch abwischen«, beharrte Lucy.

			»Ja, aber nicht hier draußen!« Tammy riss ihren Arm los und stöckelte schnell weg, tiefer in den Wald hinein. Ihre Absätze klapperten, als sie einen gepflasterten Pfad erreichte, der sich von der Straße weg in dichtere Finsternis schlängelte. Lucy folgte ihr und schob die Gesichtstücher wieder zurück in ihre Tasche. Für einen kurzen Moment war Tammy in der Dunkelheit vor ihr nicht mehr zu sehen, und Lucy konnte ihr nur folgen, weil sie die Schritte und das Schniefen hörte. Wie es klang, gewann Tammy schnell ihre Fassung zurück. Vermutlich konnte sie es sich bei dieser Art von Arbeit nicht leisten, sich in Tränen zu ergießen. Lucy ging schneller und fiel neben Tammy in deren Schritt mit ein. Der Pfad schlängelte sich von dem Rastplatz weg auf einen großen, hell erleuchteten Platz zu, doch bevor sie diesen erreichten, passierten sie noch einige andere Prostituierte. Die meisten von ihnen standen in der Dunkelheit und waren nicht zu erkennen. Sie unterhielten sich leise miteinander, nur die roten Punkte glimmender Zigaretten und der gelegentliche Cannabisduft kündeten davon, dass sie da waren.

			Tammy schniefte erneut und versuchte, sich die Tränen unter den Augen wegzuwischen, doch dabei beschmierte sie sich die Fingerspitzen ungewollt mit Kot. »Arschlöcher!«, zischte sie. »Ich kann das einfach nicht glauben, verdammt!«

			»Ich auch nicht«, stellte Lucy klar.

			»Ja, aber du bist neu. Ich hätte meine Lektion inzwischen gelernt haben sollen.«

			Der Pfad endete am Rand eines Lkw-Parkplatzes. Es war ein etwa zwölf Hektar großes rechteckiges Gelände, das um diese Jahreszeit ziemlich zerfurcht und ausgefahren war. Der Lkw-Parkplatz lag ebenfalls an der East Lancs und erstreckte sich in südlicher Richtung entlang der Schnellstraße, war jedoch an drei Seiten von Bäumen und Gestrüpp umgeben. An der hinteren Seite befand sich ein eingeschossiges Backsteingebäude, in dem die Kasse der Tankstelle und eine Fernfahrer-Raststätte untergebracht waren.

			»An der hinteren Seite des Gebäudes gibt es ein paar Toiletten«, murmelte Tammy, während sie darauf zugingen. Sie passierten etliche Lastwagen und Sattelschlepper mit Anhängern, darunter alte und neuere, einige Fahrerkabinen waren mit Vorhängen verhängt.

			Als sie das Gebäude erreichten, gingen sie um es herum, weg von dessen verglaster, hell erleuchteter Front. Sie kamen an einer Reihe Mülleimer und einem Haufen vor sich hin rostender Autoersatzteile vorbei. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es zwei Türen, an denen die Farbe abblätterte. Auf einer stand »Herren«, auf der anderen »Damen«.

			Hinter dem Gebäude standen zwei weitere rauchende Frauen, die sich miteinander unterhielten. Die eine war eine Wasserstoffblondine in einem Pelzmantel mit dick aufgetragener Wimperntusche. Sie bedachte Lucy und Tammy mit einem Blick. Im ersten Moment wirkte sie schockiert, doch dann grinste sie.

			»Was ist dir denn passiert, Tammy?«

			»Sieht man das nicht?«, entgegnete Tammy missmutig. »Irgendein Arschloch hat mir einen Haufen Scheiße ins Gesicht geklatscht.«

			Die Wasserstoffblondine brach in schallendes Gelächter aus und hustete dabei Zigarettenqualm aus. »O mein Gott … tut mir wirklich leid, Tammy, aber besser dir als mir.«

			Die andere Frau, die deutlich älter und dicker war – sie hatte bereits graue Haare – und in ihrem roten Minikleid und den dazu passenden Stöckelschuhen furchtbar aussah, schien völlig ungerührt. Sie sog nur die Nachtluft ein und stieß durch ihre sich blähenden Nasenlöcher Zigarettenqualm aus.

			»Die beiden waren ja echt eine große Hilfe«, sagte Lucy, als sie in der Toilette waren. Tammy kommentierte die Feststellung nur mit einem Grummeln.

			Die Damentoilette war ein kleiner, kastenförmiger Raum mit weiß gefliesten Wänden und einem nassen Betonboden. Es gab vier Toilettenkabinen, von denen drei als »außer Betrieb« gekennzeichnet waren, sowie zwei große Spiegel über zwei nebeneinander befindlichen Waschbecken. Die Spiegel waren schmutzig und verschmiert. Darüber hatte irgendein Spaßvogel mit einem schwarzen Marker seine Meinung über die unglückseligen Frauen verewigt, die normalerweise ihr Gesicht in den Spiegeln betrachteten, um ihr Make-up aufzufrischen. Über dem linken Spiegel stand: Blowjob-Königin von Manchester. Und um jedes Missverständnis auszuschließen, zeigte ein Pfeil nach unten. Über dem rechten Spiegel prangte die Überschrift: Lässt sich in den Arsch ficken! Igitt, wie eklig!

			Lucy reichte Tammy die Gesichtstücher, damit diese sich allein säubern konnte, doch es war klar, dass sie nach Hause gehen und duschen musste, die Fäkalien klebten ihr sogar in den Haaren.

			Doch wenn Lucy erwartet hatte, dass sich aus dem Mund der jungen Prostituierten ein Schwall Flüche und Kraftausdrücke ergießen würde – und in dem grellen weißen Licht der tristen Toilette konnte sie sehen, wie jung sie tatsächlich war, nämlich höchstens zwanzig –, wurde sie enttäuscht.

			Tammy seufzte nur leise vor sich hin, während sie sich das Gesicht abwischte und sauber rubbelte, rümpfte allenfalls hin und wieder die Nase und ließ sich nur ein- oder zweimal von Lucy helfen.

			»Digby wird ausrasten, wenn ich heute Nacht mit leeren Händen nach Hause komme«, murmelte sie. Auch dies sagte sie wieder in vollkommen nüchternem Tonfall, als ob dieser furchtbare Zwischenfall reine Routine gewesen wäre.

			»Das meiste von dem Zeug können wir wahrscheinlich hier abwischen«, sagte Lucy in dem Versuch, sie zu trösten.

			»Red’ doch keinen Mist. In diesem Zustand wird es sich wohl kein Freier von mir besorgen lassen, oder? Wenn er mich riecht, wird ihm sofort sein Abendessen hochkommen.« Tammy schrubbte weiter an sich herum. »Ich kann es echt nicht fassen, dass man uns jetzt auch noch diese Morde in die Schuhe schiebt.«

			»Ja«, entgegnete Lucy. »So ist es aber.«

			»Hast dir einen Superzeitpunkt ausgesucht, um in dieses Scheißgeschäft einzusteigen, das kann ich dir sagen.«

			»Hab’ ich auch gerade gedacht.«

			»Keine Sorge …« Tammy schaffte es sogar zu lächeln.

			Von ihrem Make-up war jetzt nicht mehr viel übrig, aber es war nicht so, als ob ihr das nicht stünde. Sie hatte Rosenblütenlippen, eine Stupsnase, einnehmende grüne Augen, und ihre Haut war mit einem Hauch von Sommersprossen gesprenkelt – irgendwie sah sie frech aus. Lucy konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie so eine hübsche junge Frau in so einem Beruf hatte landen können.

			»Ich hab’ genau das Richtige für uns«, sagte Tammy. »Guck mal in meine Tasche.«

			Lucy folgte der Aufforderung und fand neben Tammys Portemonnaie die Wodkaflasche. Sie war noch halb voll.

			»Bedien dich«, sagte Tammy.

			»Nein.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich lass die Finger von dem Zeug.«

			»Was?« Tammy hörte auf, an sich rumzuschrubben, und sah ihre neue Kollegin ungläubig an. »Das ist ja megakrass! Unfassbar! Du bist die heißeste Tussi, die ich hier seit Ewigkeiten gesehen habe, schmeißt mit deinem Geld um dich, als ob es kein Morgen gäbe, und jetzt behauptest du auch noch, dass du keinen Alkohol trinkst!«

			»Hab’ ich früher mal, aber es ist mir nie bekommen.«

			»Mir auch nicht, aber das heißt nicht, dass mir das Zeug nicht schmecken würde. Gib mal her.«

			Lucy reichte ihr die Flasche, und Tammy genehmigte sich mehrere große Schlucke. Der Inhalt der Flasche schrumpfte auf einen Schlag um ein weiteres Viertel. Tammy drehte den Deckel der Flasche zu und rülpste erneut.

			»Ahhh … Es gibt doch nichts Besseres, wenn du gerade einen fetten braunen Schokoladenklumpen ins Gesicht gekriegt hast. Aber was soll’s …« Sie schnappte sich die Handtasche und stopfte die Flasche wieder hinein. »Ich muss los. War nett, dich kennengelernt zu haben. Wie war noch mal dein Name?«

			»Keira«, entgegnete Lucy. »Aber mein richtiger Name ist …«

			Tammy hob die Hand. »Es ist besser, wenn ich deinen richtigen Namen nicht kenne.«

			»Aber du hast mir deinen doch auch gesagt.«

			»Ja, aber ich bin auch eine einzige Katastrophe … wie du gerade selber gesehen hast. Mir passiert ständig irgendein Scheiß, aber normalerweise gibt es dafür auch einen Grund. Egal, nochmals danke für deine Hilfe.« An der Tür drehte Tammy sich noch einmal zu Lucy um. »Pass auf, wenn du jemanden brauchst, der dir zeigt, wo’s langgeht – die blonde Puppe da draußen, Sandy, wäre genau die Richtige. Sie hat zwar ein großes Maul und macht sich gerne über einen lustig, aber Hunde, die bellen, beißen bekanntlich nicht. Vor der anderen, Tomasina, nimm dich in Acht. Wenn sie spitzkriegt, dass du so viel Kohle in der Tasche hast, wird sie dir das Geld abknöpfen. Und während sie es dir abknöpft, tritt sie dein Gesicht zu Brei.«

			Lucy nickte und lächelte sie dankbar an. Und dann war Tammy weg. Die Tür der Toilette schlug zu, und der Knall hallte durch die feuchte Zelle, die der einzige Innenraum zu sein schien, in dem die Prostituierten in diesen kalten, nassen Herbstnächten Zuflucht suchen konnten. Sie wandte sich wieder dem verdreckten Spiegel zu, über dem der Schriftzug Blowjob-Königin von Manchester! prangte. Aus dem Waschbecken stieg ein übler Geruch auf. Sie blickte nach unten und sah, dass jemand hineingekotzt hatte. Und um das Ganze zu vervollständigen, war das Becken jetzt auch noch voll von Tammys zerknüllten, kotverschmierten Gesichtstüchern.

			Lucy betrachtete in dem schmutzigen Spiegel ihre fahlen Gesichtszüge.

			Der Job schien sich als eine sehr viel größere Herausforderung zu erweisen, als selbst sie es erwartet hätte.

		


		
			KAPITEL 8

			Als Polizistin hielt Lucy sich für einen alten Hasen. Sie hatte hautnah mit allen nur erdenklichen Abscheulichkeiten zu tun gehabt, die das Leben in der Stadt zu bieten hatte: von Kindesmissbrauch über tödliche Verkehrsunfälle und samstagabendliche gewalttätige Prügeleien bis hin zu vereinsamten Senioren, nach denen so lange niemand mehr gesehen hatte, dass von ihnen nur noch Knochen übrig waren, als sie schließlich aufgefunden wurden. Nichts schockierte sie mehr, nichts wühlte sie noch auf – das ließ sie einfach nicht zu. Doch möglicherweise rührte es daher, dass sie aufgrund ihrer neuen – recht außergewöhnlichen – Rolle, in die sie geschlüpft war, noch ziemlich durcheinander war, weshalb sie nicht anders konnte, als über das, was sie in dieser Nacht gesehen hatte, nachzugrübeln. Allein die Erinnerung an all das war nicht gerade förderlich, um in den Schlaf zu finden: dieser feuchte Wald und diese regennassen Straßen, diese schmuddelige kleine Fernfahrer-Raststätte, hinter der sich der Müll türmte, und diese widerliche Toilette an der Rückseite der Raststätte. Und dann diese düsteren Gestalten am Rand ihres Sichtfeldes: die Prostituierten selber, die Zuhälter, die Drogensüchtigen, die Straßenräuber.

			Sie hatte den Wecker auf zwei Uhr nachmittags gestellt, doch um halb acht gab sie den Versuch auf, im Bett liegen zu bleiben, um noch einzuschlafen. Als sie in Sweatshirt und Schlafanzughose nach unten taumelte, war ihre Mutter noch da. Sie trug zwar bereits ihre Arbeitskleidung, räumte jedoch in der für sie typischen effizienten Weise noch die Frühstückssachen weg. Die Erklärung, die Lucy ihrer Mutter dafür lieferte, dass sie schon auf war, lautete, dass sie später noch ein Nickerchen machen würde, sich jedoch erst mal auf den neusten Stand der Ereignisse bringen wollte, was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. Sie rollte sich auf dem Sofa zusammen, schaltete den Fernseher an und wählte einen der Sender, auf dem rund um die Uhr Nachrichten liefen. Ihr fiel sofort auf, dass sich in die Berichterstattung über die beiden jüngsten Morde ein neuer Tonfall eingeschlichen hatte.

			Die Nachrichtenteams stürzten sich regelrecht auf den Fall und berichteten über nichts anderes mehr. Es war noch früh am Tag, doch diverse Nachrichtenmoderatoren und -moderatorinnen hatten die Fernsehstudios bereits verlassen und waren vor Ort. Einer hatte sich vor dem Gebäude der Wache Robber’s Row aufgebaut, das hinter der Mauer aus Fernsehübertragungswagen und den Transportern diverser anderer Medien kaum zu erkennen war, und sendete live, ein anderer stand am Rand einer der vielen austauschbaren, trostlosen, gesichtslosen Industriebrachen, von denen es in Nordwestengland so viele gab, und redete in ein Mikrofon. Hinter Letzterem sah man Polizeihundeteams langsam über die graue Schlackewüste ziehen; sowohl die Hundeführer als auch die Hunde waren in neonfarbene Jacken gehüllt.

			»Diesmal hat es offenbar gleich zwei erwischt«, sagte Cora und stellte Lucy, die gebannt auf den Bildschirm starrte, eine Tasse Tee und einen Teller mit ein paar Scheiben Toast mit Butter hin.

			»Ja. Ich weiß … Hab’ es gestern Abend schon gehört.«

			»Sie glauben nicht, dass diese beiden irgendwas vorhatten.«

			Lucy sah sie an. »Wie bitte? Was willst du damit sagen?«

			»In den Nachrichten haben sie gesagt, dass es nur zwei Typen waren, die irgendwelchen Müll abladen wollten.«

			»Tatsächlich?« Dies war das erste Detail, das Lucy über den jüngsten Doppelmord hörte, und es überraschte sie. Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und konzentrierte sich auf die Berichterstattung über den Fall.

			Offenbar ging man davon aus, dass zwei junge Männer aus Hindley Green in Wigan, Kevin Crumper, fünfundzwanzig Jahre alt, und Arnold »Barney« Hall, siebenundzwanzig Jahre alt, am Abend des 18. Oktober auf einem Abschnitt des ehemaligen Kohlebergwerks bei Bickershaw illegal Müll abgeladen hatten und dort auf ihre Mörderin gestoßen waren.

			Fünfundzwanzig und siebenundzwanzig.

			Zwei kräftige junge Männer.

			Lucy fragte sich erneut, ob es möglicherweise mehr als nur eine Täterin gab. Wenn es so war – also angenommen, dass mehr als nur eine Prostituierte in die Sache verwickelt waren –, bedeutete dies, dass sie und die anderen Ripper-Miezen noch vorsichtiger vorgehen mussten. Eine durchgeknallte Killerin war schon gefährlich genug, aber mehrere auf einmal? Unter diesen Umständen mussten sie besonders darauf achten, mit wem sie sich anfreundeten und wem sie Fragen stellten. Andererseits war auf dem Material der Überwachungskamera der Tankstelle außerhalb von Atherton nur eine Gestalt zu sehen gewesen.

			Was für eine Frau würde eine Killerin, die als Einzeltäterin vorging, sein müssen, um allein zwei heißblütige junge Kerle überwältigen zu können? Lucy stellte sie sich als eine Art Amazone vor, ein Exemplar einer Frau, das es eigentlich nicht gab, eine Mischung aus einer olympischen Athletin und einem Supermodel. Es sei denn natürlich, sie bediente sich bei ihrem Vorgehen eher einer List als brutaler Gewalt. Zum Beispiel mussten die beiden Männer nicht zwangsläufig gleichzeitig ermordet worden sein. Sie konnten vor der Tat voneinander getrennt worden sein.

			Doch selbst dann konnte es nicht leicht gewesen sein.

			Wenn Sie genauer darüber nachdachte, war Lucy sich nicht sicher, welche Hypothese unwahrscheinlicher war, die, dass sie es mit einer Amazonenkönigin zu tun hatten, oder die, dass es ein teuflisches Team war, das aus zwei oder mehr Täterinnen oder Tätern bestand. Doch wie auch immer es sich verhielt, sicher war, dass die beiden Toten der gleichen Person oder den gleichen Personen zum Opfer gefallen waren, die unter dem Namen Jill the Ripper bekannt war beziehungsweise waren. Den Fernsehberichten zufolge war die Todesursache inzwischen von den Gerichtsmedizinern festgestellt worden. Auf beide Männer war brutal mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen worden – wahrscheinlich mit einem Hammer –, und anschließend waren sie mit einem Messer verstümmelt worden. Beide waren infolge des Blutverlusts gestorben.

			Sie dachte darüber nach, während sie an ihrem Tee nippte und ihre Toastscheiben mümmelte.

			Es war auffällig und verständlich, dass die Sonderkommission das Detail über die abgetrennten Genitalien zurückhielt, doch die Bekanntgabe, dass die Männer Opfer nicht näher beschriebener Verstümmelungen geworden seien, war mehr an Information, als nach den vorherigen Fällen herausgegeben worden war. Möglicherweise sollte der Öffentlichkeit dadurch verklickert werden, wie abscheulich diese Taten waren, um dadurch die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass jemand, der irgendetwas wusste, sich an die Polizei wandte.

			Doch im Hinblick auf die Wahl der Opfer – zwei Typen, die illegal Müll abluden – unterschied sich dieser Fall deutlich von den bisherigen.

			Lucy wusste, dass Serien-Sexmörder nicht immer streng an ihrem Modus Operandi festhielten. Einige ihrer Opfer waren unvermeidlich Gelegenheitsopfer. Und dieser »Doppelschlag«, wie die Reporter das Ganze inzwischen nannten, hatte dafür gesorgt, dass sich ein neuer Ton der Ernsthaftigkeit in die Berichterstattung eingeschlichen hatte. Bisher hatten die Medien diese Verbrechen zwar nicht gerade leichtfertig abgetan, aber sie mit der üblichen morbiden Faszination behandelt, ohne die Abscheulichkeit und das Entsetzen allzu stark in den Vordergrund zu stellen – als ob die Freier, die auf dem Straßenstrich unterwegs waren, ohnehin Ärger herausforderten und vielleicht sogar, nur vielleicht, bekamen, was sie verdienten. Doch nach dem jüngsten Zwischenfall hatte sich der angeschlagene Ton deutlich geändert.

			Was sie selber betraf, so war Lucy immer darauf bedacht, sich derart voreilige Urteile zu verkneifen.

			Soweit sie beurteilen konnte, hatten Männer, die zu Prostituierten gingen, nicht immer verabscheuungswürdige Motive. Oft waren sie einsam, hatten zu Hause ein kompliziertes Sexleben oder wollten ihren Frauen oder Freundinnen nicht zu nahetreten, indem sie sie um fetischistische Praktiken baten. Natürlich gab es unter ihnen auch Verrückte und Sonderlinge – die gab es immer. Und was Crumper und Hall anging, klang es auch nicht gerade so, als ob es sich bei ihnen um Mustermitglieder der Gesellschaft gehandelt hätte. Immerhin waren sie im Begriff gewesen, eine Straftat zu begehen, als sie überfallen und angegriffen worden waren, doch keiner von ihnen war dafür bekannt, sich irgendwelche sexuellen Übergriffe zuschulden kommen gelassen zu haben, weshalb sie in den Medien durchaus teilnahmsvoll behandelt wurden.

			»Was gibt’s Neues?«, fragte Cora, die sich im Sessel niedergelassen hatte und ebenfalls an einer Tasse Tee nippte.

			»Ich denke, es führt nichts daran vorbei, noch einen Gang zuzulegen«, entgegnete Lucy.

			»Habt ihr eine heiße Spur?«

			»Nicht dass ich wüsste, aber dieser Doppelmord könnte natürlich alles ändern. Neuer Tatort, neue Beweise. Ich bin gespannt, was die Spurenermittler finden.«

			»Wenigstens bringt sie nur Männer um«, stellte Cora fest.

			Lucy sah sich zu ihr um. »Mir persönlich wäre es lieber, sie würde niemanden umbringen.«

			»Mir auch, aber …« Cora zuckte mit den Achseln und nippte erneut an ihrem Tee. »Ich kenne eine Menge Frauen, denen die Kerle, mit denen sie sich abgegeben haben, das Leben jahrelang zur Hölle gemacht haben.«

			Wenn Lucy die vorherige Bemerkung ihrer normalerweise freundlich gestimmten Mutter überrascht hatte, so überraschte diese Feststellung sie noch mehr. Coras Freundinnen, mit denen sie hin und wieder auf einen Drink in den Labour Club ausging, wirkten allesamt ziemlich normal. Die meisten von ihnen waren verheiratet und hatten inzwischen erwachsene Kinder, fast alle arbeiteten hart und waren freundliche Frauen.

			»Aber all diese Ferkeleien, wohin man nur sieht …« Cora schüttelte den Kopf, auf jeder ihrer Wangen glühte ein violetter Fleck. »Mädels, die am Wochenende ausgehen und sich zur Schau stellen. Du hast sie sicher auch schon in der Innenstadt gesehen. Praktisch mit nichts am Leib. Und sie sind nicht mal Prostituierte. Und Kerle, die um sie herumhecheln wie Hunde um die Abfalleimer eines Schlachters …«

			»Mum, was erzählst du denn da?«, rief Lucy.

			»Na ja, was erwartest du denn, was passiert, Lucy? Du willst mir doch nicht im Ernst erzählen, dass so was nicht unweigerlich zu Ärger führt. Aber jetzt, da es Ärger für die Kerle bedeutet, werden die Dinge sich ändern.«

			»Aber so sind doch nicht alle Männer, Mum.«

			»Natürlich sind nicht alle Männer so. Aber sieh dir doch nur mal die Probleme an, die alleine eine Handvoll von ihnen geschaffen hat.«

			Lucy fand sich auf einmal dabei wieder, sich nach ihrem Vater zu fragen, den sie nie kennengelernt hatte. Und es war nicht das erste Mal, dass ihr diese Frage zu schaffen machte.

			Dan der Busfahrer.

			Das war der einzige Name, unter dem sie ihn kannte; ihr war nicht einmal sein Nachname verraten worden. Sie wusste so gut wie nichts über ihn, nur dass er offenbar ein unbekümmerter Schlawiner gewesen war. Die wenigen Geschichten, die sie je über ihn zu hören bekommen hatte, waren allesamt amüsant gewesen, inklusive der Geschichte darüber, wie er und ihre Mutter überhaupt zusammengekommen waren.

			Cora war damals neunzehn gewesen und hatte noch bei ihren Eltern in Moston gewohnt. Sie hatte den Flirtversuchen dieses Dan schon eine ganze Weile widerstanden, doch angeblich war er so verknallt in sie gewesen, dass er eines Samstagnachmittags mit seinem Bus vor dem kleinen Reihenhaus ihrer Eltern aufgekreuzt war und sie eingeladen hatte, mit ihm auszugehen. Er war in seinem Bus sitzen geblieben, mit dem er eigentlich auf seiner normalen Route hätte unterwegs sein sollen, sodass eine ganze Busladung verwirrter Passagiere sich auf einmal dabei wiedergefunden hatte, durch die Fenster des Busses ins Wohnzimmer der Clayburns zu blicken.

			Zur großen Überraschung von Coras Vater, der gerade im Fernsehen ein Pferderennen auf der Rennbahn von Kempton verfolgte.

			Dem alten Mr Clayburn war Dan der Busfahrer auf Anhieb unsympathisch gewesen, was offenbar für jeden galt, der sich wie eine »Quasselstrippe« gebärdete. Und er war nicht übermäßig traurig gewesen, als Dan sich später vom Acker gemacht hatte, auch wenn er Cora zuvor noch geschwängert hatte.

			Lucys Großeltern waren beide gestorben, bevor sie alt genug gewesen war, um sie noch kennenzulernen, deshalb hatte sie diese Geschichten nie verifizieren können. Aber warum sollte ihre Mutter sie über ihren Vater belogen haben? Außer natürlich, wenn die Wahrheit über den zum Schreien komischen Busfahrer gar nicht so amüsant war.

			Lucy warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war inzwischen zehn nach acht. Somit hatte sie noch jede Menge Zeit, sich noch eine Mütze Schlaf zu holen, bevor sie wieder auf die Wache musste. Allerdings musste sie noch ihren Bericht über die vergangene Nacht verfassen und per E-Mail versenden, aber dafür würde sie nicht lange brauchen. Es gab nicht viel zu berichten. Normalerweise würde sie alles aufschreiben, was sie als ermittlungsrelevant erachtete, doch abgesehen von dem Zwischenfall mit dem Springmesser gab es davon herzlich wenig.

			Die anderen Ripper-Miezen, die von da, wo sie wohnte, bis nach Stalybridge in ganz Greater Manchester verteilt worden waren, würden in diesem Moment genau das Gleiche tun wie sie, doch wenn sie darüber nachdachte, bezweifelte sie, dass viele von ihnen es bisher auch nur aus dem Bett geschafft hatten. Die meisten dürften von ihrer ersten »Nutten-Schicht« ziemlich erschöpft sein, selbst wenn sie sie nicht damit hatten zubringen müssen, einer hübschen jungen Frau Scheiße aus dem Gesicht zu wischen.

		


		
			KAPITEL 9

			Die nächsten Tage waren nicht annähernd so ereignisreich wie der erste. Da um den Lkw-Parkplatz und die dazugehörige Raststätte herum mehr Frauen zu stehen schienen, machte Lucy diesen anstelle des Rastplatzes, auf dem sie am ersten Abend gelandet war, zu ihrem Standort. Die Raststättenbetreiber hatten nichts dagegen, wenn die Frauen auf einen Kaffee oder ein Käsebrötchen hereinkamen, allerdings wollten sie nicht, dass sie ihre Dienste drinnen oder unmittelbar vor dem Gebäude anboten. Solange sie aus den Augen und aus dem Sinn waren, war alles bestens; deshalb hingen die Frauen meistens hinter der Raststätte herum oder auf der anderen Seite des Lkw-Parkplatzes, im Schutz der Bäume.

			Die 12-Stunden-Schichten konnten sich ziemlich hinziehen. Um den Schein zu wahren, stieg Lucy mindestens dreimal pro Schicht bei einem »Freier« ein und fuhr mit ihm weg. In der Regel blieb sie etwa eine Stunde. Es waren fast immer Kollegen des Teams für taktischen Support, die beinahe ausnahmslos jung waren und gut aussahen, was ihr Ansehen bei den anderen Frauen in gewisser Weise steigerte.

			Natürlich hatte sie auch mit gewöhnlichen Freiern zu tun. Wenn es sich offenkundig um abgerissene Typen handelte, die in klapprigen Rostbeulen vorfuhren, war es ein Kinderspiel, sie abblitzen zu lassen, aber es gab auch schwierigere Fälle.

			»Was ist los mit dir, Puppe? Bist du dir zu fein dafür, das Geld eines reichen Mannes anzunehmen?«, fragte der Typ in dem silbernen Audi durch seine heruntergelassene getönte Scheibe. »Ich hab’ genug davon … hier, guck mal.«

			Er fuhr langsam am Rand des Lkw-Parkplatzes entlang, eine beringte Hand am Lenkrad, während er mit der anderen eine an den Rändern umnähte Schweinsleder-Brieftasche aus der Innentasche seines Nadelstreifenjacketts fischte. Sie war prall gefüllt mit Geldscheinen.

			»Ich muss in kein Auto einsteigen, in das ich nicht einsteigen möchte«, verklickerte Lucy dem Mann zum zweiten Mal. »Und in Ihres will ich nicht einsteigen. Also, gute Nacht.«

			Als Lucy ihren Schritt beschleunigte und auf dem Gehsteig davonstöckelte, gab der Fahrer des Audis gerade so viel Gas, um auf gleicher Höhe neben ihr her rollen zu können. Er war etwa fünfzehn Jahre älter als sie, hatte längeres graues Haar, einen Dreitagebart, und inmitten seines borstigen Brusthaars, das zu sehen war, da der Kragen seines Hemdes offen stand, glitzerte ein goldenes Kreuz. Er war ganz und gar nicht Lucys Typ, aber auch nicht gerade unbedingt abstoßend. Und er war eindeutig gut bei Kasse. Das Hauptproblem war natürlich, dass er nicht einer ihrer Jungs war.

			»Hey, du Flittchen!«, zischte er und lachte höhnisch auf. »Du hast vielleicht Nerven – stolzierst hier rum wie die Prinzessin der Nacht, siehst so aus, als wärst du der beste Fick an der A580 … und willst mich einfach abblitzen lassen? Ausgerechnet mich!«

			»Gute Nacht.«

			»Weißt du was? Ich stehe darauf, wenn man mich herausfordert. Ich verdoppele deinen üblichen Satz. Ach was, du kriegst das Dreifache.«

			»Gute Nacht, habe ich gesagt.«

			»He, Süße, nun komm schon. Lass mich ran an deinen in Satin gehüllten Knackarsch.«

			»Mensch, Alter, verpiss dich!« Sie wirbelte noch einmal zu dem Audi herum. »Ich habe kein Interesse – kapiert?«

			»Alte Rotzschlampe!«, schrie er ihr hinterher, als sie die Richtung änderte und ihn stehen ließ. »Hoffentlich wirst du von irgendeinem Irren stranguliert.«

			Ein paar der anderen Frauen waren näher gekommen und musterten sie neugierig, als sie sich von dem potenziellen Kunden entfernte. Natürlich war ihnen die Nobelkarosse nicht entgangen, und sie fragten sich, was das Problem war.

			»Fragt lieber nicht, was der Wichser von mir wollte«, erklärte sie ihnen und tat angewidert.

			Doch selbst diese Erklärung schien die anderen nicht zufriedenzustellen, sodass Lucy erleichtert war, als eine halbe Minute später ein Ford Focus neben ihr anhielt und Andy Clegg die Scheibe herunterließ.

			Sie beugte sich schnell ins Wageninnere. »Hey … Willst du ein bisschen Spaß haben?«

			»Alles okay?«, fragte er leise. Er hatte den Zwischenfall eindeutig beobachtet.

			»Ja. Lassen Sie uns ein bisschen herumfahren.«

			Zunächst spielte dieser scheinbare Hauch von Überlegenheit ein bisschen in Lucys Hände, was darin seinen Ausdruck fand, dass sich Sandy, die Wasserstoffblondine, in der folgenden Nacht schließlich dazu herabließ, mit ihr zu plaudern.

			»Könntest du vielleicht versuchen, nicht jedem Kerl, der sozialer Abschaum ist, einen Korb zu geben?«, bat Sandy sie. »Die landen dann nämlich alle bei mir.«

			Lucy schüttelte den Kopf. »Halt mich von mir aus für pingelig, aber mir muss schon gefallen, was ich sehe, bevor ich zu jemandem ins Auto steige.«

			»Dann kannst du ja von Glück sprechen, dass du so viele Freier kriegst, die was hermachen.«

			»Tja, in der Hinsicht hab’ ich wohl in der Tat großes Schwein.«

			»Nee, das liegt daran, dass du ne Puppe bist.« Sandy zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich deine Geschichte kenne, aber du bist zu gut für das hier.«

			Tomasina, Sandys ketterauchender Schatten, sagte immer noch nichts. Sie war grell geschminkt, ihr Make-up dick aufgetragen wie Zement. Doch sogar sie öffnete sich am darauffolgenden Tag ein wenig und prustete vor Lachen, als sie während eines nächtlichen Wolkenbruchs alle unter dem Vordach der Raststätte Zuflucht suchten und Sandy zum Besten gab, dass ihre Frisur nun ruiniert sei, woraufhin Lucy erwiderte, dass sie gar nicht verstehe, warum sie sich überhaupt so auftakelten, da die Nutzer von Pornoseiten im Internet einem vor Kurzem gesendeten Bericht zufolge angeblich überwiegend die Suchbegriffe »Oma« und »alte Schlampe« eingäben.

			»Ich bin eine Oma und eine alte Schlampe«, stellte Tomasina mit ihrer rauen, vom Rauchen geschädigten Stimme fest. »Aber ich kriege auch nicht mehr Freier als ihr. Diesen Bericht habe ich auch gesehen. Wenn es stimmen würde, was sie behauptet haben, wäre ich schon eine verdammte Millionärin.« Von dem Moment an unterhielten Lucy und sie sich regelmäßig miteinander, als wären sie schon seit Jahren Freundinnen, wobei es nie um etwas Wichtiges ging. Die Wirklichkeit sah so aus, dass wenige dieser Frauen irgendetwas anderes miteinander gemein hatten als ein schwesterliches Bedürfnis nach Gesellschaft am Rande dieser düsteren, gefährlichen Welt des Straßenstrichs.

			Ein weiteres Indiz für die Merkwürdigkeit dieser Daseinsweise war, dass Feindseligkeiten, die an einem Tag noch eine Rolle gespielt hatten, am nächsten Tag komplett vergessen sein konnten. Eineinhalb Wochen nach dem Zwischenfall auf dem Rastplatz, als die dunkelhäutige Frau – deren Name Bianca war – das Messer gezogen hatte, traf Lucy sie in der Toilette der Raststätte, wo sie beide ihr Make-up auffrischten.

			»Hallo, Keira«, sagte Bianca, als ob sie nie Feindinnen gewesen wären. »Ein neuer Tag und die gleiche Scheiße, was?«

			»So ist es«, entgegnete Lucy und musste sich zusammenreißen, nicht beunruhigt auszusehen. Immerhin stand sie unmittelbar neben einer Frau, die sie, wenn auch nur für kurze Zeit, für tatverdächtig gehalten hatte.

			Lucy hatte nach ihrer allerersten Schicht auf dem Straßenstrich einen separaten Bericht über Bianca geschrieben, weil die Frau ein Messer bei sich gehabt und ihr mit diesem gedroht hatte, doch der Bericht war zu gegebener Zeit mit dem Vermerk »keine weiteren Maßnahmen erforderlich« abgelegt worden. Bianca kam aus zwei Gründen nicht als Tatverdächtige infrage: Zum einen war das betreffende Messer nicht annähernd groß genug, um die Mordwaffe gewesen sein zu können. Zum anderen – und das war ein noch schlagkräftigeres Ausschlusskriterium – ging man davon aus, dass Jill the Ripper eine Weiße war, und Bianca war schwarz.

			Trotzdem fühlte Lucy sich in ihrer Anwesenheit nicht ganz wohl, nicht einmal jetzt, als sie nebeneinanderstanden und ihren Lippenstift auffrischten.

			Bianca musterte den mit dem Marker über Lucys Spiegel an die Wand geschmierten Spruch. »Blowjob-Königin von Manchester – ist das das Geheimnis deines Erfolgs? Fahren deshalb all die jungen, sauber aussehenden Typen auf dich ab?«

			Lucy zuckte mit den Achseln. »Ein großes Mundwerk hatte ich schon in der Schule.«

			Bianca kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Kein Wunder, dass du es dir leisten kannst, all die widerlichen Arschficker abblitzen zu lassen, wenn du genauso gut all diese gut aussehenden Typen kriegen kannst.«

			»Ich muss mein Niveau halten, weißt du«, entgegnete Lucy scherzhaft, machte sich aber im Geiste eine Notiz, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Frauen zu dem Schluss kamen, dass etwas nicht stimmte, wenn so vielen von ihnen inzwischen aufgefallen war, dass sie auffällig häufiger junge, ansehnliche Freier abbekam.

			Bei der erstbesten Gelegenheit rief sie Slater an und bat darum, ihr ein paar ältere, abgerissenere Exemplare vorbeizuschicken. Ihrem Wunsch entsprechend, war ihr erster Kunde am nächsten Abend Des Barton, ein Detective Constable aus dem Dezernat für schwere Verbrechen, der schon Ende vierzig war. Barton war westindischer Abstammung, klein und stämmig. Sein Kopf war größtenteils kahl, das einzige ihm verbliebene Haar bestand aus ein paar dünnen grauen Büscheln hinter den Ohren. Lucy sollte noch mitbekommen, dass er und sein ramponierter alter VW Beetle in einem permanent unordentlichen Zustand koexistierten – das Auto war verbeult und zerkratzt, während Des’ Hemd und seine Krawatte immer so aussahen, als könnten sie dringend ein Bügeleisen gebrauchen; sein schäbiger beigefarbener Mantel sprach für sich.

			Er war sich seines Erscheinungsbildes erkennbar bewusst und bat um Nachsicht, als er sie das erste Mal auflas.

			»Entschuldigen Sie bitte meinen etwas zerzausten Zustand«, begrüßte er sie vergnügt mit seinem breiten Moss-Side-Akzent. Er musste schreien, um das Dröhnen des Motors zu übertönen. »Yvonne hatte heute Morgen keine Zeit, mir zu helfen.«

			»Yvonne?«, fragte Lucy, während sie die East Lancs entlangtuckerten.

			»Meine Frau.«

			»Ihre Frau muss Ihnen helfen?«

			»Ja, aber sie hat keine Zeit. Sechs Kinder, verstehen Sie? Der Älteste ist erst dreizehn. In unserem Haus herrscht das reinste Chaos. Erst recht an diesem Wochenende. Yvonne richtet für die Kleinen eine Halloween-Party aus.«

			»Und ist Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, dass Sie sich vielleicht auch selber helfen könnten?«, hakte Lucy nach.

			»Tja, das sagt Yvonne auch immer«, entgegnete Des. »Aber wir haben eben alle viel zu tun. Ist doch so, oder?«

			»Vielleicht sollten Sie lieber mal Yvonne helfen.«

			»Oh Mann, wie sind Sie denn drauf!« Er lachte laut auf. »Ach was, hab’ ich natürlich nicht so gemeint. War bloß ein Scherz.« Er lachte erneut, seine Fröhlichkeit war ansteckend. »Aber wie auch immer … haben Sie irgendwelche neuen Hinweise für uns?«

			Des war der Erste ihrer »Freier«, der sich erkundigte, ob sie irgendetwas herausgefunden hatte, aber er war natürlich auch ein Detective und kein Kollege vom taktischen Support.

			»Leider nicht«, entgegnete sie. Doch dann überlegte sie noch mal. »Das gesprächigste Mädel ist diese Tammy. Ich hab’ mal in unserer Datenbank nachgesehen, ob wir über sie was haben. Hätte nicht gedacht, dass ich was finden würde, immerhin hatte ich ja nur ihren Vornamen … aber siehe da, sofort Bingo. Sie heißt Tammy Nethercot.«

			»Langes Vorstrafenregister?«, fragte Des.

			»Ja. Aber alles nur Geringfügigkeiten. Eigentlich ist sie ein trauriger Fall. Aber wenn ich was rauskriegen will, dann am ehesten von ihr.«

			»Also gibt’s bisher noch nichts Handfestes?«

			»Nein.«

			Da sie ihren Standort auf den Lkw-Parkplatz verlegt hatte, war Lucy nicht davon ausgegangen, Tammy häufiger zu Gesicht zu bekommen, doch es dauerte nicht lange, bis Tammy ebenfalls dort aufschlug. Vielleicht war ihre Nummer, bei der sie in der ersten Nacht das »toughe Mädel« gespielt hatte, nur Show gewesen, und die Erfahrung, eine Ladung Exkremente ins Gesicht geklatscht zu bekommen, hatte ihr das Gefühl vermittelt, dort am Rand der doppelspurigen Schnellstraße etwas schutzlos zu sein. Der Lkw-Parkplatz lag zwar ebenfalls nah an der Straße, doch dort waren sehr viel mehr Leute unterwegs, und auf ihm standen jede Menge geparkte und im Leerlauf vor sich hin tuckernde Autos, sodass die Chancen viel höher waren, dass die Freier sich zurückhielten. Außerdem schien Tammy Lucys Gesellschaft zu genießen, jedenfalls suchte sie sie, wann immer sie konnte.

			Während sie in Des’ Beetle durch die Gegend fuhren, dachte Lucy lange und intensiv über ihre neue »Freundin« nach.

			Tammy war zweiundzwanzig und sah noch einigermaßen gut aus. Sie hatte dickes kupferrotes Haar, das ihr bis über die Schultern hinabfiel. Außerdem hatte sie diese leuchtend grünen Augen, die so auffallend schimmerten, wenn sie nicht gerade alkoholbedingt glasig waren. Sie mochte zwar nur knapp eins fünfundfünfzig groß sein, hatte aber eine schlanke Taille, akzentuierte Hüften und einen ansehnlichen Vorbau, der in ihrem bevorzugten Outfit – Minikleid, Glitzerstrümpfe und High Heels – immer gut zur Geltung kam. Selbst jetzt, Ende Oktober, während die Blätter unter einem schiefergrauen Himmel von den Bäumen hinabsegelten, der Wind immer kälter wurde und mitunter prasselnde Regenschauer niedergingen, kam sie immer in der gleichen Aufmachung; die einzige dem schlechter werdenden Wetter geschuldete Veränderung ihres Outfits war eine wärmere pelzgefütterte Jacke mit Reißverschluss und einem großen Kragen, der ihr bis unter den Brustkorb reichte. Aus der Ferne war sie in dieser Ausstaffierung ein ziemlicher Hingucker, vor allem, wenn sie daran dachte, beim Überqueren des Parkplatzes sexy mit den Hüften und dem Hintern zu wackeln, anstatt angetrunken zu torkeln.

			Doch Tammys Alkoholkonsum war eindeutig ein Problem, das sie nicht loswurde. Sie war nicht jedes Mal sternhagelvoll, wenn Lucy sie traf, aber sie hatte immer eine Fahne, was nie ein gutes Zeichen war. Die junge Frau betrank sich oft schon, bevor sie überhaupt auf dem Straßenstrich aufschlug. Lucy roch es an ihrem Atem, wann immer sie sich begegneten. Und wenn sie sich nicht schon vorher einen hinter die Binde gekippt hatte, tat sie es definitiv später. Wann immer Lucy einen verstohlenen Blick in Tammys Umhängetasche warf, entdeckte sie dort eine Flasche Wodka, die die junge Frau sich regelmäßig an den Mund setzte. Doch auch abgesehen davon, dass sie sich mit Alkohol zuschüttete, war Tammy leichtsinnig. Sie war sowieso nicht gerade die Hellste, doch in Kombination mit ihrem Lebenswandel war die Katastrophe vorprogrammiert.

			Drei Nächte zuvor hatte Tammy Lucy zum Beispiel anvertraut, dass sie früher aufhören werde, weil sie einen guten Tag gehabt habe. Zum Beweis hatte sie einen mit einem Gummiband zusammengehaltenen Stapel Zehner und Zwanziger hervorgezogen, dabei hatte sie nur drei Freier bedient. Als Lucy sie gefragt hatte, wie sie dieses wundersame Kunststück vollbracht habe, hatte Tammy erwidert, dass ihr letzter Kunde eine Nummer ohne Gummi habe schieben wollen und ihr dafür das Doppelte des von ihr verlangten Preises geboten habe. Und dann hatte Tammy prahlerisch verkündet, dass sie erst eingewilligt habe, als er bereit gewesen sei, das Dreifache hinzulegen. Als Lucy sie daraufhin als »ziemlich dumm« bezeichnet und ihr geraten hatte, niemals so ein Risiko einzugehen, hatte Tammy entgegnet, sie solle sich doch »verpissen«, doch im nächsten Augenblick hatte sie betrunken gelacht, Lucy einen Kuss auf die Wange gedrückt und festgestellt: »Der Typ war ein alter schrulliger Kauz, der megaseriös gewirkt hat – mit Hemd, Krawatte, Anzug und in einem Jaguar … So einer wird ja wohl nichts Schlimmes haben, oder?«

			»Hängt davon ab, mit wie vielen Frauen er es ohne Gummi treibt, meinst du nicht?«, hatte Lucy entgegnet. »Wenn er drauf steht und genug Kohle hat, könnten es ziemlich viele sein.«

			Woraufhin Tammy ihr noch einmal nahegelegt hatte, sich »zu verpissen«, und davongetorkelt war.

			In der darauffolgenden Nacht hatte Tammy versucht, Digby, ihrem Zuhälter, ein wenig Geld vorzuenthalten. Sie hatte beschlossen, dass sie noch eine Flasche brauchte, bevor sie sich auf den Nachhauseweg machte, weshalb sie drei Zwanziger an dem Ort versteckt hatte, den sie für die intimste Stelle ihres Körpers hielt. Digby, ein Kerl von eins dreiundneunzig, der sich immer wie ein Cowboy ausstaffierte – einschließlich hochhackiger Stiefel, Röhrenjeans, Gürtel mit riesiger Schnalle und schrill gemusterten Hemden –, war kein Typ, der sich verarschen ließ, und hatte die fehlenden Scheine entdeckt, indem er ihr Kleidchen angehoben und mit seiner Pranke vorne in ihren Slip gelangt hatte. Einfach so, mitten auf dem Raststättenparkplatz. Dann hatte er sie gewaltsam in eine ruhige Ecke geführt, in der sein eigener Wagen stand, ein schwarzer Land Rover mit getönten Scheiben, sie hinten reingeschoben, seinen Gürtel mit der riesigen Schnalle gelöst und ihr mindestens zwanzig Schläge auf den nackten Hintern verpasst.

			Tammy war das Ganze kaum ein Achselzucken wert gewesen, als sie sich anschließend in der Raststätte Lucy gegenüber an einem der Tische vorsichtig niedergelassen hatte. »Auf so was steht Digby«, hatte sie gesagt und die letzten Tränen weggeschnieft. »Scheiß drauf, ist mir doch egal. Jede Menge Zuhälter sind so drauf …«

			»Hallo? Sind Sie noch da?«, fragte Des Barton und riss Lucy aus ihren Gedanken.

			»Wie bitte? Oh, ja, tut mir leid. Ich war gerade ganz woanders.«

			»Sie sprachen von dieser Tammy Nethercot …«

			»Ja.« Lucy erzählte ihm von dem jüngsten Zwischenfall im Leben der jungen Prostituierten, demjenigen, der Digby involvierte. »Wie ich schon sagte … ein trauriger Fall.«

			»Trifft das nicht für all diese Frauen zu?«

			»Keine Ahnung, was für ein Zuhause sie hat. Sie hat noch nie einen Mann oder Freund erwähnt.«

			»Dieses Arschloch, Digby, wird wohl irgendwann mal ihr Freund gewesen sein«, stellte Des fest. »Zumindest wird er ihr das erzählt haben. Das ist die typische Art, wie sie die Mädels dazu bringen, für sie anschaffen zu gehen. Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Ein großer Schlägertyp … sein richtiger Name ist Carl Bretherton. Kleidet sich wie Gary Cooper.«

			»Gary wer?«

			»Ziehen Sie mich nicht auf, so viel älter als Sie bin ich nun auch wieder nicht.«

			Lucy lächelte.

			»Er mag sich vielleicht anziehen wie Gary Cooper«, fuhr Des fort, »aber sobald er sein Maul aufmacht, kommt jede Menge nasale Salford-Scheiße raus. Hat mal als Rausschmeißer gearbeitet. Und eine Weile hat er sich, glaube ich, die Zeit damit vertrieben, Wegfahrsperren an Autos anzubringen.«

			»Dann gibt’s da wohl so eine Art roten Faden, der sich durch sein Leben zieht«, stellte Lucy fest. »Erst schikaniert er Betrunkene, dann schikaniert er Autofahrer, und jetzt sind Nutten dran.«

			»Sieht tatsächlich so aus, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre am liebsten eingeschritten, Des. Ich weiß ja, dass wir vorsichtig sein müssen … aber als er sie über den Parkplatz geschubst hat, um ihr mit diesem Gürtel den Arsch zu versohlen … da wäre ich so gerne eingeschritten, um ihr zu helfen.«

			»Seien Sie froh, dass Sie sich zusammengerissen haben … sonst wären wir jetzt alle in der Schusslinie.«

			»Die Sache ist … Tammy kennt sich ein bisschen aus. Sie ist zwar noch sehr jung, fast noch ein Kind, aber ich hab’ so ein Gefühl, als wäre sie schon eine ganze Weile dabei. Sie plaudert immer mehr aus dem Nähkästchen. Wer für wen arbeitet, welche Zuhälter die schlimmsten sind, welche Freier man besser abblitzen lässt.«

			»Aber sie hat noch nie Jill the Ripper erwähnt?«

			»Sie hat nur gesagt – Zitat – ›diese Frau erledigt einen guten Job für uns‹.«

			Des warf ihr von der Seite einen Blick zu, während er den Wagen steuerte. »Will sie damit sagen …?«

			»Nein, damit will sie gar nichts sagen. Allen, mit denen ich gesprochen habe, ist es irgendwie völlig egal. Es scheint so, als wäre es für sie einfach nur die gleiche Art von Gewalt, die sie sowieso ständig zu sehen bekommen oder von der sie hören. Sie werden ja selber oft genug brutal misshandelt.«

			»Aber Jill the Ripper hat doch definitiv für mehr Aufsehen gesorgt, oder? Die Zeitungen sind voll von den Morden, und im Fernsehen wird ständig darüber berichtet.«

			»Tja, Tammy liest keine Zeitungen. Ob sie Fernsehen guckt, weiß ich nicht. Aber so viel, wie sie trinkt, kann sie sich wahrscheinlich sowieso gar nicht auf den Bildschirm konzentrieren.«

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass Sie einen neuen Kontakt aufbauen?«

			Lucy dachte darüber nach. Der Vorschlag machte durchaus Sinn. Wenn sie realistisch war, hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach bereits alles von Tammy erfahren, was sie von ihr erfahren konnte. Warum sollte die junge Frau sich ihr gegenüber noch mehr öffnen, als sie es bereits getan hatte? Sie hatten sich lediglich aufgrund der Umstände miteinander angefreundet, mehr nicht. Vielleicht würde daraus irgendwann einmal mehr werden, aber wie lange mochte das dauern? Wochen? Monate? Selbst die pessimistischsten Analytiker, die der Sonderkommission Schnellstraße zugeordnet waren, rechneten nicht damit, dass es so lange dauern würde, bis sie eine Verdächtige verhaftet haben würden.

			Lucy sah aus dem Autofenster. Wenn sie zu einem ihrer Pseudo-Freier stieg, war der normale Ablauf so, dass sie sich so weit wie möglich von dem Lkw-Parkplatz in Boothstown entfernten, damit sie von keiner der anderen Frauen oder einem der Zuhälter gesehen werden konnten. Sie fuhren die ganze Zeit herum und blieben mindestens eine Stunde weg, damit es bei ihrer Rückkehr so aussah, als hätte sie ihren »Kunden« mit einem kompletten Service befriedigt. Während sie sich mit Des unterhielt, waren sie bereits von der Schnellstraße abgebogen und hatten schon mehrfach die Straßen gewechselt. Es war reiner Zufall, dass in diesem Moment auf der linken Seite ein Parkplatz auftauchte, an dessen östlichem Ende ein dauerhaft dort aufgestellter Fish-and-Chips-Wagen stand und dessen größter Teil mit an Ständern befestigtem flatterndem Absperrband abgeriegelt war. Insbesondere war der Zaunübertritt in der Mitte der Hecke abgesperrt, die die hintere Seite des Parkplatzes begrenzte.

			»He«, sagte Lucy. »Ist das nicht …?«

			»Ja«, bestätigte Des, als sie an dem Parkplatz vorbeifuhren. »Dort wurde Ronnie Ford ermordet.«

			Lucy war überrascht, keine Polizei am Tatort zu sehen, nicht einmal einen einzigen uniformierten Beamten, der den Tatort sicherte. »Sind die Spurenermittler schon fertig?«

			»Vermutlich«, erwiderte Des. »Sie haben zwei Wochen lang alles abgegrast.«

			»Würden Sie bitte anhalten?«

			»Warum?«

			»Tun Sie mir einfach den Gefallen, Des. Halten Sie an.«

			Er zuckte mit den Achseln, steuerte seinen Beetle auf den Parkplatz und blieb am westlichen Ende stehen. Bevor Lucy ausstieg, knöpfte sie ihren Plastikregenmantel zu, um ihr freizügiges Outfit zu verbergen. Es war inzwischen kurz nach halb sechs, und die Abenddämmerung hatte sich bereits über die Landschaft gelegt, doch im Norden konnte sie noch die sich trostlos hinziehenden herbstlichen Felder ausmachen. Nur hier und da zeichneten sich die vereinzelten Umrisse landwirtschaftlich genutzter Gebäude ab. Was auch immer sich im Süden befand, wurde von der Hecke verdeckt, aber Lucy wusste bereits, dass sich irgendwo dahinter ein ausgedehntes Waldgebiet erstreckte. Sie drehte sich einmal um 360 Grad und starrte in alle Richtungen bis zum Horizont.

			»Nicht viel los hier, was?«, stellte sie fest.

			»Na ja … immerhin gibt’s einen Fish-and-Chips-Wagen.« Des klang erfreut. Er knallte die Autotür zu und langte in seine Manteltasche, um nachzusehen, wie viel Kleingeld er dabeihatte. »Da wir schon mal hier sind, wäre es doch schade, wenn wir nicht probieren würden, wie es bei ihm schmeckt.«

			»Haben Sie noch nicht gegessen?«

			»Nein, gar nichts.«

			»Na, dann.« Sie schloss die Beifahrertür. »Da kommt Ihnen der Stopp doch sehr gelegen, oder?«

			Des schloss das Auto ab, und sie schlenderten über den Parkplatz.

			»Essen Sie auch was?«, fragte er Lucy.

			»Nein, aber ich unterhalte mich ein bisschen mit dem Inhaber.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es ein wenig zu glätten, und war sich sehr wohl dessen bewusst, dass sie zu stark geschminkt war, aber daran konnte sie nichts ändern. »Sehe ich zu nuttig aus?«

			»Sie sehen hinreißend aus.«

			»Das beantwortet nicht meine Frage.«

			»Der Typ ist ein Fish-and-Chips-Verkäufer. Dem ist völlig egal, wie Sie aussehen, sofern Sie bezahlen.«

			Sie passierten den abgesperrten Bereich vor dem Zaunübertritt. Im Zwielicht konnten sie das dahinter liegende Feld, über das Ronnie Ford seinem Tod entgegengelaufen war, nur vage erkennen.

			»Nur damit Sie Bescheid wissen«, stellte Des klar, »falls Sie vorhaben, ihn zu fragen, ob er irgendwas beobachtet hat, können Sie sich Ihre Worte sparen. Er ist schon ein halbes Dutzend Male befragt worden.«

			»Fragt sich nur, ob ihm die richtigen Fragen gestellt wurden.«

			»Hä?«

			»Ich habe mir neulich einige der Berichte über den Fall angesehen, die man mir hat zukommen lassen, als wir mit dieser Aktion begonnen haben«, erklärte Lucy. »Diese Morde wirkten alle gründlich geplant, stimmt’s? Als ob das meiste gut vorbereitet worden wäre, oder?«

			»Davon gehen wir aus, ja.«

			»Und Jill the Ripper hat Ronnie Ford dazu gebracht, hier anzuhalten – es war nicht andersherum, richtig?«

			»So lautet die Theorie.«

			»Woher wusste sie also über die Gegebenheiten Bescheid?«

			»Meinen Sie diesen Parkplatz?«

			»Und den Wald. Woher wusste sie, dass es hundert Meter hinter dem Zaunübertritt eine verborgene, abgelegene Stelle gibt?«

			»Vielleicht wohnt sie in der Nähe.«

			Lucy breitete die Arme aus. »Hier wohnt niemand, Des.«

			»Und …? Was wollen Sie damit sagen?«

			»Sie muss die Gegend vorher ausgekundschaftet haben. Nehmen wir mal an, es war so: Er hat sie in Atherton aufgelesen, also etliche Kilometer von hier entfernt. Sie sind den ganzen Weg bis hierher gefahren, und dann hat sie ihn irgendwie dazu gebracht, hier zu parken. Es geschah nach neunzehn Uhr. Also lange nachdem dieser Fish-and-Chips-Wagen geschlossen hatte, richtig?«

			Bis zu dem Fish-and-Chips-Wagen, auf dem das Logo Marks Speisen: Fisch, Pommes, Burger, Pies prangte, waren es noch gut fünfzig Meter, aber sie näherten sich schnellen Schrittes.

			»Na schön, ja, so lautet die Theorie«, entgegnete Des. »Der Fish-and-Chips-Verkäufer hatte jedenfalls mit Sicherheit bereits Feierabend gemacht, bevor es passiert ist.«

			»Was ein weiterer Hinweis darauf ist, dass Jill diesem Parkplatz im Voraus einen Besuch abgestattet hat.«

			»Nicht unbedingt. Vielleicht hatte sie auch nur Glück mit dem Timing. Bei Crumper und Hall handelte es sich ziemlich sicher um Gelegenheitsmorde.«

			»Aber ich glaube nicht, dass dieser auch einer war«, stellte Lucy klar. »Sie muss zumindest gewusst haben, wann der Fish-and-Chips-Wagen schließt.«

			»Oder sie hat zufällig im Vorbeifahren gesehen, dass der Wagen geschlossen war.«

			»Möglich … aber sie muss gewusst haben, dass der Fußweg auf der anderen Seite des Zaunübertritts in einen Wald führt – und nicht zu einer Wohnsiedlung oder einem Bauernhof oder irgendeinem anderen Ort, an dem sie Gefahr gelaufen wäre, von irgendwem beobachtet zu werden.«

			»Gut, aber ich weiß immer noch nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen.«

			»Dass sie schon mal hier gewesen sein muss und die Gegend erkundet hat!«, entgegnete Lucy entnervt. »Und die nächste Frage lautet: Wer weiß schon, ob der Fish-and-Chips-Wagen bei ihrem Erkundungsbesuch auch geschlossen war?«

			Des schien verwirrt. »Lucy, weder Sie noch ich gehören dem Ermittlungsteam an. Sind Sie sich dessen bewusst?«

			»Aber wir sind trotzdem Polizisten.«

			»Warten Sie …«

			Sie hatten den Wagen beinahe erreicht. Ein großer Mann mit einer weißen Schürze und fleischigen Unterarmen stand mit aufgekrempelten Ärmeln hinter dem Tresen.

			»Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte Lucy. »Ich stelle ihm nur ein paar Fragen.«

			Der Mann hinter dem Tresen betrachtete sie mit aufgestützten Ellbogen, während sie die letzten zwanzig Meter zurücklegten. Er war in den frühen mittleren Jahren, sein schwarzer Haarschopf ergraute an den Seiten und war im Stil der Siebziger seitlich gescheitelt. Aus der Nähe betrachtet, hatte sein unrasiertes Gesicht, in das trotzige Falten eingegraben waren, etwas Bulldoggenartiges. Er trug blaue, halb durchsichtige Handschuhe, seine weiße Schürze war seltsamerweise in makellosem Zustand.

			»Guten Abend«, sagte Lucy.

			»N’abend«, entgegnete der Mann in beinahe genervtem Tonfall.

			»Sind Sie Mark?«, fragte sie.

			Diese Frage schien ihn noch mehr zu nerven. »Das ist der Firmenname.« Er richtete sich auf. »Aber wenn wir schon mal dabei sind, Fragen zu stellen – wer sind Sie denn eigentlich? Kann’s mir ja denken …«

			Des klappte sein Lederportemonnaie auf und zeigte ihm seinen Dienstausweis.

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer nickte. »Na toll, dann kann ich den Wagen wohl gleich wieder schließen.«

			»Was wollen Sie denn damit sagen?«, hakte Lucy nach.

			»Dank Ihrer Leute hab’ ich schon seit Wochen keine Einnahmen mehr«, grummelte er. »Sie haben mich nicht mal mehr in die Nähe meines Wagens gelassen, bevor sie nicht jeden einzelnen Quadratzentimeter Boden unter die Lupe genommen hatten. Und jetzt sind sie zwar weg, aber der halbe verdammte Parkplatz ist immer noch abgesperrt, also bleibt da für meine Kunden nicht viel Platz. Und abgesehen davon: Wie viele von ihnen haben wohl Lust, sich hier blicken zu lassen, wenn sie immer noch damit rechnen müssen, dass die Bullen hier rumhängen?«

			»Ihr Wagen steht nun mal in unmittelbarer Nähe des Tatorts eines Mordes«, erinnerte Des ihn und nahm gleichzeitig die neben dem Tresen hängende Tafel mit der Speisekarte ins Visier.

			»Aber dafür kann ich doch nichts«, stellte der Mann klar.

			»Ich sage ja gar nicht, dass Sie was dafür können«, entgegnete Des. »Ich versuche nur, Ihnen die Situation zu erklären.«

			»Das ist bereits ausgiebig geschehen. Etwa fünfzehntausend Mal, sparen Sie sich also Ihre Spucke …«

			»Nur mit der Ruhe!«, schaltete Lucy sich ein. »Wie mir scheint, hatten wir nicht gerade den besten Start.«

			»Was genau wollen Sie denn nun?«, fragte der Fish-and-Chips-Verkäufer.

			»Also … ich nehme zwei Würstchen im Teigmantel und eine große Portion Pommes mit Soße«, sagte Des.

			»Oh …« Der Verkäufer wirkte überrascht. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Er machte sich an die Arbeit und schaufelte eine Riesenladung Pommes in eine Styroporschachtel.

			»Und dann hätten wir gerne auch noch ein paar Informationen«, stellte Lucy klar.

			»Glauben Sie etwa, Ihre Kollegen hätten mich nicht schon ohne Ende mit Fragen gelöchert?«, entgegnete er, ohne aufzublicken, legte die Würstchen mit einer Zange neben die Pommes und schöpfte die Soße darüber. »Also noch mal … und diesmal wirklich zum letzten Mal: Ich schließe um 18 Uhr. Ich war nicht mal hier, als diese schreckliche Sache passiert ist.«

			»Ich möchte wissen, ob Ihnen an irgendeinem anderen Tag etwas aufgefallen ist«, sagte Lucy. »Hat zum Beispiel jemand …«

			Er schüttelte den Kopf und schob die Schachtel mit dem Essen über den Tresen. »Ich habe nur Leute gesehen, die bei mir Pommes oder was anderes gekauft haben.«

			Lucy sah ihn skeptisch an. »Sie behaupten im Ernst, dass hier ausschließlich Leute anhalten, um sich bei Ihnen etwas zu essen zu kaufen?«

			»Nein, nicht nur.« Der Mann wischte mit einem Papiertuch über den Tresen. »Manchmal halten auch Leute an, um zu telefonieren oder um eine Landkarte zu studieren. Oder Lastwagenfahrer, die sich ein Nickerchen genehmigen.«

			»Und wie viele dieser Leute, die nicht zu Ihrer Kundschaft gehören, sind Frauen?«, fragte Des und nahm sich eine Plastikgabel aus einem Behälter, der auf dem Tresen stand.

			»Viele«, erwiderte der Mann.

			»Und an den Tagen vor dem Mord?«, hakte Lucy nach.

			»Wie ich schon sagte – viele.«

			»Okay«, entgegnete sie. »Wie sieht es mit Frauen aus, die hier geparkt haben und dann über den Zaunübertritt da vorne gestiegen sind? Das können doch bestimmt nicht allzu viele gewesen sein, oder?«

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer zuckte mit den Achseln. »Mehr als Sie vielleicht denken. Hier kommen ziemlich viele Frauen hin, um zu joggen. Ich nehme jedenfalls an, dass sie joggen, denn die meisten haben Laufklamotten an. Sie kommen entweder früh morgens oder um die Mittagszeit, stellen ihren Wagen ab, steigen über den Übertritt, und weg sind sie. Wahrscheinlich gibt es in dem Wald eine Laufstrecke. Aber wie ich bereits sagte: Das hab’ ich alles schon Ihren Kollegen erzählt.«

			Lucy dachte nach. Das war zweifellos ein Schwachpunkt, der sich im Hinblick auf ihre Theorie als ein Haken erweisen konnte. Aber die Tatsache, dass dieser Parkplatz regelmäßig von Joggerinnen frequentiert wurde, hatte ihrer Verdächtigen genauso gut als Deckung dienen können.

			»Joggen sie eher allein oder in Gruppen?«, fragte sie.

			»Manchmal zu zweit oder zu dritt, manchmal allein.«

			»Ist Ihnen eine dieser Joggerinnen besonders ins Auge gefallen?«, fragte Des, während er ein Würstchen im Teigmantel mampfte. »Ich meine, war eine von ihnen vielleicht besonders gut ausgestattet oder so? Fanden Sie irgendeine besonders sexy?«

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. »Ich habe keine Zeit, jede Frau, die hier parkt, mit Stielaugen anzugaffen. Ich habe meinen Laden hier zu führen.«

			Des’ letzte Frage hatte Lucy innerlich zusammenzucken lassen, obwohl sie wahrscheinlich in die gleiche Richtung ging wie die Fragen, die die Kollegen des Ermittlungsteams – das vorwiegend aus männlichen Detectives bestand – dem Fish-and-Chips-Verkäufer gestellt hatten. Da sie kein Fahndungsfoto der Verdächtigen hatten und nicht sicher sein konnten, ob ihr blondes Haar echt war, hatten sich alle Versuche, die Frau zu identifizieren, unvermeidlich auf ihre Vollbusigkeit und ihr nuttiges Outfit konzentriert. Zwar ging niemand davon aus, dass die Mörderin tagsüber in der gleichen Ausstaffierung durch die Straße spazierte wie bei ihren nächtlichen Streifzügen, doch angesichts der Tatsache, dass moderne Jogging-Outfits ebenfalls ziemlich aufreizend, figurbetonend und so weiter waren, war Des’ Herangehensweise vielleicht verständlich. Doch davon abgesehen war er eben auch ein Mann. Lucy hingegen war eines klar: Falls die Verdächtige tatsächlich tagsüber vor Ort gewesen sein sollte, konnte sie sich – selbst wenn sie ein eindrucksvoller Hingucker war – für diesen Zweck bewusst unauffällig angezogen haben, wenn sie es darauf angelegt hatte, sich in eine graue Maus zu verwandeln, die niemandem auffiel.

			Doch es gab ein Detail, an das womöglich keiner ihrer ermittelnden Kollegen gedacht hatte.

			»Die Frau, nach der wir suchen, war höchstens zehn Minuten weg«, sagte Lucy.

			Des und der Fish-and-Chips-Verkäufer sahen sie fragend an.

			»Das meine ich ernst«, fügte sie hinzu.

			Lucy, die selber eine leidenschaftliche Joggerin war, wusste, dass eine Trainingseinheit von weniger als einer halben Stunde nicht viel brachte; die meisten auf Fitness bedachten Sportler trainierten mindestens vierzig Minuten am Stück. Aber so lange würde man nicht brauchen, um schnell den Wald hinter dem Parkplatz zu erkunden.

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer sah sie immer noch irritiert an.

			»Okay, wie lange sind diese Joggerinnen in der Regel unterwegs?«, fragte Lucy. »Das müssen Sie doch hin und wieder mitbekommen. Sie parken hier, steigen über den Übertritt und sind weg … Und dann kommen sie irgendwann zurück, und ihre Autos sind wieder verschwunden. Wie lange dauert das Ganze normalerweise?«

			»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt … Ich nehme diese Frauen kaum wahr. Und jetzt wollen Sie wissen, ob ich eine Stoppuhr einschalte und die Zeit messe, wie lange sie unterwegs sind? Ist das Ihr Ernst?«

			»Na schön.« Lucy unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht war die Frage ja doch ein wenig dumm gewesen. Sie bedeutete Des, dass sie fertig waren und verschwinden konnten. »Danke für Ihre Hilfe.«

			»Moment mal … Sie haben mich da gerade auf was gebracht …«

			Lucy wandte sich noch einmal zu ihm um.

			Die Augen des Fish-and-Chips-Verkäufers wurden glasig, während er sich an etwas zu erinnern versuchte. »Jetzt da Sie es erwähnen – da war tatsächlich eine Frau, die mir aufgefallen ist. Und die Zeit würde auch passen.«

			»Tatsächlich?«

			»Der Grund, weshalb ich mich an sie erinnere, ist, dass sie mit einem ziemlich noblen Schlitten unterwegs war«, sagte er. »Mit einem kleinen Sportflitzer. Keine Ahnung, was für eine Marke oder welches Modell, aber der Wagen sah teuer aus. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe: So eine Edelkutsche würde ich hier nicht unbedingt abstellen. Ich meine, hier waren zwar ein paar Leute … aber man hört ja immer wieder von diesen Dieben, die es speziell auf teure Autos abgesehen haben. Aber wie auch immer, jedenfalls hatte sie Joggingklamotten an, und ich dachte, sie würde eine gute Stunde unterwegs sein, wie die meisten anderen. Aber dann kam sie schon nach zehn Minuten zurück und fuhr wieder weg. Hab’ mich gefragt, ob sie wohl doch kalte Füße gekriegt hat – wegen ihres Autos.«

			»Wie sah sie aus?«, fragte Lucy.

			»Blond.«

			»Blond?«

			»Ja. Ziemlich langes Haar, denn sie hatte es zusammengebunden. Sie hatte ein Joggingoberteil an und eine kurze Sporthose. Das Übliche eben.«

			»Größe?«, fragte Des.

			»Schwer zu sagen.«

			»Eher groß?«

			»Vielleicht.«

			»Irgendwelche besonderen Merkmale? Tattoos oder so was?«

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer schnaubte. »He Mann, nun machen Sie mal halblang. Schließlich stand ich nicht neben ihr!«

			»Können Sie sich an weitere Details bezüglich des Autos erinnern, mit dem sie unterwegs war?«, fragte Lucy.

			Er überlegte. »Nur dass es ein Sportwagen war. Und er war rot … knallrot.«

			»Und das haben Sie definitiv ein paar Tage vor dem Mord beobachtet?«

			»Ja. Um die Mittagszeit, zwischen zwölf und zwei.«

			»Da scheinen Sie sich zumindest sicher zu sein.«

			»Ja, weil um diese Zeit immer am meisten los ist, und als ich sie gesehen habe, stand hier eine Schlange vor dem Tresen.«

			Lucy versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Sie waren auf jeden Fall höchst interessant, aber immer noch viel zu vage.

			»Es wäre natürlich sehr hilfreich für uns, wenn Sie versuchen könnten, sich an den Tag zu erinnern, an dem Sie diese Frau gesehen haben«, sagte sie. »Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie sich vor Augen halten, dass Ronald Ford am 6. Oktober zu Tode kam.«

			Der Fish-and-Chips-Verkäufer atmete geräuschvoll aus. »Ich kann mich nicht auf den Tag festlegen, aber es muss ungefähr eine Woche davor gewesen sein. Wahrscheinlich an einem der letzten Septembertage. Plus/minus ein paar Tage.«

			»Würden Sie die Frau auf einem Foto wiedererkennen?«, fragte Des.

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Und das Auto?«, hakte Lucy nach.

			Er überlegte. »Wahrscheinlich auch nicht.«

			»Okay.« Sie trat zur Seite. »Finden wir Sie hier, wenn wir noch mal herkommen müssen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen?«

			»Montags bis samstags bin ich jeden Tag hier.«

			»Danke. Ihre Informationen sind sehr hilfreich.«

			»Und das hier war auch gut.« Des deutete mit einem Nicken auf die leere Styroporschachtel und warf sie in einen Plastikmülleimer neben dem Wagen. »Schönen Tag noch.«

			»War übrigens nicht nur gut, kostet auch drei Pfund fünfzig«, entgegnete der Fish-and-Chips-Verkäufer.

			»Ach ja …« Des grinste verlegen. »Tut mir leid.«

			»Was halten Sie davon?«, fragte Lucy, während sie zurück zum Wagen gingen.

			Des schloss den Beetle auf, und sie stiegen ein.

			»Klingt interessant«, erwiderte er. »Aber es ist sehr weit hergeholt. Das ist Ihnen schon klar, oder?«

			»Aber der Hinweis ist interessant, oder?«

			»Vergessen Sie eins nicht, Lucy … Das hier ist nicht unser Bereich. Und wenn Sie aufschreiben, was der Typ uns gerade erzählt hat, und es nach oben weiterleiten, wird man Ihnen das auch unmissverständlich zu verstehen geben.«

			»Sie haben einen Soßenfleck auf Ihrer Krawatte.«

			»Mist.« Er rieb mit einem Papiertaschentuch daran herum, womit er den Fleck jedoch nur verschmierte und vergrößerte. »Gut, dass Sie das gesehen haben, bevor Yvonne den Fleck bemerkt hätte.«

			»Sie mag es wohl nicht, wenn Sie sich bekleckern, was?« Lucy ließ ihren Blick noch einmal über das Chaos schweifen, das im Inneren des Wagens herrschte.

			»Sie mag es nicht, wenn ich Junkfood esse.«

			»Ich dachte, es hätte Ihnen geschmeckt.«

			»Hat es auch.« Er startete den Motor, fuhr bis an den Randstreifen und wartete darauf, dass sich eine Lücke im Verkehr auftat.

			»Wohin führt diese Straße von hier aus?«, fragte Lucy.

			»Nacht rechts dahin, wo wir hergekommen sind, und dann weiter bis nach Tyldesley. Nach links führt sie nach Abram.«

			»Es steht also fünfzig zu fünfzig, in welche Richtung der rote Sportwagen gefahren ist.«

			»Worauf wollen Sie denn jetzt schon wieder hinaus?«

			»Versuchen wir es links.«

			»Sollten wir nicht besser zurückfahren?«

			»Tun Sie mir den Gefallen, Des. Ein letztes Mal.«

			»Lucy, Sie sind kein Detective.«

			»Aber Sie.«

			»Mag ja sein, aber momentan bin ich Ihresgleichen zugeordnet.« Er wirkte ungehalten. »Und da hatte ich mich auf eine angenehme, lockere Zeit gefreut …«

			»Ein bisschen durch die Gegend zu fahren ist doch angenehm und locker.«

			Trotz seines Jammerns bog er nach links ab, und nach fünf Minuten erreichten sie einen Kreisverkehr, an dessen anderem Ende sich ein großer Pub namens Rake and Harrow befand. Während sie an der gestrichelten weißen Linie darauf warteten, sich einordnen zu können, fielen Lucy an mehreren Stellen des Kreisverkehrs Überwachungskameras ins Auge.

			»Ich habe noch eine angenehme und lockere Aufgabe für Sie«, sagte sie. »Die Filmaufnahmen dieser Kameras durchzusehen – von allen Tagen zwischen dem 27. September und dem 3. Oktober für die Zeit zwischen zwölf und zwei Uhr mittags.«

			»Sie meinen, um nach dem roten Sportwagen Ausschau zu halten?«

			»Genau.« Sie sah ihn an. »Wovon es nicht allzu viele geben dürfte, oder? Nicht einmal nach dem Gesetz des Durchschnitts.«

			Des dachte darüber nach, während er in dem Kreisverkehr eine Runde drehte und dann die Richtung einschlug, aus der sie gekommen waren. »Gar nicht so schlecht, Ihre Idee. Auch wenn die Chancen eins zu eine Million stehen. Und die Frage, wie lange die Frau weg war, war auch gut. Die hat ihm bisher eindeutig noch niemand gestellt.«

			»Schien mir auf der Hand zu liegen.«

			»Wie lange waren Sie bei der Kripo?«

			»Eine Woche«, erwiderte sie.

			»Dann haben sie Ihnen entweder sehr schnell sehr viel beigebracht oder Sie sind ein Naturtalent.«

			»Sie glauben also, es ist eine Spur?«

			»Könnte sein. Aber wir müssen die Information auf jeden Fall nach oben weiterleiten.«

			»Na schön, tun Sie, was auch immer Sie für erforderlich halten. Hauptsache, Sie lassen sie wissen, dass ich darauf gekommen bin.«

			Er lachte. »Ich werde ihnen mit Sicherheit nicht erzählen, dass ich auf eigene Faust losgezogen bin, um Nachforschungen anzustellen, die nicht in meinem Aufgabenbereich liegen.«

		


		
			KAPITEL 10

			Als sie wieder auf dem Raststättenparkplatz ankamen, war es schon fast sieben Uhr. Des hielt links neben dem Gebäude bei den Mülltonnen an. Das einzige andere Fahrzeug in der Nähe war ein schäbiger schlammbrauner Transporter. Er war nicht wirklich geparkt, sondern tuckerte im Leerlauf vor sich hin, aus dem Auspuff stiegen Abgaswolken in die kühle Herbstluft. Dem leuchtenden roten Punkt hinter dem Steuer nach zu urteilen, bei dem es sich zweifelsohne um die Glut einer brennenden Zigarette handelte, saß der Fahrer noch im Wagen.

			Irgendetwas daran kam ihnen vage verdächtig vor. Dieses Gefühl beschlich die beiden Polizisten instinktiv, doch andererseits geschahen an diesem Ort alle möglichen zwielichtigen Dinge, und sie waren momentan anderweitig beschäftigt. Lucy klappte die Sonnenblende an der Beifahrerseite herunter, wischte die Schmierschicht weg, die sich auf den Spiegel gelegt hatte, und frischte ihr Make-up auf. Nicht, dass ihre Schminke während der Autofahrt verschmiert war, aber es war wichtig, so zu tun, als ob dies passiert wäre.

			»Ich hole mir einen Kaffee«, sagte Des und öffnete die Tür. »Möchten Sie auch einen?«

			»Eigentlich schon, aber bringen Sie mir lieber keinen mit.« Sie zog sorgfältig ihre Lippen rot nach. »Ich glaube nicht, dass allzu viele Nutten nach vollzogenem Geschäft auf einen Kaffee eingeladen werden.«

			»Okay, bin sofort wieder da.« Er stieg aus und ließ sie allein.

			Während Lucy sich auftakelte, behielt sie mit einem Auge den im Leerlauf tuckernden Transporter im Blick. Er konnte dort stehen, weil die Insassen die Absicht hatten, eine der Frauen aufzulesen oder mit Drogen zu dealen – oder vielleicht planten sie sogar einen Überfall auf die Raststätte. Doch nichts von alledem spielte für sie wirklich eine Rolle. Auf ihrer Agenda stand zurzeit nur eine Zielvorgabe.

			Doch dann hörte sie jemanden vor Schmerzen und Entsetzen aufschreien.

			Im ersten Moment dachte sie, dass die Schreie aus dem Transporter kamen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie von irgendwo hinter ihr zu ihr schallten. Sie verstellte die Sonnenblende mit dem Spiegel und sah zunächst nichts außer der Backsteinwand der Raststätte und dem Schein der Natriumdampf-Straßenlaternen, die sich an der East Lancs entlangzogen. Sie verstellte die Blende nochmals, und diesmal sah sie zwei Gestalten, die sich Des’ Beetle von hinten näherten, wobei es so aussah, als kämen sie von dem Lkw-Parkplatz. Die beiden Gestalten waren nur flüchtig als Silhouetten zu sehen, aber aufgrund ihrer kleinen Statur und ihres üppigen Vorbaus erkannte Lucy eine von ihnen eindeutig als Tammy. Die andere Gestalt war schlank, groß und eindeutig ein Mann. Er hielt Tammys linken Arm umklammert und zerrte sie gewaltsam neben sich her.

			Ist das etwa wieder dieser abartige Digby?, fragte Lucy sich mit flauem Magen.

			Wie immer machte ihr das Gefühl der Ohnmacht, mit dem sie hier draußen konfrontiert war, zu schaffen und verstärkte ihre Niedergeschlagenheit.

			Es ging ihr als Polizeibeamtin total gegen den Strich, vor derartig roher Gewaltanwendung die Augen verschließen zu müssen. Doch da saß sie nun, unfähig, ein dummes, betrunkenes Mädchen zu beschützen, das es wieder einmal geschafft hatte, den brutalen Idioten gegen sich aufzubringen, von dem es sich freiwillig versklaven ließ.

			Dennoch drückte Lucy links neben sich einen Knopf und ließ das Beifahrerfenster herunter, als die beiden miteinander rangelnden Gestalten an dem Wagen vorbeikamen – und in dem Moment sah sie, dass der Mann nicht Digby war.

			Der Typ, den sie noch nie gesehen hatte, war ziemlich jung – eine Bohnenstange mit einem blonden Haarschopf. Als er vorbeiging, blickte Lucy kurz auf und sah ein jugendliches, schmales, finster dreinschauendes, mit Aknenarben übersätes Gesicht.

			»Die Sache ist ganz einfach, Schätzchen«, übertönte er Tammys unter Tränen hervorgebrachten Protest. »Du bist wegen Prostitution verhaftet. Du kannst es dir leicht oder schwer machen, aber du kommst auf jeden Fall mit mir mit.«

			Verhaftet?, dachte Lucy. Wegen Prostitution?

			Prostitution war kein Straftatbestand.

			Sie steuerten den Transporter an. Der Kerl trug eine Trainingshose, ein Sweatshirt und leuchtend gelbe Nike-Air-Max-Sportschuhe. Er war höchstens zwanzig. In dem Alter gab es nur wenige Polizisten, die in Zivil unterwegs waren. Während Lucy die beiden mit kribbelnder Kopfhaut beobachtete, schwangen die Hintertüren des Transporters auf. Ein weiterer Mann stieg aus und ging um den Wagen herum auf die beiden zu.

			Lucy war etwa dreißig Meter entfernt. In der Dunkelheit des Abends des späten Oktobertages war es schwierig, den Mann zu erkennen, aber er war relativ klein und hatte schmale Schultern und eine krumme Haltung. Er blieb vor dem Transporter stehen und blickte misstrauisch nach links und nach rechts.

			»Was ist das denn?«, murmelte Lucy sich selbst zu. »Vergewissert ihr euch, dass niemand mitkriegt, was ihr da treibt?«

			Offenkundig hatten die beiden Männer nicht gesehen, dass sie in dem dunklen Beetle saß. Sie mussten gedacht haben, dass die Luft rein war, nachdem Des in der Raststätte verschwunden war.

			»Wie alt mögt ihr wohl sein?«, fragte sie sich. Aufgrund seiner schmalen Statur schätzte sie den Hinzugekommenen auf achtzehn oder neunzehn, vielleicht war er sogar noch jünger.

			Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, aber natürlich war Tammy wie üblich zu betrunken, um selber darauf gekommen zu sein, und falls sie es doch bemerkt haben sollte, war sie zu beduselt, um sich angemessen wehren zu können.

			Der Hinzugekommene packte Tammy jetzt an ihrem rechten Arm, und obwohl sie immer lauter schrie und schluchzte, zerrten die beiden sie gemeinsam zur Rückseite des Transporters. Dann schlugen zwei Türen zu. Die Scheinwerfer strahlten auf, und der Wagen setzte sich mit dröhnendem Motor in Bewegung.

			»Scheiße!« Lucy sah zum Eingang der Raststätte. »Na los, Des … kommen Sie schon!«

			Aber Des war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich stand er in einer Schlange, um an seinen Kaffee zu kommen. Und jetzt hatte sie nicht einmal mehr genug Zeit, aus dem Auto zu springen und ihn zu holen. Abgesehen davon, dass sie Gefahr lief aufzufliegen, wenn sie in die Raststätte spazierte und offen seine Hilfe suchte.

			Der Transporter dröhnte an dem Beetle vorbei. Lucy drehte sich um und sah ihm nach. Die Hintertüren waren geschlossen, sie hatten keine Fenster. Durch die schmale Ritze in der Mitte zwischen den Türen fiel kein Lichtschimmer, der darauf hingedeutet hätte, dass die Bedingungen für die Gefangene im Wageninneren zumindest erträglich waren.

			Lucy nahm ihr Handy aus ihrer Umhängetasche, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich keine Zeit hatte, es zu benutzen. Sie fummelte hektisch am Rückspiegel herum und sah, dass der Transporter nach links auf die East Lancs bog. Zu dieser abendlichen Stunde war die Rushhour vorbei, sodass der Wagen binnen Sekunden verschwunden wäre.

			»Scheiße!«, zischte sie noch einmal. Ihr Herz raste.

			Sie sah nach rechts. Des’ Schlüssel steckte noch im Zündschloss.

			»Tut mir leid, Detective Constable Barton«, murmelte sie. »Aber mir bleibt verdammt noch mal nichts anderes übrig.«

			Sie hievte sich über den Schaltknüppel auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Der Motor erwachte tuckernd zum Leben. Sie rammte den Sicherheitsgurt ins Schnappschloss, trat aufs Gas und legte eine rasante Wende in drei Zügen hin. Dann raste sie auf die Ausfahrt zu und bog auf die vierspurige Schnellstraße. Zum Glück herrschte nur wenig Verkehr, und der Transporter kam etwa neunzig Meter vor ihr in Sicht. Er fuhr in gleichmäßigem Tempo. Lucy beschleunigte und nahm die Verfolgung auf, allerdings diskret, denn sie wollte auf keinen Fall, dass die Männer in dem Transporter merkten, dass sie hinter ihnen her war.

			Im Fahren holte sie erneut ihr Handy hervor und wählte Des an.

			»Hallo!«, meldete er sich gut aufgelegt. Im Hintergrund hörte sie lachende Frauen. Es klang so, als ob er mit den Angestellten hinter der Theke schäkerte.

			»Des, ich bin’s, Lucy«, sagte sie. »Ich habe mir Ihr Auto ausgeliehen.«

			»Ja, das ist … wie bitte?«

			»Tut mir leid, ich hab’ jetzt keine Zeit für Erklärungen. Sie müssen mir vertrauen. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

			»Aber … wo wollen Sie denn hin?« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so gut aufgelegt. »Lucy, warten Sie … das ist doch kompletter Schwachsinn! Was soll das heißen – Sie haben sich mein verdammtes Auto ausgeliehen?«

			»Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, und halten Sie sich bereit, okay?« Zu Lucys Überraschung bog der Transporter auf einmal scharf nach links ab. Sie trat das Gaspedal durch, um ihn einzuholen. »Ich glaube, dass gerade ein paar Arschlöcher dabei sind, Tammy zu entführen.«

			»Mensch, Lucy, was zum Teufel reden Sie denn da?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich.« Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch. Ihre Gedanken überschlugen sich.

			Die Abzweigung nach links tauchte vor ihr auf. Wie es aussah, führte sie auf eine einspurige Straße. Sie bog ebenfalls ab und bremste abrupt. Die Reifen wirbelten Splitt und Laub auf. Was sie da tat, sollte sie nicht tun. Selbst wenn sie mit ihrem Verdacht richtiglag, setzte sie ihre Tarnung aufs Spiel und gefährdete somit die gesamte verdeckte Operation.

			Aber es gab nun mal Dinge, die man nicht einfach aussitzen und ignorieren konnte.

			Sie überlegte, ob sie Des noch mal anrufen und ihn bitten sollte, per Funk Verstärkung anzufordern. Wenn die Kollegen schnell genug kämen, könnten sie diese Typen verfolgen. Doch selbst wenn sie sich sofort in Bewegung setzten, würden sie einige Minuten benötigen … und wie weit wäre der Wagen, den sie verfolgte, bis dahin wohl entfernt? Sie war gerade mal eine oder zwei Sekunden stehen geblieben und hatte die Rücklichter schon aus den Augen verloren.

			Sie trat das Gaspedal wieder durch und wirbelte noch mehr Splitt auf, während sie die schmale Straße entlangbretterte, die sofort kurvig wurde und sich wand. Die Bäume an den Seiten standen immer dichter, ihre blattlosen Äste waren oberhalb ineinander verwoben, sodass sie eher das Gefühl hatte, durch einen Tunnel zu fahren als auf einer Straße. Aber von dem Transporter war immer noch nichts zu sehen. Lucy beschleunigte nochmals, von sechzig auf achtzig und schließlich auf fast hundert Stundenkilometer. In ihrem peripheren Blickfeld huschten Straßenschilder und Hofgatter vorbei.

			Sie hatte keine Ahnung mehr, wo sie war, und wusste nur, dass sie knapp zehn Kilometer von Crowley entfernt sein musste und gut zwanzig vom Stadtzentrum Manchesters. Die Gegend an diesem Abschnitt der East Lancashire Road war ihr völlig unbekannt.

			Vor ihr tauchte eine weitere Abbiegung auf, diesmal nach rechts.

			Lucy trat bis zum Anschlag auf die Bremse und rutschte dreißig Meter weit, bis sie schließlich mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.

			Diese neue Abbiegung führte nicht auf eine asphaltierte Nebenstraße, sondern auf eine unbefestigte Piste, die sich in die totale Finsternis schlängelte und vermutlich zu einem Feld oder einer Scheune führte. Eine Straße ins nichts. Dennoch fuhr sie ein Stück rückwärts und positionierte den Wagen so, dass das Licht ihrer Scheinwerfer in die Piste hineinstrahlte. Sie sah frisch aufgewühlte Reifenspuren auf dem sandigen Untergrund. Es war immer noch reine Spekulation, ob die Typen diesen Weg genommen hatten, aber wenn es sich, wie sie vermutete, um eine Bande Vergewaltiger handelte, würde dieser Abschaum sich kaum an einen Ort verziehen, der problemlos für jedermann zugänglich war.

			Sie gab Gas und jagte den Beetle die holprige Straße entlang, die Reifen drehten im heruntergefallenen Laub durch. Inzwischen vergeudete sie keinen Gedanken mehr daran, möglichst so zu tun, dass sie nicht merkten, dass sie ihnen folgte – auf so einer einsamen Piste wüssten sie in dem Augenblick Bescheid, in dem sie ihre Scheinwerferlichter erspähten. Also bretterte sie weiter die unbefestigte Straße entlang, die inzwischen abwechselnd bergauf und bergab über sanft geschwungene Hügel führte. Jedes Mal, wenn sie um eine der immer schärfer werdenden Kurven schoss, wirbelte ein Regen aus Laub und Kies auf. Und dann sah sie sie endlich. Sie gab noch mehr Gas, bis die Lücke zwischen dem Beetle und dem Transporter sich zu schließen begann.

			Vor ihr ragte das schlammbraune Heck des Transporters auf; es war mit Öl und Dreck verschmiert.

			Er raste nicht gerade, war aber mit gut achtzig Sachen unterwegs, was auf dieser unbefestigten Piste ziemlich rasant war. Lucy verringerte ihr Tempo ein wenig, um nicht hinten auf den Transporter aufzufahren, ließ sich aber nur dreißig Meter zurückfallen. Inzwischen schien der Fahrer des Transporters sie bemerkt zu haben, denn er war jetzt erkennbar abgelenkt. In der nächsten engen Kurve rutschte er über den Randstreifen, sodass die Räder auf der Beifahrerseite Blätter und Zweige aufwirbelten. Nach der Kurve folgte ein Stück offene, gerade Strecke, der dunkle Fahrstreifen spulte sich mehrere Hundert Meter weit vor ihnen ab.

			Lucy, die schon etliche Verfolgungsjagden hinter sich hatte, erwartete, dass der Fahrer des Transporters jetzt Vollgas geben würde. Doch das tat er nicht. Er behielt sein Tempo bei, und in diesem Moment wurde ihr auch klar, warum. Diese Typen taten ja so, als wären sie Polizisten. Vollgas zu geben und die Flucht zu ergreifen wäre das Letzte, was sie tun würden, erst recht, wenn sie glaubten, von einem von Tammys Freunden verfolgt zu werden. Den Schein zu wahren war in diesem Fall die naheliegende Taktik.

			Nach weiteren fünfzig Metern riss der Fahrer des Transporters den Wagen nach links auf einen noch schmaleren Weg. Lucy folgte ihm und erkannte, dass es sich bei dem Weg eher um eine Zufahrt handelte. Er schlängelte sich durch einen Wald und endete auf dem Hof eines offenbar leer stehenden Hauses.

			Der Transporter hielt abrupt an. Lucy bremste ebenfalls und kam etwa zwanzig Meter hinter ihm rutschend zum Stehen. Den aus dem Auspuff des Transporters steigenden Abgaswolken nach zu urteilen lief der Motor noch. Bevor sie entscheiden konnte, was sie als Nächstes tun sollte, wurde eine der Hintertüren des Transporters aufgerissen, und eine Gestalt sprang heraus. Es war die blonde Bohnenstange mit der finster dreinschauenden Visage. Er knallte die Tür hinter sich zu und kam schnellen Schrittes auf sie zu.

			Sie sah, dass er sich schwarze Lederhandschuhe überstreifte.

			Ihr Herz hämmerte wie wild unter ihren Rippen, während sie sich wappnete. Sie konnte kaum mit Autorität auftreten, ohne preiszugeben, wer sie wirklich war. Doch selbst wenn sie sich outete, wäre es nicht ganz einfach, in oberschenkellangen Stiefeln und Netzstrümpfen die Polizistin herauszukehren und diesen Typen Anweisungen zu erteilen. Sie hatte nur eine Wahl: zu improvisieren und irgendwie mit der Situation klarzukommen, als wäre sie eine ganz normale aufgebrachte Bürgerin. Währenddessen erschien ihr der Kerl umso fieser, je näher er kam, auch wenn er noch jung war. Er war zwar groß und dürr, wirkte aber irgendwie wendig – es war die Art, wie er ging und wie seine Arme an seinen Seiten schwangen –, als ob er ziemlich sportlich wäre.

			Sie sah sich nach einer Waffe um. Sie hatte ihren Vergewaltigungsalarm und ihr Pfefferspray in ihrer Umhängetasche, aber die lag im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Sie würde es nicht schaffen, noch rechtzeitig daran zu kommen. Sie langte ins Handschuhfach, das mit lauter altem Krempel vollgestopft war. Während der blonde Kerl vorne um ihr Auto herum auf die Fahrerseite zuging, tasteten ihre Finger zwischen kaputten Kugelschreibern, angekauten Süßigkeiten und zerknüllten Zetteln herum – und dann bekam sie eine Sprühdose zu fassen. Sie wusste sofort, was das war, denn sie hatte die Sprühdose schon mal gesehen, als sie bei Tageslicht unterwegs gewesen waren: ein Enteisungsmittel.

			Der Typ beugte sich zu ihrem Fenster hinunter.

			Lucy überspielte ihre Nervosität und ließ die Scheibe herunter, um mit ihm zu sprechen.

			»Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, fragte er sie und ließ seinen Blick über ihre netzbestrumpften Schenkel schweifen. Der Anblick schien ihn zu amüsieren. »Willst du auch festgenommen werden … du kleine Hurenschlampe?«

			»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, forderte sie ihn auf.

			»Du willst meinen Ausweis sehen?« Er kam ihr mit seinem frettchenartigen Gesicht so nahe, dass ihre Nasen sich fast berührten, und ließ daneben ein Paar Handschellen baumeln. »Wie wär’s hiermit? Und jetzt raus aus dem verdammten Auto! Du bist doch sicher eine brave kleine schwanzleckende Schlampe, oder?«

			»Einen Moment«, sagte sie. »Hier ist mein Ausweis.«

			»Dein was …?« Er beugte sich verwirrt noch näher zu ihr vor.

			In dem Moment sprühte sie ihm den kompletten Inhalt der Sprühdose ins Gesicht.

			Er schrie auf, presste sich beide Hände vor die Augen und taumelte nach hinten. Dabei rutschte er im Matsch aus und krachte auf den Rücken. Lucy stieß die Fahrertür auf, sprang aus dem Auto und rammte dem sich am Boden windenden Kerl die Spitze ihres linken Stiefels in die Genitalien. Er würgte und rollte sich zusammen. Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten und nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte, stürmte sie zu dem Transporter und lief durch die Abgaswolke zur Fahrerseite. Das Fenster war bereits heruntergelassen, der Fahrer starrte sie entgeistert an. Doch es war nicht der junge Typ, den sie erwartet hatte, was bedeutete, dass sie nicht nur zu zweit waren. Dieser Kerl sah älter aus als die Bohnenstange; er hatte vollere Wangen, graues, fettiges Haar, Schweinsaugen und einen schmalen Schnurrbart unter seiner dicken, flachen Nase.

			Sie zielte auf die Nase, holte mit der rechten Faust aus und schmetterte sie ihm ins Gesicht. Lucy war keine Polizistin, die gerne öfter mal zuschlug, doch in diesem Moment klang das Knirschen des Knorpelgewebes in ihren Ohren merkwürdig befriedigend. Der Fahrer schrie auf wie ein aufgescheuchtes Huhn und fasste sich ins Gesicht. Blut quoll durch seine schmutzigen, beringten Finger.

			»Wichser!«, fauchte sie, schüttelte die Hand aus, um den stechenden Schmerz in ihren Fingerknöcheln zu lindern, und ging zur Hintertür des Transporters. Es tat höllisch weh, wenn man jemandem einen Faustschlag verpasste; in Filmen kam das irgendwie nie rüber.

			Sie riss den Griff der Hecktüren herunter, und sie sprangen mit einem nachhallenden KLONG auf. Das Scheinwerferlicht ihres Wagens fiel in das moderig-feuchte Innere des Transporters. Lucy ging in Kampfstellung, denn sie rechnete damit, dass der nächste Mistkerl sie sofort attackieren würde. Doch das tat er nicht. Der Dritte im Bunde war der Teenager mit den schmalen Schultern. Er kauerte ganz hinten und drückte sich an die Trennwand. In seinem Gesicht zeichnete sich Panik ab, in seinen Augen glänzten Tränen. Er hatte die Hände vor sich zu Fäusten geballt, aber wie es aussah, nur um Lucy gegebenenfalls abzuwehren.

			Neben ihm lag Tammy gefesselt und geknebelt auf dem Boden; ihre Handgelenke waren mit Wäscheleine hinter dem Rücken zusammengebunden, silbernes Klebeband war mehrfach über ihren Mund und um ihren Hinterkopf gewickelt.

			»Komm, Tammy, wir gehen nach Hause«, sagte Lucy. Sie umfasste Tammys Fußknöchel und zog sie nach vorne.

			Lucys Erscheinen setzte bei Tammy neue Energien frei. Sie rutschte das letzte Stück auf dem Hintern und den Knöcheln zur Tür und sprang nach draußen. Dabei ächzte und stöhnte sie hörbar unter dem Klebeband, schaffte es aber durch Ziehen und Zerren an der Wäscheleine, ohne Lucys Hilfe ihre Hände zu befreien. Als sie sich auch das Klebeband abgerissen hatte, hustete und würgte sie, eine Ladung widerliches Erbrochenes ergoss sich aus ihrem Mund. Allein der Himmel wusste, wie lange es ihr an der Kehle gestanden hatte.

			»Was seid ihr bloß für erbärmliche, miese Arschlöcher!«, fuhr Lucy den Jugendlichen im Laderaum des Transporters an. Er drückte sich immer noch an die hölzerne Trennwand, die Augen vor Panik weit aufgerissen. »Aber wie es aussieht, habt ihr euch den falschen Abend für euer mieses Spiel ausgesucht. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du versuchst, irgendwelche Mädchen zu entführen, folge ich dir bis nach Hause und schlitze dir im Schlaf die Kehle auf! Und deinen verfickten Kumpels auch! Hast du mich verstanden … du mieses kleines Arschloch, du erbärmlicher Scheißhaufen! Ich hab’ gefragt, OB DU MICH VERSTANDEN HAST!«

			Er nickte und wimmerte, unter seiner Nase erschien eine Blase grüner Rotze.

			Lucy nahm Tammy beim Ellbogen und führte sie zu Des’ Beetle. Tammy jammerte wirr vor sich hin und versuchte zu sprechen, während sie gleichzeitig heftig schluchzte.

			»Ist ja gut«, sagte Lucy. »Es ist vorbei.«

			Sie erreichten die vordere Fahrerseite des Beetles, wo der große dünne Blonde immer noch in Embryonalstellung am Boden lag. Lucy ging durch den Kopf, dass sie mit ihrem Tritt vielleicht mehr Schaden angerichtet hatte, als es ihre Absicht gewesen war. Aber das scherte sie momentan einen Dreck. Tammy empfand eindeutig genauso, denn sie verpasste dem Kerl auch noch ein paar kräftige Tritte: erst gegen den Hinterkopf, dann ging sie um ihn herum und trat ihm ein paarmal ins Gesicht. Dem Kerl blieb nichts anderes übrig, als mit zusammengekniffenen Augen laut zu stöhnen, während sein Kopf immer wieder nach hinten und zu den Seiten flog.

			»Das reicht!«, rief Lucy. Sie packte Tammy wieder am Ellbogen, drängte sie zur Beifahrertür und schob sie in den Wagen. Dann knallte sie die Tür zu, ging um das Auto herum zur Fahrerseite und beugte sich ein letztes Mal zu dem verletzten blonden Typen hinunter.

			»Du und deine Kumpels könnt euch freuen, dass ihr noch lebt«, zischte sie ihm zu. »Aber fühlt euch nicht zu sicher. Ich kenn euer Nummernschild. Und das heißt, dass jeder meiner Bekannten nach euch Ausschau halten wird. Also bleibst du von jetzt an besser schön zu Hause, Kleiner. Oder zieh woandershin, oder ändere dein Leben und werd’ ein verdammter Mönch! Denn eins verspreche ich dir: Wenn du meinen Rat nicht befolgst, bist du deines Lebens nicht mehr sicher.«

		


		
			KAPITEL 11

			»He, das ist keine große Sache«, schniefte Tammy über ihrem Kaffee. »Wir werden nun mal ab und zu vergewaltigt. Da kann man nichts machen. Gehört zu unserem Job.«

			Lucy, die ihr am Tisch in der Raststätte gegenübersaß, sah sie missbilligend an. Selbst in Anbetracht dessen, dass Tammy völlig durcheinander war – die Haare standen ihr zu Berge, die Augen waren rot und trübe, die Wangen mit verklumpter Mascara verschmiert –, war diese Bemerkung erstaunlich.

			»Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Lucy sie schließlich.

			»Du bist doch auch in dem Geschäft«, verteidigte sich Tammy. »Willst du mir etwa erzählen, dass du nie irgendwelche Typen umsonst ranlässt, selbst wenn sie versuchen, dich mit Gewalt zu nehmen?«

			»Ich denke, das war ein bisschen mehr als der Versuch, dich mit Gewalt zu nehmen. Wer weiß, was diese drei Loser noch alles mit dir vorhatten. Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es bei der Vergewaltigung geblieben wäre.«

			»Doch, wäre es.« Tammy putzte sich mit einem Papiertaschentuch die Nase. Obwohl sie immer noch schniefte, hatte ihre übliche Abgebrühtheit schon wieder die Oberhand gewonnen. »Das waren doch noch halbe Kinder.«

			»Und wie kommt es dann, dass du immer noch weinst?«

			Tammy zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ eben einen Schreck gekriegt. Mehr nicht.«

			Sie ist noch krasser, als ich dachte, ging es Lucy durch den Kopf.

			»Aber das heißt nicht, dass ich nicht froh bin, dass du gekommen bist«, fügte Tammy schnell hinzu. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin. Ich kenne keine einzige andere Frau, die tun würde, was du heute Abend für mich getan hast. Ich bin dir mega was schuldig.«

			Wenigstens in der Hinsicht konnte Lucy sich entspannen. Ihr war durch den Kopf gegangen, dass sie möglicherweise schon allein durch die Art und Weise, in der sie Tammy geholfen hatte, Gefahr gelaufen war aufzufliegen, aber Tammy schien ohne Weiteres zu akzeptieren, dass Lucys Einsatz einfach nur die großmütige Tat einer weiteren verlorenen Seele gewesen war, die einer Kollegin in der Stunde der Not zur Seite gesprungen war.

			»Ich konnte das einfach nicht zulassen.« Lucy nippte an ihrem Kaffee. »Seitdem ich hier bin, bist du immer nett zu mir gewesen. Da dachte ich, wenn ich dir auch mal helfen kann, sollte ich es auch tun. Ich kann ganz ordentlich zur Sache gehen, wenn’s drauf ankommt.«

			»Ja, das hab’ ich gesehen …« Tammy kicherte. »Wo hast du das bloß gelernt?«

			»In Saltbridge.«

			»Echt? Drüben in Crowley?«

			Lucy nickte vorsichtig und hoffte, dass sie nicht zu viel preisgab. Aber in irgendeiner Weise hatte sie ihrem Crowley-Akzent Rechnung tragen müssen, der sich für Ortsfremde vielleicht kaum von dem Manchester-Akzent unterscheiden mochte, aber jemand, der in Nordwestengland geboren war, konnte den Unterschied leicht heraushören, und leicht durchschaubare Lügen aufzutischen, war nie besonders empfehlenswert, wenn man undercover ermittelte.

			»Ist Saltbridge ein raues Pflaster?«, fragte Tammy.

			»Kann man so sagen«, entgegnete Lucy. »Und wo kommst du her?«

			»Ursprünglich aus Harpurhey.«

			»Oh Mann, dann müsstest du ja erst recht einiges draufhaben.«

			»Hab’ ich auch.« Tammy setzte sich gerade hin, als wollte sie sich aufplustern, was allerdings in Anbetracht ihres desaströsen Zustands ziemlich lächerlich wirkte. »He … mir geht’s gut. War nur ’n Augenblick unaufmerksam.« Sie blickte sich verstohlen um, und als sie sah, dass die Bedienung hinter dem Tresen anderweitig beschäftigt war, nahm sie ihre Tasse und hielt sie unter den Tisch. Ein hörbares Gluck-Gluck-Gluck kündete davon, dass sie ihren Kaffee mit Wodka anreicherte.

			»Dein Problem ist, dass dir das Zeug da zu gut schmeckt«, stellte Lucy klar. »Die Hälfte der Zeit kriegst du nicht mal mit, was direkt vor deiner Nase passiert.«

			»Das Zeug hilft mir dabei, durch die Nacht zu kommen … Darum geht’s doch letztendlich, oder? Aber was soll’s, nur weil du mir geholfen hast, hast du noch lange nicht das Recht, mir Vorträge zu halten. Du bist nicht meine Mutter.«

			»Ist mit dir wirklich alles okay?«

			»Klar, mir geht’s gut.« Sie rieb sich die Striemen an den Handgelenken, die die Wäscheleine hinterlassen hatte. »Woher hattest du eigentlich das Auto?«

			»Ach, das.« Lucy warf einen Blick durch das Fenster der Raststätte zu dem Beetle, der jetzt neben einer Hecke stand. Sie hatte Tammy aus dem einfachen Grund nicht zurück auf den Lkw-Parkplatz gebracht, weil Des dort immer noch warten würde, und das hätte sie unter Umständen auffliegen lassen. Wahrscheinlich trat er inzwischen ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Hab’ ich geklaut.«

			»Du hast es geklaut?« Tammy starrte sie an. »Im Ernst?«

			»Hab’ mir die erstbeste Karre geschnappt, die ich finden konnte.«

			»Und dann hast du sie einfach wieder da vorne abgestellt?«

			Das war wohl ein Fehler gewesen, räumte Lucy jetzt innerlich ein. Der Wagen stand neben einer Hecke, jedoch in unmittelbarer Nähe des Schnellstraßenzubringers. Er konnte somit leicht von vorbeifahrenden Autos gesehen werden, insbesondere wenn es sich um Polzisten auf Streife handelte, die nach einem kürzlich gestohlen gemeldeten Auto Ausschau hielten. Natürlich hatte sie den Beetle gar nicht richtig gestohlen, aber das war nun mal die Geschichte, die sie Tammy gerade aufzutischen versuchte.

			»Vielleicht sollten wir besser abhauen«, sagte sie und stand auf.

			Tammy schien unschlüssig. »Wenn wir in einem geklauten Auto erwischt werden, verpasst Digby mir wieder eine Abreibung mit seinem Gürtel. Und wenn er fertig ist, wird von mir nur noch Hackfleisch übrig sein.«

			»Von dem Typen lässt du dir sowieso viel zu viel bieten.«

			»Du hast gut reden. Du kannst ja auch – wie hast du dich ausgedrückt? – ordentlich zur Sache gehen, wenn’s drauf ankommt.«

			Lucy ging zum Tresen und bezahlte. Als sie fertig war, hatte Tammy ihren Kaffee mit Wodka ausgetrunken, und sie gingen zusammen nach draußen.

			»Ich kenne eine Werkstatt, in der du die Karre vielleicht loswirst«, sagte Tammy, als sie in den Beetle stiegen. »Aber ich bezweifele, dass sie sie haben wollen. Ist ja ein einziger Schrotthaufen.«

			Lucy sagte nichts und setzte sich hinters Steuer. Jetzt, da ihre Beifahrerin davon ausging, dass sie in einem gestohlenen Auto saßen, und sich genauer umsah, hoffte Lucy inständig, dass in dem Wagen nichts offen herumlag, was darauf hindeutete, dass der Besitzer des Autos ein Polizist war. Zum Glück war es nicht einfach, in dem Chaos, das in Des’ Wagen herrschte, überhaupt irgendetwas Spezielles zu identifizieren, und schon gar nicht bei geschlossenen Türen und ausgeschalteter Innenbeleuchtung.

			»Hast du schon mal darüber nachgedacht auszusteigen?«, fragte Lucy, als sie auf die East Lancs bogen.

			»Was … aus diesem Leben hier?« Tammy klang amüsiert. »Und die Gaben Gottes nicht zu nutzen, mit denen er mich ausgestattet hat?«

			»Ich glaube nicht, dass er wollte, dass du sie auf diese Weise nutzt.«

			»Du machst doch das Gleiche.«

			»Ja. Aber ich wünschte, ich würde es nicht tun.«

			»Tja … was meinst du wohl, wie es mir geht? Ich meine, tief im Inneren?« Tammy schniefte wieder.

			Lucy betrachtete sie von der Seite und sah frische Tränen in den Wimpern der jungen Frau glitzern. Wie bereits zuvor zeigte sich, dass ihre Fassade eines toughen Mädels hauchdünn war, vor allem jetzt, da der Adrenalinschub nachließ und ihr allmählich bewusst wurde, was ihr um ein Haar passiert wäre.

			»Scheißkerle«, fluchte sie und schluckte schwer.

			»Falls es dich tröstet – sie werden es nicht noch mal wagen.«

			»Hoffentlich doch. Und mit ein bisschen Glück geraten sie dann an Lotta.«

			»An wen?«

			Tammy war immer noch den Tränen nahe, aber sie verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Die würde ihnen zeigen, wo der Hammer hängt.«

			»Wer ist Lotta?«, fragte Lucy.

			»Sie ist ein Traum. Die heißeste Schnitte der Stadt. Aber man sollte sich nicht mit ihr anlegen.«

			»Eine Art Amazone?«

			»Sagen wir mal so, Keira … sie würde selbst dich aussehen lassen wie ’ne Kindergartentante.«

			»Gut zu wissen, dass einige Frauen in der Lage sind, selbst auf sich aufzupassen.«

			»Es ist mehr als das. Lotta hat mir mal erzählt, dass sie, falls sie je die Gelegenheit dazu hätte, die Schwänze und Eier von jedem einzelnen Arschloch, das ihr sein Ding jemals reingeschoben hat, sammeln und sie als Trophäen an die Wand ihrer Wohnung hängen würde.«

			Lucy verlor um ein Haar die Kontrolle über den Wagen. Sie waren inzwischen auf der East Lancs, und um zehn Uhr an einem Freitagabend herrschte auf der Straße so gut wie kein Verkehr, doch sie schlingerte kurz von einer Spur auf die andere.

			»Was ist los?«, fragte Tammy und hielt sich erschrocken am Armaturenbrett fest.

			»Nichts … ’ne Ölspur auf der Straße. Alles okay, aber was hast du gerade gesagt … Du hast eine Freundin, die Schwänze und Eier sammelt?«

			»Ne.« Tammy machte eine abwinkende Handbewegung. »Das war nur Gerede. Wenn man sie näher kennenlernt, kriegt man mit, dass Lotta total nett ist. Allerdings möchte man sich lieber nicht mit ihr anlegen. Sie ist groß und total stark. Hat ’ne Figur wie ’ne Ringerin. Und genauso sexy ist sie auch.«

			»Und Lotta arbeitet auf der Straße?«

			»Du spinnst wohl. Dafür hat sie viel zu viel Klasse. Früher, als ich …« Sie stockte mitten im Satz, als ob sie unsicher wäre, ob sie weiterreden sollte. War es möglich, dass es etwas gab, das selbst der unverfrorenen, schamlosen Tammy peinlich war? »Na ja … es gibt da ja diesen Club in Cheetham Hill. Keine Ahnung, ob du schon mal von dem gehört hast? Das SugaBabes?«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ doch gesagt, dass ich neu in dem Geschäft bin.«

			»Der absolute Edel-Puff. Alles vom Feinsten da drinnen, und super bezahlt. Dort arbeiten nur die schönsten Mädels, aber Lotta ist der Star. Ich sag’s dir, Keira, das ist der Wahnsinn. Da kommen nur Kunden rein, die die Taschen voller Kohle haben. Mit irgendwelchen vollgesoffenen Pennern muss man sich da nie abgeben.«

			»Und da hast du auch mal gearbeitet?« Lucy bemühte sich, angesichts der Vorstellung, dass eine alkoholabhängige Straßennutte wie Tammy in so einem noblen Etablissement einen Job gefunden haben sollte, nicht allzu skeptisch zu klingen.

			»Ja«, antwortete Tammy, erneut ein wenig drucksend. »Als ich angefangen habe.« Sie genehmigte sich noch einen Schluck aus der Wodkaflasche. »Und jetzt fragst du dich, wie ich so enden konnte, stimmt’s?«

			»Nein«, entgegnete Lucy. »Aber wenn dieser Laden so edel ist, wie du sagst, frage ich mich, wie wohl die Chancen stehen, dass ich da vielleicht auch ’nen Job kriege.«

			Tammy dachte darüber nach. »Tja, gut genug aussehen tust du jedenfalls. Und du bist sauber … du bist doch sauber, oder?«

			»Ja, klar.«

			»Die würden nämlich jede Menge medizinische Checks mit dir machen.«

			»Ich bin sauber.«

			»Außerdem hättest du wahrscheinlich ’ne Probe-Session.«

			Lucy sah sie von der Seite an. »Eine Probe-Session?«

			»Klar. Irgendjemand würde dich erst mal ausprobieren. Gucken, was du so draufhast. Das läuft immer so.«

			»Verstehe …«

			»Aber das würde mich nicht weiter kratzen, wenn ich du wäre.«

			»Nein?«

			»Hast du noch nie von den McIvar-Schwestern gehört? Jayne und Suzy McIvar?«

			Lucy überlegte. Bei den Namen klingelte irgendwas bei ihr, aber sie wusste nicht genau, wo sie sie hinstecken sollte. Natürlich wollte sie sowieso nicht durchblicken lassen, dass sie überhaupt über irgendwelches Insiderwissen verfügte. Also schüttelte sie den Kopf.

			»Sie führen den Laden«, erklärte Tammy. »Und eins kannst du mir glauben: Wenn du dich tunlichst nicht mit Lotta anlegst, dann mit diesen beiden erst recht nicht.«

			»Und arbeitet diese Lotta immer noch da?«

			»Soweit ich weiß ja.« Tammy nahm noch einen Schluck Wodka. »Wenn du in diesem Geschäft bleiben willst, gibt es nichts Besseres. Jede Menge Kohle und keine widerlichen Typen, die nach Kentucky Fried Chicken stinken und dich überall mit ihren dreckigen Pfoten begrapschen, mit Fett und Motoröl unter den Fingernägeln …«

			Wenn sie es so ausdrückte, klang ein Séparée im Sugar-Babes – Probe-Session hin oder her – fast nach etwas Erstrebenswertem.

			»Was, um alles in der Welt, sollst du denn darstellen?«, fragte Cora Clayburn.

			Lucy, die am Wasserkocher stand, wirbelte erschrocken herum. Es war noch nicht einmal fünf Uhr morgens. Das Letzte, womit sie gerechnet hatte, war, dass ihre Mutter schon wach war. Cora stand mit Hausschuhen und im Bademantel in der Küchentür. Ihr Haar war durcheinander, ihre Gesichtsfarbe fahl, aber sie hatte, wie so viele Mütter auf der ganzen Welt, deren Kinder nachts unterwegs waren, erkennbar nicht gut geschlafen. Wahrscheinlich hatten die Geräusche ihrer zu so unerwartet später Stunde nach Hause kommenden Tochter sie aus dem Schlaf geschreckt.

			Im Moment wirkte sie hellwach. Genau genommen fielen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie jetzt in die Küche kam. Und das aus gutem Grund, denn Lucy, die sich gerade einen Tee zubereitete, trug immer noch ihr knappes Top, Hotpants und Overknee-Stiefel.

			»Wieso bist du schon auf?«, fragte Lucy sie.

			»Ich habe zuerst gefragt.« Cora saß unruhig am Küchentisch und starrte das Outfit ihrer Tochter an, als hätte sie noch nie im Leben etwas Abscheulicheres gesehen.

			»Ich glaube, du kennst die Antwort bereits«, entgegnete Lucy und machte den Tee fertig. Sie hatte ihrer Mutter die Einzelheiten ihrer derzeitigen Mission bewusst vorenthalten, um sie nicht zu beunruhigen. Aber Cora war nicht blind.

			»Du bist doch wohl nicht bei einer dieser grauenhaften Undercover-Operationen dabei … und treibst dich die ganze Nacht als Prostituierte getarnt auf den Straßen herum?«

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir werden ja nicht wirklich von Freiern aufgelesen.«

			Das schien Cora nicht im Geringsten zu beruhigen. »Das ist wohl kaum der Punkt! Was ist, wenn dich jemand sieht, den wir kennen?«

			»Ich bin nicht hier in der Gegend im Einsatz.«

			»Damit keine Missverständnisse aufkommen … Sie verlangen also tatsächlich von dir, dass du an Straßenecken stehst und versuchst, diese Irre zu schnappen?«

			»Mum …« Lucy huschte durch den Raum und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. »Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst, aber diese Mörderin hat es nicht auf Frauen abgesehen. Wir sind wirklich nicht in Gefahr.«

			»Ach ja, und was ist mit deiner Hand passiert?«

			»Oh …« Lucy hatte ganz vergessen, dass sie sich bei den Schlägen, die sie im Laufe des Abends ausgeteilt hatte, die Fingerknöchel ramponiert hatte. De facto war ihre ganze rechte Hand um die Knöchel herum entzündet und pochte. »Das ist nichts weiter.«

			Cora fischte ihre Lesebrille aus der Bademanteltasche. »Lass mich mal sehen.«

			Widerwillig streckte Lucy ihr ihre lädierte Hand hin.

			Cora untersuchte sie. Dann stand sie auf, ging zum Medikamentenschrank und nahm ein paar antiseptische Wischtücher, eine Salbe und eine Heftpflasterrolle heraus. »Mit wem hast du dich geschlagen?«, fragte sie.

			»Das geht dich nichts an.«

			Cora säuberte behutsam die geprellten und geschwollenen Knöchel. »Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass du nicht diejenige warst, die die Schläge abbekommen hat.«

			»Ich hab’s dir doch gesagt, Mum – wir sind nicht in Gefahr … wir sind die Gefahr.«

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Lucy.«

			»Das sollte ich wohl mit zehn Dienstjahren auf dem Buckel.«

			»Da draußen laufen ein paar sehr, sehr böse Menschen rum.«

			»Ja, mag sein … aber wenn ich mein Ziel erreiche, wird es bald einen weniger geben.«

		


		
			KAPITEL 12

			»Was wissen wir also über diese Tammy Nethercot?«, fragte Detective Superintendent Nehwal.

			Sie saß auf dem vordersten Schreibtisch im Büro der Ripper-Miezen und spielte mit einem Kugelschreiber herum. Slater stand neben ihr.

			»Wir haben sie in unserer Datenbank, Ma’am«, erwiderte Lucy, die an ihrem eigenen Schreibtisch saß und ein Gähnen unterdrücken musste. Es war bereits mitten am Nachmittag, und sie war noch nicht lange wieder im Dienst, aber wie immer hatte sie nach ihrem Schichtende nicht gut geschlafen. »Sie ist natürlich wegen Prostitution auf offener Straße vorbestraft, aber auch wegen Ladendiebstahls, Trunkenheit und ordnungswidrigem Verhalten, wegen des Besitzes von –«

			»Also nicht unbedingt die vertrauenswürdigste Zeugin, oder?«

			»Sie ist schon lange dabei. Wahrscheinlich hat sie sogar schon als Minderjährige angefangen. Ich bin geneigt, ihr diese Geschichte zu glauben, wobei … na ja, zumindest teilweise. Und dann ist da ja noch die Sache, dass ich ihr gestern Abend aus der Klemme geholfen habe. Sie meint, dass sie mir was schuldig ist. Und das sind ihre Worte, nicht meine.«

			»Apropos«, meldete sich Slater zu Wort, »ich habe das Kennzeichen dieses Transporters überprüft, wie von Ihnen in Ihrem Bericht gewünscht. Er ist auf einen gewissen Gavin Longton zugelassen, Kfz-Mechaniker-Azubi aus Little Hulton. Er und sein Kumpel, Jamie Hargreaves, wurden in der Vergangenheit zweimal wegen unsittlicher Angriffe auf Prostituierte drangekriegt. Im Wesentlichen ging es darum, dass sie das volle Programm wollen, aber keine Lust haben, dafür zu bezahlen. Der Dritte im Bunde, dieser junge Bengel … von dem haben wir noch keinen Namen, aber es sollte kein Problem sein, alle drei zu schnappen, falls Sie meinen, dass wir das tun sollten. Wobei ich das angesichts der rabiaten Methoden, die Sie selber angewandt haben, für keine besonders gute Idee halte.«

			»Es wäre auf keinen Fall eine gute Idee«, stellte Nehwal klar.

			Lucy überlegte. Sie hatte keinen Moment lang geglaubt, dass der Angriff auf Tammy irgendeine unmittelbare Relevanz für ihre Ermittlung haben könnte, aber sie hatte sehr wohl in Erwägung gezogen, dass er womöglich ein Hinweis auf eine Eskalation der Gewalt gegen Sexarbeiterinnen im Allgemeinen sein könnte – als eine Art Vergeltung für die Morde –, wobei es dafür allerdings noch keine deutlichen Hinweise gab. Aber bei den drei Arschlöchern, die Tammy entführt hatten, konnte es sich genauso gut auch einfach nur um eine Bande von Vergewaltigern handeln, die ständig unterwegs waren und ihr Unwesen trieben.

			»Ich denke, es ist wenig sinnvoll, die Typen diesmal festzunehmen, Sir«, sagte sie schließlich. »Tammy würde sowieso nicht kooperieren – dafür hat sie zu viel Angst vor ihrem Zuhälter. Außerdem würde ich dann auffliegen. Aber wir sollten die drei zumindest im Auge behalten.«

			»Dafür ist bereits gesorgt«, entgegnete Slater. »Ich habe alle erforderlichen Informationen über sie an die Abteilung Straßenkriminalität in Salford weitergeleitet. Die haben genug Leute, um ihnen ein paar Wochen lang im Nacken zu sitzen.«

			»Das Entscheidende ist meiner Meinung nach, dass dieser Zwischenfall dazu beigetragen hat, dass ich jetzt wirklich Tammys Vertrauen genieße«, fuhr Lucy fort. »Sie ist ganz versessen darauf, mir irgendeinen Gefallen tun.«

			Es entstand eine Pause, dann sah Nehwal Slater an. »SugaBabes? Was halten Sie davon?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Es ist die beste Spur, die wir bisher haben. Wir ermitteln natürlich auch noch in andere Richtungen, aber keiner dieser Ansätze scheint momentan irgendwohin zu führen.«

			»Das eigentliche Problem sind dabei die McIvar-Schwestern«, warf Nehwal ein. »Die beiden sind keine Kleinkriminellen.«

			»Aber hinter denen sind wir ja nicht her, Ma’am«, wandte Lucy ein, »sondern hinter jemandem, der für sie arbeitet.«

			»Sind Sie sicher, dass diese Lotta ihre Dienste noch im SugaBabes anbietet?«, fragte Slater.

			»Tammy weiß es nicht hundertprozentig«, erwiderte Lucy. »Und ich kann sie auch nicht noch mehr löchern, sonst schöpft sie noch Verdacht. Aber wir werden es wohl nur erfahren, wenn wir jemanden dort einschleusen.«

			Allein der Gedanke schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Wäre es nicht einfacher, einen unserer Jungs hinzuschicken, der sich als Freier ausgibt? Und einfach nach Lotta verlangt?«

			»Vielleicht«, sagte Lucy. »Aber Tammy meint, dass Lotta ihr richtiger Namen ist, nicht ihr Künstlername. Wenn einer unserer Jungs in diesen Club reinspaziert und nach bestimmten Frauen fragt, die er unter ihrem echten Namen kennt, wird das bei den McIvar-Schwestern überhaupt nicht gut ankommen.«

			»Wie stellen Sie sich denn vor, sich in den Club einzuschleusen, Police Constable Clayburn?«, hakte Nehwal nach. »Wollen Sie sich als Prostituierte bewerben?«

			»Tammy vertraut mir inzwischen ein bisschen, Ma’am«, erwiderte Lucy. »Ich habe ihr meinen richtigen Namen genannt, ›Hayley‹ – und sie hält mich für eine widerwillige Einsteigerin in dem Geschäft. Sie glaubt, dass ich mich nur verkaufe, weil ich die Kohle brauche und eigentlich viel lieber einer normalen Arbeit nachgehen würde. Sie meint, dass der SugaBabes-Club ständig Bardamen sucht.«

			»In Nordengland gibt es ohne Ende Bardamen. Warum sollten die ausgerechnet Sie einstellen?«

			»Na ja, Ma’am, in dem Club können sich ja nur Mädels bewerben, die wissen, dass es das Etablissement überhaupt gibt … das reduziert den Kreis schon mal erheblich. Die Vertrauenswürdigsten dürften in den Augen der Betreiberinnen Ex-Nutten sein, also Frauen, die bereits Insiderinnen sind. Und Tammy meint, dass ich den McIvar-Schwestern … na ja, wenn ich mich herausputze und mit meinen Reizen spiele … durchaus ins Auge fallen könnte. Immerhin ist das SugaBabes ein Bordell und kein Country Club.«

			Nehwal dachte darüber nach. Und zog ihre Stirn in Falten. »Das gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht«, stimmte Slater bei. »Aber ich glaube trotzdem, dass es eine gute Spur ist.«

			Nehwal nahm Lucy aufmerksam in Augenschein. »Wissen Sie, dass drei Unterwelt-Morde auf das Konto dieser McIvar-Schwestern gehen sollen?«

			»Ja, Ma’am. Ich habe darüber gelesen.«

			»Insbesondere Suzy McIvar ist als Psychopathin bekannt und wurde schon mehrfach wegen Gewalttaten verurteilt.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich die Verbrecherfotos der McIvar-Schwestern angesehen, die allerdings schon ein wenig veraltet waren. Die Zwillinge waren inzwischen achtunddreißig, doch die letzten offiziellen Polizeifotos stammten aus der Zeit, als die beiden noch Mitte zwanzig gewesen waren und in Longsight als Prostituierte gearbeitet hatten. Sie waren keine eineiigen Zwillinge, ähnelten einander jedoch sehr: Sie waren gemischtrassig und hatten hagere, fies aussehende Gesichter. Mit ein bisschen Mühe hätten sie wahrscheinlich hübsche Mädels sein können, doch auf den Aufnahmen, die damals bei ihrer Verhaftung gemacht worden waren, sahen sie abgerissen und abstoßend aus.

			»Außerdem stehen sie in enger Verbindung zur Crew«, stellte Nehwal klar.

			»So wie ich das verstehe, gehört das SugaBabes aber nicht der Crew, Ma’am«, entgegnete Lucy.

			»Der Crew gehört nichts und niemand. Jedenfalls nicht offiziell. Aber wenn jemand unter ihrem Schutz steht, heißt es quasi nichts anderes. Und die McIvar-Schwestern stehen unter ihrem Schutz.«

			»He, Moment mal … die McIvar-Schwestern haben doch wohl nichts mit den Ripper-Morden zu tun?«, dachte Slater auf einmal laut. »Wegen unbezahlter Rechnungen oder so was?«

			»Klingt ein bisschen sehr weit hergeholt«, entgegnete Nehwal, aber sie schien den Gedanken nicht völlig abzutun.

			»Vielleicht geht es ja um hohe unbezahlte Rechnungen«, überlegte Slater weiter.

			Nehwal schürzte die Lippen, während sie darüber nachdachte. »Ich mache einen Aktenvermerk, aber ich würde sagen, dass die Zeichen eindeutig dagegen sprechen. Die anderen Morde, die mutmaßlich auf das Konto der McIvar-Schwestern gehen, waren Exekutionen, bei denen die Opfer durch zwei gezielte Schüsse regelrecht hingerichtet wurden. Das Werk professioneller Killer. Außerdem entstammte keines der Opfer von Jill the Ripper den stinkreichen Kreisen, die normalerweise zur Kundschaft des SugaBabes gehören.«

			»Und was ist mit der Crew selbst?«, fragte Slater. »Mal angenommen, diese Lotta ist tatsächlich Jill the Ripper … könnte sie dann eine Art Vollstreckerin sein … oder ein Lockvogel? Ist es denkbar, dass die Morde auf das Konto der Crew gehen, Ma’am?«

			Je mehr Nehwal darüber nachdachte, desto skeptischer wurde sie.

			»Der sexuelle Sadismus passt auch nicht ins Muster der Crew. Und was sollten sie davon haben, so zu tun, als wäre das Ganze das Werk einer Serienmörderin? Tatsächlich bringt Jill the Ripper die Crew ja sogar um Einnahmen. Ihre Taten verringern die Nachfrage nach Prostituierten. Aber wie ich schon sagte, ich werde es bei unserem nächsten Meeting zur Sprache bringen.«

			»Wie auch immer«, meldete sich Lucy wieder zu Wort. »Wenn wir irgendwie weiterkommen wollen, muss ich mich da einschleusen.«

			Slater schien der Vorschlag immer noch Bauchschmerzen zu bereiten. »Unabhängig davon, ob die Leute der Crew sich als gewalttätige Freier gebärden oder auch nicht – im SugaBabes sind sie jedenfalls Stammkunden. Mit einigen ihrer Hauptakteure haben wir Sie ja bei Beginn dieser Operation bereits bekannt gemacht, Lucy. Aber das war für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihnen da draußen auf der Straße etwas über diese Typen zu Ohren kommen sollte. Allerdings haben wir immer klargestellt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Sie einem dieser Kerle leibhaftig begegnen würden, nahezu null ist. Wenn Sie allerdings in diesem Bordell arbeiten, steigt die Wahrscheinlichkeit exponentiell.«

			»Sir … ich will mich ja nicht als Prostituierte einschleusen. Falls es gerade keinen Job als Bardame gibt, werde ich anbieten zu putzen. Und was auch immer geschieht – ich werde ja nur so lange bleiben, bis ich ein paar Namen habe.«

			»Ist Ihnen klar, dass wir Ihnen da drinnen nicht helfen können?«, fragte Nehwal. »Wir wissen natürlich bestens über dieses Etablissement Bescheid … schon seit Jahren, aber es passte uns aus verschiedenen operativen Gründen besser in den Kram, den Laden nicht zu schließen. Trotzdem haben wir keine Möglichkeit, jemanden mit reinzuschicken, der auf Sie aufpasst.«

			»Das ist mir absolut klar, Ma’am …«

			»Wir können nicht mal riskieren, Sie zu verdrahten. Wahrscheinlich werden sie Sie zu Beginn und am Ende jeder Schicht filzen, damit Sie nichts mitgehen lassen.«

			»Damit kann ich leben«, entgegnete Lucy, obwohl der Gedanke nicht gerade angenehm war.

			»Was mir auch Sorgen bereitet«, fuhr Nehwal fort, »ist Ihre Unerfahrenheit.«

			»Ma’am, ich bin seit zehn Jahren Polizistin …«

			»Das wissen wir. Aber hier geht es um eine verdeckte Ermittlung, und dafür bedarf es anderer Fähigkeiten als im normalen Polizeidienst … wie Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte.«

			»Mag ja sein, aber es ist Lucy, die es geschafft hat, Tammy Nethercots Vertrauen zu gewinnen«, sagte Slater. »Somit kommt im Moment niemand anders dafür infrage, diese Aufgabe zu übernehmen.«

			Nehwal dachte erneut nach. Und sie machte immer noch keinen glücklichen Eindruck. »Wie sicher sind Sie sich, dass diese Tammy Nethercot Ihnen einen Job im SugaBabes besorgen kann?«

			»Das könnte der Knackpunkt sein«, gestand Lucy. »Hundertprozent sicher bin ich mir nicht. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht mal zu fünfzig Prozent sicher. Aber ich treffe mich am Montag mit ihr zum Mittagessen. Sie will bei den McIvar-Schwestern ein Wort für mich einlegen.«

			Nehwal zog die Augenbrauen hoch. »Sie treffen sich mit einer Straßenhure zum Mittagessen?«

			»In Tammys Fall wird es sich wohl eher um ein Mittagessen in flüssiger Form handeln. Ich hab’ ihr gesagt, dass ich sie einlade, und da sagt sie nicht Nein.«

			»Und was wollen Sie ihr erzählen?«

			»Ich bleibe bei meiner Geschichte: Ich heiße Hayley Gibbs und komme aus Crowley. Ich habe bei Bradby & Sons in Clifton als Sekretärin gearbeitet, bis sie mich beim Klauen erwischt und gefeuert haben.«

			»Bradby & Sons?« Nehwal sah Slater an. »Ist das eine unserer Firmen?«

			»Ja, eine gute«, erwiderte er. Wie alle größeren städtischen Polizeidienststellen unterhielt die Greater Manchester Police einige Pseudo-Firmen mit eigenen Telefonnummern, Webseiten, E-Mail-Adressen und so weiter, die alle sorgfältig von bestens geschulten Mitarbeitern der Verwaltung gemanagt wurden und einzig und allein dazu bestimmt waren, Beamte, die verdeckt ermittelten, mit erfundenen Hintergründen zu versorgen.

			»Außerdem hab’ ich auch noch Ärger mit meinem Typen«, fuhr Lucy fort. »Kurz gesagt, kann ich ihm keine Kohle mehr geben, um seine Spielsucht zu finanzieren, und damit er mir nicht die Scheiße aus dem Leib prügelt, bin ich zu einer Freundin gezogen … zumindest bis ich wieder auf den Beinen bin.«

			Es entstand eine Pause, während der Nehwal Lucy mit ihren tiefbraunen Augen einige Sekunden länger anblickte, als dieser angenehm war. »Sind Sie sich darüber im Klaren, was Sie vorhaben, Police Constable Clayburn? Ich meine … sind Sie sich wirklich sicher?«

			»Ich bin bereit, Ma’am«, entgegnete Lucy. »Das Einzige, was mich abhalten würde, wäre, dass wir Jill the Ripper vor meinem Einsatz im SugaBabes fassen.«

			Nehwal lachte auf, aber es war kein heiteres Lachen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht setzen.«

			Lucys Samstagnachtschicht verstrich ereignislos, was vor allem daran lag, dass ein kalter Herbstwind heftige Regenfälle mit sich brachte und dafür sorgte, dass die Freier bis auf einige wenige, extrem verzweifelte Exemplare zu Hause blieben. Sie sah Tammy nur kurz, aber lange genug, um ihre Verabredung für die folgende Woche zu bestätigen, die Lucy, als sie am späten Sonntagvormittag aufwachte, irgendwie surreal vorkam.

			Doch selbst nachdem sie die letzten Spuren ihres kurzen Nachtschlafs abgeschüttelt hatte, war Lucy noch erschöpft und angespannt und sah mit Sorge dem nächsten Tag entgegen. Entschlossen, die Sache durchzuziehen, zog sie sich ein Sweatshirt über ihren Schlafanzug und ging nach unten. Das Haus war still, der Fernseher ausgeschaltet, aus der Küche strömte kein Duft nach Eiern mit Bacon, woraus sie schloss, dass ihre Mutter nicht zu Hause war. Das war für einen Sonntagmorgen nicht ungewöhnlich. Cora war zwar keine regelmäßige Kirchgängerin, aber hin und wieder nahm sie am Gottesdienst teil. Lucy hatte sie deshalb sogar schon aufgezogen und angemerkt, dass der gut aussehende, kürzlich verwitwete Pfarrer, Roy Alderton, womöglich ein Auge auf sie geworfen habe, worauf Cora schroff und beinahe entrüstet erwidert hatte: »Was für ein Schwachsinn!«.

			Lucy wollte die Abwesenheit ihrer Mutter nutzen, um die Tiefen ihres Kleiderschrankes zu durchforsten. Rasch bereitete sie sich Tee und ein paar Scheiben Toast zu, dann ging sie wieder nach oben und machte sich an die Arbeit. Sie zog ein paar aufreizende Fummel hervor: Glockenröckchen, tiefgeschlitzte Röcke, Miniröcke, bauchfreie Tops, durchscheinende Blusen, hautenge Leggings und ein Paar Riemchensandalen, deren Absätze irrwitzig hoch waren. Sie hatte seit langer Zeit nichts von alldem getragen. Doch jetzt legte sie die Kleidungsstücke auf ihrem Bett aus und nahm die Kollektion in Augenschein.

			»Oh, diese Woche peppst du dich wohl für anspruchsvollere Kundschaft auf, was?«, fragte ihre Mutter von hinten.

			Lucy fuhr erschrocken herum. »Du scheinst dich in letzter Zeit gerne unbemerkt anzuschleichen.«

			»Oder bist du vielleicht einfach nur zu beschäftigt, um mich zur Kenntnis zu nehmen? Zu beschäftigt damit, zu versuchen, auszusehen wie ein Pornostar.«

			Lucy ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diese Bemerkung ärgerte. »Du tust geradezu so, als würde ich wirklich auf den Strich gehen.«

			Cora betrachtete die aufreizenden Outfits. »Ich glaube, dass das, was du tust, viel gefährlicher ist, als auf den Strich zu gehen.«

			»Du weißt doch gar nicht, was ich tue. Wenn du mir also sowieso nicht helfen kannst, misch dich wenigstens nicht ein.«

			Cora seufzte. »Wie könnte ich dir denn helfen?«

			»Die Klamotten, die ich bisher anhatte, habe ich mir in einem Online-Sexshop im Internet bestellt …«

			»Oje!«

			»Jetzt brauche ich etwas Edleres … aber auch nicht zu edel, falls du verstehst, was ich meine.«

			»Und was hast du im Angebot?«

			Lucy zeigte auf ihre Kollektion an geschmacklosen Klamotten. »Das ist alles aus der Zeit, als ich noch durch die Discos gezogen bin und mich wie alle Mädels aufgetakelt habe, um den Jungs zu gefallen. Das Problem ist nur, dass ich damals ein Teenager war. Selbst wenn ich noch in diese Klamotten reinpassen würde, glaube ich kaum, dass es das Partygirl-Image wirklich bringt.«

			»Du brauchst irgendwas mit einem Hauch altmodischem Schick.«

			»Hm … ja.«

			»Etwas, das eher eine Frau tragen würde als ein Teenie?«

			Lucy sah ihre Mutter an. »Genau.«

			»Warte mal kurz«, entgegnete Cora resigniert.

			Sie ging auf den Flur und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Lucy blieb zurück und hörte, wie ihre Mutter ihren eigenen Kleiderschrank durchforstete. Als sie zurückkam, hatte sie ein Kleidungsstück bei sich, das Lucy noch nie gesehen hatte: ein schwarzes rückenfreies knielanges Bleistiftkleid mit einer gerafften Taille.

			»Vielleicht sitzt es bei dir ein bisschen eng, aber das macht nichts«, sagte Cora. »Dazu schwarze High Heels und schwarze Strümpfe, dann ist das Outfit perfekt. Die Schuhe und die Strümpfe solltest du dir ja beschaffen können.«

			Lucy war beeindruckt. »Wo hast du das denn her?«

			»Ich war nicht immer eine in bequemen Klamotten rumlaufende Frau in den mittleren Jahren.«

			»Das würde bestimmt nie jemand über dich behaupten, Mum … aber dieses Kleid ist ja der Hammer.«

			»Darin habe ich mich wie eine Prinzessin gefühlt.«

			»Das glaube ich dir gerne.« Lucy hielt das Kleid vor sich, um zu sehen, welche Größe es hatte. »Dieser nichtsnutzige Busfahrer hat jedenfalls mehr gekriegt, als er verdient hat, das steht fest.«

			Cora sagte nichts, über ihr Gesicht huschte ein gedankenverlorener Blick.

			Lucy bemerkte es, sagte aber nichts dazu. Karriereorientiert, wie sie war, hatte sie sich nie viele Gedanken über die Vergangenheit gemacht, sondern sich lieber auf die Gegenwart und die Zukunft konzentriert. Doch jetzt hatte sie innerhalb von zwei Wochen schon zum zweiten Mal an Dan den Busfahrer gedacht, einen Typen, an den sie bislang so gut wie keinen Gedanken verschwendet hatte. Sie fragte sich, welche Rolle er wohl tatsächlich in ihrer beider Leben gespielt hatte, falls er überhaupt eine gespielt hatte. Aber jetzt war sie zu sehr damit beschäftigt, andere, wichtigere Dinge zu ergründen. Irgendwann zu gegebener Zeit würde ihre Mum sicher ausführlicher darüber reden …

		


		
			KAPITEL 13

			Lucy staunte, als Tammy am Montagvormittag pünktlich zu ihrem Treffen erschien. Noch mehr staunte sie, dass sie präsentabel aussah: ohne Lippenstift und grellen Lidschatten, das Haar ordentlich zu einem Knoten zusammengebunden, und ohne ihre typische Alkoholfahne. Sie trug einen Trainingsanzug, weiße Joggingschuhe und einen abgetragenen alten Parka. Im Gegensatz dazu trug Lucy unter ihrem beigen Regenmantel das schicke, sexy Bleistiftkleid und dazu, wie von ihrer Mutter vorgeschlagen, schwarze Strümpfe und schwarze Lackstilettos. Sie hatte sich dezent geschminkt, ihr dunkles Haar war frisch geschnitten und zu einem hübschen, schulterlangen Bob gestylt.

			»Na sieh mal einer an«, rief Tammy und huschte von der Royal Exchange kommend über die Cross Street zu ihrem vereinbarten Treffpunkt am Eingang des Arndale Centre. »Du hast dich aber aufgebrezelt.«

			»Du siehst auch nicht schlecht aus«, entgegnete Lucy.

			»Du meinst ohne die ganze Schminke?«, fragte Tammy kichernd. »Meine Mum hat in ihren schwachen Momenten auch immer gesagt, dass unter dem ganzen ›schmierigen Kleister‹ im Gesicht ein richtig hübsches Mädchen zum Vorschein kommt. Wahrscheinlich hat sie mir so viele Ohrfeigen verpasst, weil sie selber so eine hässliche Schlampe ist.«

			»Gibt es deine Mutter noch?«, fragte Lucy im Gehen.

			»Ja, irgendwo. Eine wie die wird wohl nie ins Gras beißen.«

			»Weiß sie, was du machst?«

			»Keine Ahnung, wen interessiert das schon? Ich wäre ihr sowieso scheißegal. Ich bin mit fünf Jahren in Pflege gegeben worden und hab’ sie seitdem nur hin und wieder gesehen. Sie hat fast nie was Nettes zu mir gesagt. Aber egal, reden wir besser gar nicht über sie. Die Frau, mit der du dich treffen wirst, hat da schon ein bisschen mehr Klasse.«

			Sie stiegen an der Market Street in den Metrolink und fuhren in Richtung Nordosten.

			»Wie heißt sie?«, fragte Lucy.

			Tammy grinste und stupste sie mit ihrem knochigen Ellbogen an. »Du kommst in einen ganz besonderen Genuss. Die Dame empfängt dich persönlich: Jayne McIvar.«

			»Jayne McIvar?« Lucy bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert sie war.

			»Ja, warum nicht? Hat ja schließlich keinen Sinn, mit jemandem zu quatschen, der eh nichts für dich tun kann.«

			»Nur interessehalber … warum sollte sie etwas für mich tun wollen?«

			»Na ja, du bist ’ne Freundin von mir, und sie schuldet mir noch ’nen Gefallen.«

			»Ach ja?«

			»Ja.« Tammy grinste auf die ihr eigene verschmitzte Art. »Ich weiß ein paar Sachen.«

			Lucy sah sie von der Seite an. »Was soll das heißen?«

			»Tja, ich hab’ doch mal im SugaBabes gearbeitet. Da hab’ ich ein paar Dinge mitgekriegt, die da ablaufen … und ihnen ist sehr daran gelegen, dass ich diese Dinge für mich behalte.«

			»Tammy, du willst mir doch nicht sagen, dass du diese Leute erpressen willst, oder?«

			»Das ist keine Erpressung. Es ist eine Art – wie soll ich sagen? – Übereinkunft, die wir getroffen haben.«

			Lucy wurde noch nervöser. »Und du bist sicher, dass Jayne McIvar es auch so sieht, dass ihr diese Übereinkunft getroffen habt?«

			»Im Grunde geht es doch immer nur um Gefälligkeiten. Es ist doch so … Wer den Laden verlässt, stellt ein Sicherheitsrisiko dar. Also wollen sie uns Ex-Mitarbeiter bei Laune halten. Falls wir dann und wann eine kleine Hilfe benötigen, sind sie diejenigen, an die wir uns wenden.«

			»Vielleicht ist es eine blöde Frage, aber …« Obwohl in ihrem Abteil niemand in ihrer Nähe saß, senkte Lucy die Stimme. »Wäre es nicht einfacher für sie, wenn sie jemanden, der in ihren Augen aus der Reihe tanzt, einfach … na ja … aus dem Weg schaffen?«

			Tammy überlegte. »Wenn ich wirklich aus der Reihe tanzen würde, würden sie das wahrscheinlich tun. Ich meine, wir reden immerhin von Suzy McIvar! Die ist nicht umsonst die Sicherheitschefin des Ladens. Sie ist eine echte Teuflin, das kann ich dir sagen! Aber Jayne steht eher auf die Zuckerbrot-und-Peitsche-Taktik. Und, wie gesagt, ist sie diejenige, die mir noch was schuldet. Ich verlange ja auch nicht viel von ihr.«

			Lucy nickte, doch sie war alles andere als glücklich mit dieser wenig überzeugenden Erklärung. Wie groß war die potenzielle Gefahr, in die Tammy sie hier hineinritt?

			Sie stiegen an der Haltestelle Queens Road aus und schlenderten achthundert Meter in Richtung Norden um den Queens Park herum.

			»Falls Jayne dich heute mitnimmt«, sagte Tammy, »zum Club, meine ich … dann sei einfach nur dankbar. Schleim ein bisschen rum. Das kann nie schaden. Ach, und stell bloß nicht zu viele Fragen.«

			»Selbst wenn ich den Job kriege, fange ich doch wohl nicht schon heute an, oder?«, fragte Lucy. »Sie wird mich doch sicher erst durchleuchten wollen, oder?«

			»Durchleuchten?«

			»Klar, abchecken, ob ich sauber bin.«

			»Kann sein«, entgegnete Tammy. »Aber denk daran, nicht zu viele Fragen zu stellen.«

			»Ich muss mich doch wohl nach den Arbeitsbedingungen und so weiter erkundigen.«

			»Ja, das schon … aber nur, um ihr zu zeigen, dass du keine völlig dumme Nuss bist. Aber was auch immer du tust, frag bloß nicht nach dem Taxiservice.«

			Im ersten Moment dachte Lucy, sie hätte sich verhört. »Wonach?«

			»Nach dem Taxiservice des SugaBabes«, erwiderte Tammy. »Offiziell heißt es nicht so, aber ich hab’ das für mich immer so genannt.«

			»Was ist das denn – dieser Taxiservice des SugaBabes?«

			»Na bitte!«, sagte Tammy missbilligend. »Da haben wir’s schon. Du bist gleich beim ersten Test durchgefallen. Ich hab’ doch gesagt, du sollst nicht danach fragen.«

			»Aber ich frage doch dich.«

			»Frag niemanden!«, stellte Tammy todernst klar. »Tu so, als würde es diesen Service nicht geben. So halten es die meisten Frauen, die im Club arbeiten. Ich meine, die, die davon wissen.«

			»Tammy, wovon redest du?«

			»Unwissenheit ist ein Segen, Hayley.« Tammy tippte sich an die Seite ihrer Nase. »Glaub mir.«

			Lucy hätte sie noch weiter gelöchert – sie mochte keine ungeklärten offenen Fragen –, aber sie näherten sich jetzt einem Café, von dem aus sie den Rand des Manchester General Cemetery überblicken konnten. Anfang November an einem trüben, grauen Tag wie diesem wirkte der Friedhof noch unheimlicher und trostloser als sonst.

			»Wir sind fast da«, stellte Tammy augenzwinkernd fest und warf dabei einen Blick auf das Display ihres Handys.

			»Punkt elf. Super. Jayne kommt jeden Morgen hierher und macht hier ihre Frühstückspause.«

			Bevor sie das Café betraten, fiel Lucy ein weißer Audi R8 auf, der davor parkte. Hinter dem Steuer des Audis saß ein grobschlächtiger Mann, der schlaff in sich zusammengesackt war. Er war in eine, wie es aussah, russische Zeitung vertieft, hob jedoch kurz den Blick und nahm sie flüchtig ins Visier. Dann widmete er sich wieder seiner Lektüre. Als Tammy die Tür aufschob, bimmelte ein Glöckchen. In dem gemütlichen Café befand sich nur ein Gast, eine Frau, die auf einem der fünf leuchtend blauen kelchartigen Barhocker am Tresen saß. Sie hatte einen Stift in der Hand und vor sich eine Ledermappe aufgeschlagen. Sie sah sich beiläufig um. Sie hatte sich extrem verändert, seitdem das alte Polizeifoto von ihr gemacht worden war, aber Lucy erkannte auf den ersten Blick, dass es Jayne McIvar war.

			Sie war älter geworden, aber auf vorteilhafte Weise. Ihre Haut war kupferfarben, ihre Lippen waren fest und voll, ihre hellgrünen Augen wurden durch ihre Schildplattbrille noch besonders betont. Sie hatte sich ihr Afrohaar in einem hellen Orangerotton gefärbt, momentan war es zu Zöpfchen geflochten, die in parallel verlaufenden Reihen nach hinten gestylt waren. Sie trug eine flauschige weiße Jacke, enge weiße Jeans und weiße Cowboystiefel. Aber damit endete der liebenswürdige Eindruck auch. Diese cool wirkende attraktive Frau mochte Tammy vielleicht etwas schulden, wie das Mädchen so strahlend und zuversichtlich verkündet hatte, doch McIvars Miene vermittelte eher den Eindruck, als beruhe diese Ansicht nicht auf Gegenseitigkeit.

			»Und? Was willst du von mir, Tammy?«, fragte Jayne McIvar und ließ erkennen, dass sie es nicht einmal theoretisch für möglich hielt, dass sie sich zufällig begegneten.

			Lucy spürte einen Anflug von Panik. Tammy hatte also nicht nur keinen vernünftigen Plan, sie hatte auch nichts im Voraus arrangiert. Sie improvisierte einfach.

			»Sie erinnern sich an mich!«, rief Tammy erfreut.

			»Wie könnte ich dich vergessen?«, entgegnete Jayne McIvar. »Das einzige Mädchen, das ich kenne, das mit einem wirklich hübschen Namen geboren wurde und trotzdem darauf bestanden hat, sich mit der Kurzform rufen zu lassen, die wie ein Flittchenname klingt.«

			Lucy fiel auf, dass Jayne McIvar ihrem Akzent nach zu urteilen nicht so sprach, als käme sie direkt aus Manchester. Sie sprach mit einem deutlichen nordbritischen Akzent, der aber gleichzeitig irgendwie veredelt zu sein schien, ohne die scharfen Kanten, als stammte sie ursprünglich aus dem grünen Cheshire. Wahrscheinlich hatte sie Sprechunterricht genommen. Eine typische Maßnahme, die Ganoven ergriffen, die vorhatten, nach oben zu kommen.

			»Die Freier haben mich so getauft«, protestierte Tammy vergnügt. »Und waren es nicht Sie, die mir beigebracht hat, dass der Kunde immer König ist?«

			Jayne lächelte immer noch nicht. »Ich habe gefragt, was du von mir willst.«

			»Nichts.« Tammy zog sich ziemlich dreist den nächstbesten Hocker heran und setzte sich darauf. »Ich dachte, ich schaue einfach mal rein und sage Hallo.«

			»Mit einer Freundin?«

			»Das ist Hayley«, sagte Tammy.

			»Die Damen wünschen?«, fragte der junge italienisch aussehende Typ hinter dem Tresen.

			»Für mich einen Cappuccino, bitte«, sagte Tammy.

			»Für mich eine Latte«, sagte Lucy.

			Er nickte und ging weg.

			»Und ihr beide treibt euch rein zufällig hier in Smedley rum?«, fragte Jayne.

			»Nicht ganz«, gestand Tammy.

			»Jetzt überraschst du mich aber.«

			»Ich wollte kurz mit Ihnen reden.«

			Jayne legte ihren Stift ab. »Schieß los.«

			»Wissen Sie noch, dass Sie mir mal gesagt haben …«

			»Das muss Jahre her sein, Tamara.«

			»Ja … natürlich.« Tammy zuckte mit den Schultern, als wäre das unerheblich. »Sie haben mir gesagt, falls ich je aussteigen wollte, könnten Sie mir einen Job als Bardame besorgen. Im Club, meine ich.«

			Die Puffmutter musterte Tammy lange und eindringlich. »Du kannst nicht als Bardame arbeiten und gleichzeitig an der Flasche hängen, Kleine. Das wäre etwas schwierig.«

			»Es geht nicht um mich.« Tammy stupste Lucy an. »Hayley sucht ’nen Job.«

			Bisher hatte Jayne Lucy nur eines oberflächlichen Blickes gewürdigt. Selbst als sie dies hörte, hielt sie den Blick starr auf ihre ehemalige Mitarbeiterin gerichtet. Sie wirkte zum ersten Mal sichtlich verärgert. »Entschuldigung … wer bitte schön ist Hayley? Du kannst doch nicht einfach so hier reinplatzen und irgendwelche Leute anschleppen, die wir nicht kennen, Tamara! So läuft das nicht, das sollte dir eigentlich klar sein.«

			»Wir kennen sie«, insistierte Tammy.

			Der Kellner kam mit ihren Kaffees zurück und schob sie ihnen vorsichtig über den Tresen. Tammy nickte und lächelte. Jayne nickte ihm ebenfalls zu, allerdings ohne zu lächeln. Daraufhin verzog er sich diskret in die Küche.

			»Wir kennen sie«, wiederholte Tammy noch einmal leise. »Sie steht mit mir auf der East Lancs.«

			»Oh, super.« Jayne lehnte sich auf ihrem Hocker zurück. »Noch eine Säuferin. Genau das, was wir gebrauchen können. Oder ist sie auf Crack? Sorry, manchmal ist es nicht so einfach, den Unterschied zu erkennen.«

			»Hallo, Miss McIvar«, meldete Lucy sich zu Wort, die es leid war, dass man über sie sprach, als wäre sie gar nicht da. Sie löste den Gürtel ihres Regenmantels, sodass er sich öffnete und den Blick auf ihr Bleistiftkleid freigab. »Sehe ich in Ihren Augen aus wie ein Junkie oder eine Trinkerin?«

			Jayne McIvar nahm sie zum ersten Mal in Augenschein und taxierte sie von Kopf bis Fuß.

			»Entschuldige bitte«, sagte sie, klang allerdings nicht so, als ob sie es wirklich so meinte. »Nimm’s mir nicht übel, Hayley … falls das dein echter Name ist. Aber ich kenne dich nicht. Wie sollte ich mir da ein Urteil erlauben?«

			»Ich brauche einen Job«, sagte Lucy. »Das ist alles, worum ich bitte.«

			Jayne taxierte sie erneut, diesmal ein kleines bisschen aufmerksamer.

			»Sie sucht einen Indoor-Job, Jayne«, fügte Tammy hinzu.

			»Tatsächlich?«

			»Ja, aber nicht im Liebesdamen-Team.«

			Jayne sah Tammy verdutzt an. »Wenn das so ist … warum führen wir diese Unterhaltung dann überhaupt?«

			»Das hab’ ich doch eben gesagt – es geht um einen Job als Bardame.«

			Jayne sah Lucy wieder an. »Du willst … als Bardame bei uns anfangen?«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

			»In Manchester gibt es mit Sicherheit ein Dutzend Pubs und Bars, die genau in diesem Augenblick per Aushang nach Leuten suchen. Warum bewirbst du dich nicht bei denen?«

			Lucy verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich bin vorbestraft.«

			»Ich kenne etliche Pubs, in denen das kein Problem darstellt.«

			»Und sie hat einen durchgeknallten Freund, der immerzu auf dem Kriegspfad ist«, mischte Tammy sich ein. »Sie muss irgendwo abtauchen.«

			»Außerdem arbeite ich auf dem Strich«, fügte Lucy hinzu. »Sie wissen schon, was ich meine … Was wäre, wenn ich als Bedienung in einem ganz normalen Pub arbeite und plötzlich steht ein ehemaliger Freier vor mir?«

			Während Lucy ihre Erklärungsversuche hervorbrachte, taxierte Jayne sie weiter und nahm insbesondere ausgiebig ihre Beine und ihre Brüste in Augenschein.

			»Falls ich dich nehmen würde«, unterbrach Jayne Lucy, »würdest du im Liebesdamen-Team mehr Geld verdienen. Immerhin hast du so was an der A580 ja auch gemacht.«

			»Das hab’ ich ihr auch gesagt, aber sie will nicht auf mich hören«, sagte Tammy.

			»Warum willst du plötzlich was anderes machen?«, wollte Jayne wissen.

			Lucy zuckte erneut betreten mit den Schultern. »Es ist einfach nichts für mich.«

			»Da, wo wir dich einsetzen würden, gäbe es kein Gesocks. Wir bieten unsere Dienste nur Qualitätskunden an.«

			»Ich will es einfach nicht mehr, egal mit was für Kunden ich es zu tun hätte.«

			Jayne tippte mit einem langen, sorgfältig manikürten Fingernagel gegen ihren weißen Schneidezahn. »Tja … ich will ja nicht sagen, dass du in der Bar keine gute Figur abgeben würdest. Das Problem ist: Wir brauchen gerade niemanden.«

			»Ach, Jayne!«, protestierte Tammy. »Es gibt doch immer …«

			»Aber vielleicht an der Garderobe.« Jayne sah Lucy an. »Käme das auch für dich infrage?«

			»Ja, klar«, erwiderte Lucy.

			»Die Bezahlung ist bescheiden. Höchstens neun Pfund, und du darfst nur die Hälfte deines Trinkgelds für dich behalten. Aber du gibst uns ja auch nicht viel als Gegenleistung dafür … oder?«

			Da es sich um eine rhetorische Frage zu handeln schien, antwortete Lucy nicht.

			»Du arbeitest sechs Nächte die Woche, von sieben Uhr abends bis fünf Uhr morgens.«

			Lucy nickte tapfer, als wäre das für sie gerade so akzeptabel, dabei waren ihre Schichten derzeit sogar noch länger.

			»Du hast gesagt, dass du vorbestraft bist«, sagte Jayne. »Was hast du ausgefressen?«

			Dies konnte der kritische Augenblick sein. Erst recht, da Lucy als Garderobenfrau arbeiten sollte. Aber es war immer am besten, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

			»Diebstahl«, erwiderte Lucy.

			»Sie wurde dabei erwischt, als sie in die Kasse gelangt hat«, fügte Tammy hinzu.

			»Dann war es also nicht nur Diebstahl, sondern du hast deinen Arbeitgeber beklaut?«, stellte Jayne fest.

			Lucy nickte.

			»Ich brauche dir wohl nicht zu erzählen, auf was du dich gefasst machen kannst, wenn du so was tust, solange du bei uns arbeitest. Lass es mich so sagen, Hayley – ich wäre nicht diejenige, die dich dafür zur Verantwortung ziehen würde.«

			»Das habe ich verstanden, Miss McIvar.«

			Jayne klappte ihre Ledermappe zu und schob sie in eine große Handtasche. »Aber du wirst schon nicht in Versuchung geraten. Der Garderobenbereich wird von einer Kamera überwacht. Das ist allerdings auch für dich von Vorteil. Falls jemand behaupten sollte, dass seine Brieftasche plötzlich leichter ist, als sie sein sollte, können wir sofort herausfinden, ob du wieder lange Finger gemacht hast oder ob der Typ ein verdammter Lügner ist. Wann kannst du anfangen?«

			»Morgen Abend?«, schlug Lucy vor.

			»Gut. Weißt du, wo du uns findest?«

			»Nein.« Das war nicht mal gelogen. Lucy hatte sich zwar mit der Gegend vertraut gemacht, in der sich das SugaBabes befand, doch da das Etablissement nicht legal betrieben wurde, war es in einem ganz normalen, unscheinbaren Gebäude verborgen, das sich inmitten ähnlicher unauffälliger Gebäude befand. Man konnte es nicht ohne Weiteres auf einem Stadtplan lokalisieren.

			»Kein Problem«, sagte Jayne. »Wir treffen uns hier. Um Punkt drei Uhr.«

			»Und in welchem Outfit soll ich erscheinen, Miss McIvar?«

			Jayne stand auf und machte Anstalten zu gehen. »Sobald du im Club bist, kriegst du eine Uniform.«

			»Und was ist mit mir? Fällt für mich auch was ab?«, fragte Tammy.

			Jayne schlenderte zur Tür, sah sich jedoch noch einmal um. »Für dich?«

			»Sie haben doch immer gesagt, dass vielleicht eine kleine Anerkennung für mich drin wäre, wenn ich euch jemand fürs Team beschaffe.«

			»Und, Tamara? War das jemand für unser Team?«

			»Vielleicht können Sie Hayley ja noch überzeugen. Über die Freier an der East Lancs hat sie jedenfalls nicht mal die Nase gerümpft. Bei ihrem allerersten Einsatz hat sie es einem ganzen Haufen Bauarbeiter in einem Transporter besorgt, und als sie sie wieder abgesetzt haben, haben sie gejohlt.«

			Jayne sah Lucy noch mal an, aber nur kurz. »Na schön.« Dann rief sie mit lauterer Stimme: »Marco!«

			Der junge Italiener erschien wieder aus der Küche.

			»Bring den beiden noch zwei Kaffees.« Jayne deutete auf Tammy. »Und tu der da ein paar Extra-Zuckerwürfel rein.«

		


		
			KAPITEL 14

			Wo sind Sie?

			Die SMS war mit Priya unterzeichnet.

			Lucy seufzte. Redeten sie und Detective Superintendent Nehwal sich auf einmal doch mit Vornamen an? Doch dann kapierte sie: Falls in einem verdeckten Einsatz ihr Handy aus irgendeinem Grund in falsche Hände gelangen sollte, sähe es nicht gut aus, wenn darauf Nachrichten zu finden wären, aus denen hervorging, dass sie von der Polizei stammten. Aus diesem Grund hatte sie auch nicht ihr Diensthandy dabei, sondern ihr privates.

			Sie antwortete kurz.

			Metrolink. Auf dem Rückweg in Richtung Innenstadt.

			Haben Sie Zeit?

			Ja.

			Hole Sie an der Ecke Victoria Street/Deansgate ab. In 15 Minuten.

			Obwohl es inzwischen fünf Uhr nachmittags war und das Zentrum von Manchester im tagtäglichen Rushhour-Chaos versank, schaffte Lucy es, rechtzeitig da zu sein. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von schnell vorwärtsstapfenden Fußgängern, die Straßen waren mit Autos verstopft, von denen jedes einzelne angesichts der rasch fallenden Temperaturen dicke Abgaswolken in das Scheinwerferlicht des jeweils dahinter fahrenden Wagens pustete. Natürlich war es bereits dunkel, und das gelegentliche stakkatoartige Aufblitzen am Himmel, auf das in der Regel ferne, donnernde Explosionen folgten, erinnerte sie daran, dass schon in drei Tagen der 5. November war und die Bonfire Night bevorstand.

			Sie war kaum am Treffpunkt angekommen, als Priya Nehwal in einem metallic-beigen Lexus RX neben ihr am Straßenrand anhielt.

			Lucy wartete, bis Nehwal einen alten Parka vom Beifahrersitz genommen und nach hinten auf die Rückbank geworfen hatte. Dann stieg sie ein, und sie fuhren sofort los.

			Im Inneren des Lexus war es angenehm warm, doch Detective Superintendent Nehwal war wie üblich dick eingepackt; sie trug eine Jeans und ein schäbiges Sweatshirt, das ihr viel zu groß war.

			»Zumindest scheinen Sie unverletzt zu sein«, stellte sie fest, ohne Lucy anzusehen, während sie fuhr.

			»Natürlich, Ma’am«, entgegnete Lucy. »Die Zusammenkunft verlief kurz und schmerzlos.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Ganz gut. Ich fange morgen an … in der Garderobe.«

			Jetzt riskierte Nehwal doch einen Blick zur Seite und zog eine einzelne Augenbraue hoch.

			»Ich nehme an, dass Jayne McIvar erst mal meine Angaben überprüft«, fuhr Lucy fort. »Und checkt, ob sie heute Abend irgendwas findet, das ihr nicht gefällt … Tja ich denke, morgen wird ein sehr interessanter Tag.«

			Nehwal fuhr weiter. »Was halten Sie von ihr? Ich meine von McIvar.«

			»Sie ist keine leichte Gegnerin, das ist schon mal klar.«

			»Da haben Sie wohl recht …« Für einen flüchtigen Augenblick klang Nehwal beinahe beeindruckt. »Sie ist eine selbstständige Frau, das war sie schon immer. Wobei diese Eigenschaft für eine bestimmte Art von Kriminellen typisch ist. Sie verfügt über den Intellekt und den Elan, alles, was sie anpackt, zum Erfolg zu bringen, aber irgendwie steckt sie doch in diesem Unterweltdasein fest.«

			»Ich habe den Eindruck, dass sie sich nicht so leicht zum Narren halten lässt«, sagte Lucy.

			»Stimmt. Aber da ist sie ganz gewiss nicht die Einzige.«

			Es entstand ein kurzes lastendes Schweigen, während sie das Zentrum verließen, der Great Ducie Street folgten, bis diese in die Bury New Road überging, und anschließend in nördlicher Richtung durch Higher Broughton fuhren.

			»Vielen Dank übrigens fürs Mitnehmen«, brach Lucy schließlich das Schweigen.

			Nehwal zuckte mit den Achseln. »Keine Ursache. Ich war sowieso gerade in der Nähe. Hören Sie …« Ihre Tonlage änderte sich leicht und wurde sanfter, wenn auch nur ein wenig. »Man hat mir von gewisser Seite zu verstehen gegeben, dass ich Ihnen gegenüber vielleicht ein bisschen zu schroff gewesen bin, als Sie mit Ihrer neuen Information zu uns gekommen sind. Dass ich vielleicht ein bisschen zu sehr meine Bedenken in den Vordergrund gerückt habe.«

			Ihr Tonfall mochte sanfter klingen, doch ihre Worte ließen erkennen, dass sie immer noch nicht ganz überzeugt war.

			»Könnte es sich bei dieser gewissen Seite um Detective Inspector Slater handeln?«, fragte Lucy.

			Nehwal ignorierte die Frage. »Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte etwas gegen Sie, Police Constable Clayburn. Ich schätze jede Kollegin und jeden Kollegen, die oder der gute Arbeit leistet. Im Moment wissen wir nicht, ob diese Spur uns irgendwohin führt, aber sie ist auf jeden Fall interessant und macht den Anschein, als könne sie uns in irgendeiner Weise weiterbringen. Und dann hat man mir noch zu verstehen gegeben, dass ich … na ja, etwas dankbarer hätte sein sollen, als Sie sich freiwillig gemeldet haben, sich sozusagen in die Höhle des Löwen zu begeben und diese Sache durchzuziehen.«

			Lucy freute sich, zeigte es aber nicht.

			Priya Nehwal hatte sich ihren Ruf durch harte Arbeit verdient; sie war mit Sicherheit die tougheste, härteste Polizistin, der Lucy je begegnet war. Diese Ansprache musste ihr ziemlich schwergefallen sein.

			»Ich nehme an, Sie haben im Laufe Ihrer Dienstzeit bestimmt schon jede Menge verdeckte Ermittlungen durchgeführt, Ma’am.«

			»In der Tat«, entgegnete Nehwal. »Und so etwas ist in der Regel kein Zuckerschlecken. Ich will Ihnen nicht schon wieder damit kommen, welcher Gefahr Sie sich aussetzen, Police Constable Clayburn, weil Sie das allmählich langweilen dürfte und es sowieso das Letzte wäre, womit man Sie an dem Abend behelligen sollte, bevor es losgeht … aber denken Sie nicht, dass ich Ihre Arbeit geringschätze, weil ich Ihnen nicht ab und zu auf die Schultern klopfe.«

			»Kein Problem, Ma’am.«

			»Gut. Na dann … Wollen Sie nach Hause? Ich kann Sie hinbringen.«

			Das erheiterte Lucy noch mehr. Ihre Vorgesetzte klang so, als hätte sie dieses Treffen tatsächlich nur aus dem Grund arrangiert, um sich bei ihr zu entschuldigen. Entweder das oder sie hatte noch ein letztes Motivationsgespräch mit ihr führen wollen, als ob es davon nicht bereits genug gegeben hätte. Priya Nehwal mochte ein Ass darin sein, Kriminellen das Handwerk zu legen, aber in Sachen Personalführung stellte sie sich durchaus ein bisschen ungeschickt an.

			»Ich sollte mich wohl besser noch mal auf der Wache blicken lassen«, sagte Lucy. »Ich habe ja heute längst keine komplette Schicht gearbeitet.«

			»Das werden Sie dafür morgen«, entgegnete Nehwal. »Es wird ziemlich lehrreich für Sie sein. Ich bringe Sie jetzt nach Hause und zeichne später persönlich ab, dass Sie für heute freigestellt sind.«

			Sie waren inzwischen in Prestwich, und der schnellste Weg von dort nach Saltbridge führte erst über die Autobahn M62 und dann weiter die M60 hinunter. Auf beiden Straßen herrschte dichter frühabendlicher Feierabendverkehr, sodass es schon fast sechs Uhr war, als sie schließlich die Abfahrt Crowley West erreichten.

			»Was ist mit Tammy Nethercot?«, fragte Nehwal, als sie durch die Vorort-Wohnsiedlungen von Saltbridge fuhren. Dort herrschte deutlich weniger Verkehr. »Ist sie eine totale Spinnerin oder können wir uns darauf verlassen, dass sie von jetzt an den Mund hält?«

			»Tja, wie ich schon sagte: Sie weiß eigentlich gar nichts. Im Grunde bin ich nur eine Kollegin, der sie einen Gefallen getan hat.«

			Nehwal dachte darüber nach. »Falls dieser verdeckte Einsatz im Desaster endet … könnte diese Tammy ziemlichen Ärger bekommen.«

			»Ich weiß, Ma’am.« Der Gedanke bereitete Lucy Unbehagen. »Was auch immer im SugaBabes passiert, ich muss mein Bestes tun, um da wieder rauszukommen, ohne dass meine Tarnung auffliegt. Aber es gibt wohl keine Garantie, dass das passieren wird.«

			»Bei solchen Einsätzen gibt es keine Garantien.«

			»Ich habe Tammy nach dem Treffen mit Jayne McIvar noch auf einen Drink eingeladen, um mich bei ihr zu bedanken. Na ja … bei ihr ist es natürlich nicht bei einem geblieben.«

			Nehwal sah sie ein weiteres Mal so an, als ob eine derartige Großzügigkeit sie ernsthaft verwirrte. »Und Sie glauben wirklich, diese Tammy kauft Ihnen ab, dass Sie eine Nutte sind? Dass Sie eine gute Schauspielerin sind, haben Sie ja bewiesen. Immerhin sind Sie ziemlich weit gekommen. Aber …« Sie musterte Lucys Haar, ihr makelloses Make-up, ihre in dunklen Seidenstrümpfen steckenden wohlgeformten Beine. »Heute sehen Sie jedenfalls nicht so aus.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Heute hab’ ich mich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, um gut auszusehen, Ma’am. Sie hat auch gleich eine Bemerkung dazu fallen lassen, aber eine positive. Ich glaube, ich erfülle in gewisser Weise etwas, was sie sich wünscht. Sie ist noch jung, hat aber schon einiges durchgemacht, das merke ich ihr an. Wie es sich anhört, war ihre Mutter ein ziemlich übles Miststück, und Geschwister hat sie noch nie erwähnt. Vielleicht bin ich für sie eine Art große Schwester, nach der sie sich immer gesehnt hat.«

			»Sie ist also ein bisschen unterbelichtet?«

			Die Frage klang nicht gerade nett, aber Lucy wusste, dass ihre Chefin es nicht so gemeint hatte. Priya Nehwal war eine Beamtin, die ohne Umschweife zur Sache kam, und es war absolut angebracht, die Zuverlässigkeit einer potenziell zweifelhaften Quelle abzuchecken.

			»Ich denke schon. Aber ich vertraue ihr, jedenfalls bei dieser …«

			Bevor Lucy den Satz beenden konnte, stieß Nehwal eine Warnung aus, riss das Steuer nach rechts und steuerte den Lexus scharf und rasant auf die entgegengesetzte Fahrbahn. Der Wagen rutschte quietschend bis zum Randstein auf der anderen Seite und rammte diesen mit den Rädern.

			Es war immer noch Rushhour, doch sie befanden sich auf der Tubbs Road, einer der weniger befahrenen Durchgangsstraßen in Crowley. Was sich glücklich traf, denn unmittelbar vor ihnen war eine Gestalt auf die Straße gestürmt, und obwohl sie sie nicht angefahren hatten, taumelte sie, als sie mit quietschenden Reifen an ihr vorbeirasten, und stürzte mitten auf der Straße vornüber auf den Asphalt.

			Lucy und Nehwal sahen sich schockiert an und stiegen hastig aus.

			Währenddessen rappelte sich die am Boden liegende Gestalt wieder auf.

			Es war ein jüngerer, kräftig gebauter Mann.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief Lucy und ging um den Lexus herum, doch als sie sich dem Mann näherte, sah sie, dass er noch jünger war, als sie zunächst gedacht hatte. Er war höchstens neunzehn und trug die für diese Jahreszeit üblichen Klamotten: eine dunkle Canvas-Hose, einen dunklen Anorak mit Reißverschluss über einem Kapuzenshirt sowie schwarze Wollhandschuhe. Das dunkle Outfit wurde durch den Kontrast seiner leuchtend orangefarbenen Turnschuhe besonders betont. Sein Haar war zu zahlreichen Rattenschwänzen geflochten, die verschwitzt an ihm herunterhingen, sein Gesicht war nass, bleich und erinnerte an eine Nacktschnecke, wobei die Augen in der Mitte wie Enteneier hervortraten.

			Er sagte nichts, sondern wich einfach nur zurück in die Richtung des Bürgersteigs auf der anderen Straßenseite.

			»Wir sind Polizistinnen, Sir«, rief Nehwal und hielt ihren Dienstausweis hoch. »Sind Sie verletzt?«

			Er schüttelte den Kopf; es war nur eine leichte, angespannte Bewegung.

			»Was ist passiert?«, fragte Lucy ihn.

			Er nuschelte irgendetwas Unverständliches, dann zeigte er mit einem zitternden Finger an ihnen vorbei.

			Sie drehten sich um, doch ihnen fiel nichts Besonderes auf. An der Straße befanden sich ein paar heruntergekommene Geschäfte: eine Fahrradreparaturwerkstatt, ein Sonnenstudio, ein Pfandhaus und ein Secondhandladen, aber momentan waren alle Läden geschlossen. Außerdem gab es noch ein leer stehendes Fabrikgebäude – eine aufragende Fassade aus schmutzigem Backstein und schwerem Wellblech, von dessen verrosteten Eingangsgittern Papierfetzen herabhingen. Es war kein Mensch zu sehen, aber zwischen den kleinen Geschäften und der stillgelegten Fabrik zweigte eine schmale Kopfsteinpflastergasse ab, die in frostige Finsternis führte, und dies schien die Stelle zu sein, auf die der junge Mann zeigte.

			Von einem plötzlichen Unbehagen erfasst, wandte Lucy sich wieder zu ihm um. »Was ist hier los, Mann?«

			Doch er rannte wieder und hatte bereits eine Ecke dreißig Meter hinter ihnen erreicht. Ohne sich noch einmal umzudrehen, flitzte er um die Ecke herum und war verschwunden.

			»Passiert so was in Crowley häufiger?«, fragte Nehwal verblüfft.

			»Vielleicht etwas häufiger als anderswo, Ma’am.« Lucys Unbehagen wuchs, als sie die Einmündung in die enge Gasse inspizierte. »Das ist die Dedman Lane. Sie führt runter in die Dedman-Delph-Senke … eine stadtbekannte Dogging-Location.«

			»Dogging? So früh am Abend?«

			»Es ist schon dunkel, Ma’am. Mehr brauchen die nicht.«

			Nehwal grübelte darüber nach, während sie zu dem Lexus zurückstapften und immer schneller wurden, bis sie fast joggten.

			»Können wir mit dem Auto da runterfahren?«, fragte Nehwal und startete den Motor.

			»Ja, Ma’am. Sie gehen nicht zu Fuß dorthin, sondern parken ihre Autos da.«

			»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, murmelte Nehwahl, während sie den schweren Wagen in die enge Straße manövrierte. »Das kann doch nicht wahr sein … keine acht Kilometer von unserer Einsatzzentrale entfernt!«

			Die enge Gasse führte sofort bergab. Der Wagen holperte über das unebene Pflaster, der Strahl der Scheinwerfer erfasste zunächst nichts als heruntergefallenes Laub und verstreuten Müll auf beiden Seiten.

			Dedman Delph war kein echtes Tal, sondern künstlich angelegt. Wie alles in den Randbezirken Manchesters hatte auch dieses Gelände irgendwann in der Vergangenheit industriellen Zwecken gedient. Lucy hatte keine Ahnung, was dort mal gewesen war, aber die leer stehende, mit Brettern zugenagelte Ruine am äußersten Ende der Senke war einmal eine Art Pumpenhaus gewesen. Die Seitenhänge der Senke waren überwiegend steil und bröckelig und mit Unkraut und dürrem Dornengestrüpp bewachsen, der Boden war aus festgebackenem, rotem Lehm und an einigen Stellen betoniert. Ein großer Teil des Betons war inzwischen verrottet und gebrochen, aber der Untergrund eignete sich immer noch bestens zum Parken.

			Und um Dogging-Praktiken auszuüben natürlich auch.

			Vor allem weil der Ort abends und nachts in absoluter Finsternis lag. So wie jetzt.

			Sie rollten die Gasse langsam hinunter, bis diese wieder geradeaus verlief und das Kopfsteinpflaster endete. Die Reifen des Lexus glitten über einen brüchigen, glitschigen Untergrund. Nehwal schaltete das Fernlicht an, die Strahlen der Doppelscheinwerfer bohrten sich wie Speere durch die schwarze Leere, erfassten jedoch nichts als leicht ansteigende dürre Ödnis.

			»Nicht viel los hier heute Abend«, stellte Nehwal fest und fuhr langsam weiter.

			»Selbst wenn keine Killerin auf der Jagd ist, ist dieser Ort nicht gerade besonders einladend«, entgegnete Lucy. »Moment mal, Ma’am … da!«

			Am anderen Ende der Talsohle, vielleicht hundert Meter vor ihnen und in unmittelbarer Nähe des alten Pumpenhauses, sahen sie etwas, das aussah wie die Innenbeleuchtung eines geparkten Autos. Nehwal hielt an.

			»Wie läuft das hier unten normalerweise ab?«, fragte sie.

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Unterschiedlich, aber normalerweise warten die Dogger am südlichen Rand der Senke … das ist hinter uns bei dem Stacheldrahtzaun. Die Paare parken am nördlichen Rand, also da vorne, wo dieser Wagen steht … und schalten die Innenbeleuchtung an, wenn sie so weit sind, dass es losgehen kann. Das ist das Signal für die Dogger, dass sie rüberkommen können.«

			»Wow, das ist ja gut organisiert.« Nehwal klang beeindruckt. »Wer hätte das gedacht?«

			»Sie haben bestimmte Regeln, damit sie sich bei dem Ganzen halbwegs sicher fühlen. Wenn die Türen und Fenster eines Autos geschlossen bleiben, heißt das, dass die Paare nur daran interessiert sind, eine Show abzuziehen. Wenn die Fenster offen stehen, ist das eine Einladung an die Zuschauer, bestimmte Teile ihres Körpers ins Innere zu halten. Und wenn auch noch die Türen offen stehen, heißt das, dass alles geht.«

			Nehwal ließ das geparkte Auto nicht aus den Augen. Nichts regte sich. Auf die Entfernung war es schwer, Genaueres zu erkennen, doch ihre Augen gewöhnten sich allmählich so weit an die Dunkelheit, dass sie etwas ausmachen konnten, das aussah wie eine einzelne Person auf dem Beifahrersitz.

			»Sie scheinen sich ja verdammt gut auszukennen, Police Constable Clayburn …«

			»Ich bin hier Streife gefahren, und zwar in den letzten …«

			»Zehn Jahren, ich weiß. Sie reiben es uns ja ständig unter die Nase.« Nehwal legte den ersten Gang ein und fuhr langsam weiter. Lucy ließ ihre Scheibe herunter. Kalte Luft wehte hinein, aber außer dem leise schnurrenden Motor und dem gelegentlichen fernen Krachen von Feuerwerkskörpern war nichts zu hören.

			Gut zehn Meter vor dem reglos dastehenden Wagen hielten sie erneut an. Es war ein cremefarbener Ford Fiesta, und er parkte etwa fünf Meter links neben dem einstigen Pumpenhaus, das sich im Licht der Scheinwerfer des Lexus als eine verfallene Ruine entpuppte, von der nur noch die äußere Hülle existierte. Die verrotteten Bretter, mit denen die Eingangstür und die beiden Fenster darüber zugenagelt worden war, waren abgefallen.

			Wie sie bereits aus der Ferne erkannt hatten, saß auf dem Beifahrersitz des Fiestas eine Person, doch die Windschutzscheibe war so verschmiert, dass es schwer war zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte oder ob die Person sich bewegt hatte, seitdem sie sich dem Wagen genähert hatten. Lucy glaubte nicht, dass sie sich bewegt hatte. Und sie ging auch nicht davon aus, dass es für das viele Rot, mit dem die Person überzogen war, irgendeine harmlose Erklärung geben konnte.

			»Das sieht nicht gut aus«, sagte sie leise.

			»Stimmt.« Nehwal stellte den Motor ab. »Aber Sie müssen trotzdem im Auto bleiben.«

			Lucy sah sie an. »Ma’am?«

			»Denken Sie doch mal nach, Police Constable Clayburn. Wenn das das Werk unserer Killerin ist und sie sich noch in der Nähe herumtreibt, wollen wir doch nicht, dass sie Sie ausgerechnet am Abend vor Ihrem Undercover-Einsatz in einem Bordell sieht, in dem sie vielleicht arbeitet, oder?«

			»Falls das das Werk unserer Killerin ist, werden Sie jede Hilfe brauchen, die Sie kriegen können. Sie hat sechs Männer abgeschlachtet.«

			Nehwal nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und öffnete die Fahrertür. »Falls ich Sie brauche, rufe ich Sie.«

			Lucy nahm das Funkgerät vom Armaturenbrett und hielt es ihr hin. »Nehmen Sie das wenigstens mit.«

			»Ich hab’ es heute Morgen um fünf getestet. Der Akku ist leer.«

			»Wenn das so ist …« Lucy langte hinter sich. »Tut mir leid, aber in dem Fall muss ich mich Ihrer Anweisung leider widersetzen …«

			Nehwal sagte nichts, sondern wartete draußen vor dem Lexus, während Lucy sich ihres Regenmantels entledigte und sich mühsam in den viel dickeren Parka manövrierte. Als sie es geschafft hatte, zog sie den Reißverschluss hoch und setzte die hohe Kapuze auf, sodass ihr Kopf und ihr Gesicht fast ganz verborgen waren.

			Sie stieg aus dem Wagen, und sie gingen nebeneinander auf den Fiesta zu, wobei sich Lucys Stilettos auf dem weichen lehmigen Untergrund, der unter ihren Pfennigabsätzen zerbröckelte und einsackte, kaum als das ideale Schuhwerk erwiesen. An der vorderen Ecke der Fahrerseite blieben sie stehen. Im schwachen bräunlichen Schein der Innenbeleuchtung sahen sie, dass die Person auf dem Beifahrersitz mit einem Laken bedeckt war.

			Das Laken war schmutzig und mit Blutflecken übersät.

			Nehwal nahm ein Paar Einweg-Latexhandschuhe aus ihrer Gesäßtasche und streifte sie sich über. Dann ging sie zu dem geöffneten Beifahrerfenster, langte hinein, nahm den Rand des Lakens zwischen zwei Fingerspitzen und versuchte, es wegzuziehen. Im ersten Moment hing es fest, doch dann bewegte es sich langsam, und eine ekelig besudelte Falte nach der anderen glitt über den reglosen Körper, bis es schließlich in den Fußraum fiel.

			Obwohl sie es zusammen auf fast ein halbes Jahrhundert Erfahrung brachten, stöhnten die beiden Polizistinnen vor Entsetzen unwillkürlich auf.

			Es war ein älterer Mann – ziemlich alt sogar, vielleicht zwischen siebzig und achtzig –, wobei die Identifizierung nicht einfach sein würde. Sein Gesicht war so geschwollen und lädiert und zerschnitten, und aus seinem eingeschlagenen Schädel war so viel Blut darüber geströmt, dass es selbst einem Verwandten schwerfallen dürfte, ihn wiederzuerkennen. Wer auch immer dieser Mann war – die Hose war ihm bis zu den Knöcheln hinuntergezogen worden, sein blutverschmiertes Hemd war aufgerissen und hing in zwei Teilen vor seinem Leib. Die beiden Frauen brauchten sich die blutige Masse zwischen den Oberschenkeln nicht allzu genau anzusehen, um zu ahnen, was die Todesursache gewesen war.

			»Oh mein Gott!«, entfuhr es Lucy.

			»Im Kofferraum meines Wagens ist eine Rolle Absperrband«, sagte Nehwal ungerührt und holte ihr Handy aus der Bauchtasche ihres Sweatshirts. »Wir müssen sofort den Tatort sichern.«

			Lucy setzte sich in Bewegung, doch dann hielt sie inne. »Ma’am … was ist mit dem Idioten, der vor uns weggelaufen ist?«

			»Der ist längst über alle Berge, aber wir müssen ihn finden.« Nehwal tippte eine Nummer ein.

			»Also doch ein männlicher Tatverdächtiger, Ma’am?«

			»Das ist unwahrscheinlich. Es sei denn, er hatte gute Gründe, uns in die richtige Richtung zu schicken.«

			»Dann also ein Dogger? Der ein bisschen Spaß haben wollte?«

			»Wahrscheinlich ja. Der weiß gar nicht, wie glücklich er sich schätzen kann, dass ihm der Spaß heute verwehrt geblieben ist. Aber er ist ein Zeuge … Deshalb brauchen wir ihn. Verdammt! Kein Empfang.«

			»Diese Senke ist der am tiefsten gelegene Teil der Stadt. Hier unten hat man immer schlechten Empfang. Ma’am … der Mann scheint noch nicht lange tot zu sein.« Obwohl es gegen alle Regeln verstieß, konnte Lucy nicht widerstehen, einen Fingerknöchel gegen den Hals der Leiche zu drücken. Ihr Herz hämmerte immer schneller. »Er ist noch warm.«

			Bevor Nehwal antworten konnte, hörten sie aus dem Inneren des Pumpenhauses ein Poltern von auf den Boden krachendem Holz. Sie wirbelten gleichzeitig herum und starrten die düstere Ruine an.

			Nehwal steckte das Handy weg, um beide Hände frei zu haben.

			Sie warteten, ihre Atemwolken umwaberten sie.

			Bis auf das erneute Knallen und Zischen in der Ferne hochgehender Feuerwerkskörper war es still. Nehwal schaltete die Taschenlampe an. Der Lichtstrahl beleuchtete die mit Moos überzogene Backsteinfassade des alten Industriegebäudes, wodurch die Finsternis hinter der Tür und den Fenstern noch schwärzer erschien. Lucy konnte nicht umhin, noch einmal einen Blick auf den verstümmelten, zusammengesackten Leichnam in dem Auto zu werfen. Na schön, es war ein alter Mann, aber das siebte Opfer in Folge, und die anderen waren nicht annähernd so betagt gewesen. Eines von ihnen hatte fast einhundertsechzig Kilogramm gewogen! Zwei waren gleichzeitig massakriert worden!

			Wie stark musste diese Killerin sein?

			»Gehen Sie um das Gebäude herum«, wies Nehwal sie leise an. »Sichern Sie den Hinterausgang.« Lucy nickte und wollte sich in Bewegung setzen, doch Nehwal hielt sie am Handgelenk fest. »Bewaffnet.«

			»Ma’am, ich war den ganzen Tag in Zivil unterwegs, ich habe nichts …«

			»Suchen Sie sich irgendwas.«

			Lucy war im ersten Moment etwas ratlos, doch dann sah sie Nehwal die Taschenlampe wie einen Schlagstock schwingen. Sie bückte sich und hob die eine Hälfte eines zerbrochenen Backsteins auf, dann stakste sie vorsichtig und mit Mühe über vertrocknete Unkrautbüschel und zwischen Dornengestrüpp um das Gebäude herum. An der Rückseite blieb sie vor dem einzigen schmalen Eingang stehen, die Tür selber war herausgebrochen und lag neben der Öffnung auf dem Boden.

			Sie nahm ein Gemisch aus verschiedenen abgestandenen Gerüchen wahr: Öl, Schimmel, vermoderte Lumpen.

			Sie lauschte erneut. Irgendetwas knarrte da drinnen, nur ganz schwach – aber es konnte auch Nehwal sein, die von vorne in das Gebäude hineinging.

			Lucy konnte nicht glauben, was sie da tat, als sie in einem Kleid, Stöckelschuhen und einem schweren, alten Parka, der nicht einmal ihrer war, und mit einem scharfkantigen Backstein in der Hand in die Dunkelheit schlich – und beinahe sofort auf eine weitere nackte Backsteinwand stieß.

			Von dort konnte sie entweder nach rechts oder nach links gehen. Theoretisch hätte sie hier die Stellung halten und sicherstellen sollen, dass niemand vorbeihuschen konnte. Aber es war für sie undenkbar zuzulassen, dass ihre Vorgesetzte, die höchstens eins fünfundsechzig groß und Anfang fünfzig war, alleine in das Gebäude ging.

			Intuitiv ging Lucy nach links, bog um eine Ecke und landete in einem offenen Raum. In der pechschwarzen Dunkelheit vor ihr regte sich nichts. Sie langte nach dem Handy in ihrer Tasche, doch im gleichen Moment fiel ihr ein, dass es ja in der Tasche ihres Regenmantels steckte. Zum Glück hatten sich ihre Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie nicht ganz blind war. Von da, wo sie stand, konnte sie links eine Reihe zerbrochener Fensterscheiben ausmachen, vor denen Drahtgitter angebracht waren. Durch sie fiel ausreichend Licht, um den Fußboden erkennen zu können, der mit Kartons und Stapeln alter Zeitungen übersät war. An den Wänden schienen Berge von Holz aufgeschichtet zu sein.

			Es regte sich immer noch nichts und niemand, weder Nehwal noch irgendjemand, der sich in dem Raum versteckt halten könnte. Trotzdem schlich Lucy extrem vorsichtig weiter. »Ma’am?«

			Keine Antwort. Und dann erstrahlte vor den Fenstern plötzlich ein grelles rotes Licht, begleitet von einem wiederholten lauten Rat-a-ta-ta-tat.

			Lucy erstarrte.

			In dem kurzen Moment, in dem der Raum erleuchtet war, hatte sie in einer der Ecken eine Gestalt stehen sehen.

			Sie hatte sie nur undeutlich ausmachen können, aber sie war groß – größer als sie – und trug dunkle Kleidung. Außerdem hatte sie eine Art Mütze auf, die ein Stück weit über das Gesicht hinuntergezogen war. Die Gestalt stand reglos zwischen einem alten Schrank und einem aufrecht stehenden eingerollten Teppich.

			Lucy ging langsam auf die Gestalt zu. Die Feuerwerksblitze waren inzwischen verblasst, weshalb nur noch die Silhouette zu sehen war – und das Gesicht, das, obwohl es teilweise von der Mütze bedeckt war, kreidebleich glänzte, und, wie Lucy jetzt erkannte, extrem skurril aussah. Es war auf geradezu groteske Weise geschminkt, mit hellen Streifen, die, wie man bei besserem Licht zweifelsohne erkannt hätte, bestimmt mit Leuchtfarbe aufgetragen waren.

			Ein Eisschauer durchfuhr sie, als sie sah, dass die Gestalt eine Maske trug.

			Vielleicht war es sogar eine Clownsmaske.

			Doch die Gestalt regte sich immer noch nicht. Es war schwer zu sagen, wie sie gebaut war, aber Lucy hatte auf einmal das Gefühl, dass irgendetwas an ihr nicht ganz stimmte. Sie schien leicht durchzuhängen.

			War sie vielleicht verletzt? Oder erschöpft? Oder verstellte sie sich?

			Soweit Lucy sah, hatte sie keine Waffe, weder ein stumpfes Instrument noch irgendetwas Scharfes, doch der Backstein in ihrer Hand kam ihr plötzlich klobig und ungeeignet vor.

			Sie stand der Gestalt jetzt direkt gegenüber. Gut fünf Meter trennten sie noch voneinander. Lucy rechnete jeden Augenblick damit, dass sie sich auf sie stürzen würde, vielleicht schweigend, vielleicht schreiend.

			Sie hob die Hand, in der sie den Backstein hielt, bereit zum Wurf.

			»He, Sie da«, sagte sie leise und ruhig. »Ich bin Polizistin und bewaffnet … und Sie heben jetzt beide Hände.«

			Die Gestalt zeigte keine Reaktion.

			»Ich sag’s nur noch einmal … Hände hoch …«

			»Nur mit der Ruhe«, unterbrach sie eine Stimme.

			Lucy zuckte zusammen, als der weiße Strahl einer Taschenlampe den Raum hell erleuchtete.

			Nehwal betrat den Raum durch eine Verbindungstür, die Lucy in der Dunkelheit bisher nicht gesehen hatte. Die Detective Superintendent richtete den Lichtstrahl direkt auf die in der Ecke stehende Gestalt.

			Es war gar kein Mensch, sondern eine Puppe, die mit unter den Achselhöhlen durchgezogenen Bindfäden zwischen zwei verrosteten Schrauben an der Wand hing, was auch die leicht durchhängende Haltung erklärte. Die Puppe war mit einem dunklen Anzug und einem alten braunen Pullover bekleidet. Als Kopf diente ein zerknautschter Fußball, an dem vorne eine Plastikmaske angebracht war, die nicht das Gesicht eines Clowns darstellte, sondern das eines grinsenden Mannes mit einem Zwirbelschnauzer und einem Spitzbart à la Guy Fawkes, und dazu der passende Hut, der aussah wie die Ausschussware aus einem Kostümgeschäft.

			Nehwal sah sich um. »In dem Raum nebenan gibt es noch sehr viel mehr Brennholz. Und etliche gefüllte Benzinkanister. Irgendjemand hat für nächsten Donnerstag eine große Party geplant.«

			Lucy ging zu der Puppe, um sich zu vergewissern, dass es wirklich eine war. Aus der Nähe roch sie wie ein Haufen ungewaschener Wäsche. Als sie auf den zerschlissenen Pullover drückte, gab er nach; darunter knisterte Zeitungspapier. Sie drehte sich um. »Wir haben beide etwas gehört, Ma’am.«

			Nehwal zeigte nach oben. Lucy sah hinauf und sah ein Gewirr kreuz und quer verlaufender Rohrleitungen, zwischen denen Spinnennetze hingen und auf denen jede Menge Vogelnester thronten. Vom Strahl der Taschenlampe aufgescheuchte Tauben flatterten hin und her.

			»Nebenan sind noch mehr«, sagte Nehwal. »Sie schlafen auf dem lose aufgeschichteten Brennholz. Selbst als ich mich dort gerade umgesehen habe, haben sich einige der Holzscheite bewegt.«

			Lucy musterte noch einmal die Guy-Fawkes-Puppe. Sie hing zwischen den beiden Schrauben, den Kopf zu einer Seite geneigt, und starrte sie mit leeren Höhlen, die Augen darstellen sollten, an.

			»Ma’am, wenn Sie das jemandem erzählen, dann … na ja, das wird mir ewig anhängen.«

			»Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, dass wir gerade in ein Gebäude marschiert sind, das wir für das Versteck einer Mörderin gehalten haben, Police Constable Clayburn.« Nehwal nahm die anderen Bereiche des Raums ins Visier. »Draußen sitzt ein Mann in einem Auto, der eher einem Haufen Hundefutter ähnelt als einem menschlichen Wesen. Glauben Sie mir, ich bin weiß Gott nicht in der Laune, irgendwelche lustigen Anekdoten zum Besten zu geben.«

			Sie inspizierten gemeinsam den übrigen Teil des Gebäudes, aber es war nicht groß, und sie entdeckten niemanden, der sich dort versteckte. Schließlich gingen sie wieder nach draußen, wo das Feuerwerk noch in der Luft hing und sich die von hoch über ihnen kommenden Rauchfahnen herabsenkten.

			»Ich muss auf jeden Fall sofort die Spurensicherung anfordern.« Nehwal fummelte verärgert an ihrem Handy herum. »Und das kann ich nur tun, indem ich diese Senke verlasse. Aber in der Zwischenzeit muss der Tatort gesichert werden.«

			Lucy folgte ihr zu dem Lexus, wobei sie darauf achteten, einen großen Bogen um den Fiesta zu machen, um keine Spuren zu zerstören. Nehwal öffnete den Kofferraum und drückte Lucy eine Rolle Absperrband, mehrere Plastikpflöcke und ihre Taschenlampe in die Hand.

			»Ist es in Ordnung, wenn Sie das kurz erledigen?«, fragte sie. Für einen Augenblick schien sie Bedenken zu haben, Lucy allein am Tatort zurückzulassen. »Ich bin spätestens in zehn Minuten wieder da.«

			»Kein Problem«, erwiderte Lucy, obwohl sie in Wahrheit nicht wusste, was sie nervöser machte: die Aussicht, zehn Minuten (oder wohl eher eine halbe Stunde) allein da unten in der Finsternis der Dedman-Delph-Senke auszuharren, nur fünf oder sechs Meter entfernt von der verstümmelten Leiche, oder der Gedanke an diese schaurig grinsende Puppe in dem Pumpenhaus.

			Nehwal nickte und öffnete die Fahrertür. »Wer auch immer unsere Killerin ist – ich denke, sie ist inzwischen über alle Berge.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Und wenn nicht, Ma’am … kann ich sie ja jederzeit festnehmen.«

		


		
			KAPITEL 15

			Als Lucy am späten Morgen vor der Wache Robber’s Row vorfuhr, stellte sie fest, dass vor dem Gebäude trotz eines hässlichen herbstlichen Nieselregens ein regelrechter Belagerungszustand herrschte. Die Hauptstraße war beinahe komplett von Fahrzeugen diverser Medien und Übertragungswagen blockiert, deren Fahrer mit Politessen und uniformierten Polizisten diskutierten. Überall schlängelten sich Kabel entlang, über den Köpfen schwebten auf Kräne montierte Kameras, noch weiter oben ratterte ein Hubschrauber durch die Luft. Auf den Stufen zur Wache stand ein halbes Dutzend Reporter, die gerade live auf Sendung waren.

			Die Nachricht über die jüngste Gräueltat hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer. Lucy war erst um Mitternacht nach Hause gekommen, hatte mindestens drei Stunden gebraucht, um ihren Bericht zu Papier zu bringen, und als sie damit fertig war, war bereits auf allen Sendern über den Fall berichtet worden.

			Nur weil sie auf ihrer Ducati saß, gelang es ihr, sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen und auf den Personalparkplatz zu gelangen. Im Inneren des Gebäudes herrschte ebenfalls das reinste Chaos. Telefone schrillten, Polizeibeamte und Zivilangestellte eilten die Flure entlang und schafften wichtige Unterlagen auf Rollwagen von einem Büro ins andere. Überall schienen zusätzliche Kräfte umherzuwuseln, denn von der Abteilung für taktischen Support waren weitere Beamte angefordert worden, die bei einer detaillierten Spurensuche am Tatort, bei Haus-zu-Haus-Befragungen und so weiter assistieren sollten.

			Nach allem, was Lucy sich aus dem zusammenreimte, was sie aufschnappte, während sie die Treppe hinaufstieg, hatten Jim Cavill und Priya Nehwal an diesem Tag bereits zwei Interviews gegeben, doch im Moment waren offenbar der stellvertretende Polizeipräsident und der Crime Commissioner anwesend und gaben gerade eine Pressekonferenz, sodass momentan der Presseraum im Erdgeschoss der Ort des Geschehens war. Im Gegensatz dazu war die Einsatzzentrale weitgehend verwaist, da der Großteil des Teams, inklusive Cavill und Nehwal, in der Dedman-Delph-Senke waren und den neuen Tatort untersuchten. Ein oder zwei Stallwachen waren zurückgelassen worden, um die Telefone zu bedienen, womit sie alle Hände voll zu tun hatten. Sie würdigten Lucy keines zweiten Blicks, obwohl sie eine der beiden Polizistinnen gewesen war, die die neue Leiche entdeckt hatten. Nicht einmal, als sie wieder nach unten kam, nachdem sie oben in der Umkleide ihr Haar zurechtgestylt und sich geschminkt hatte und ihre lederne Motorradkluft gegen einen Jeans-Minirock, hochhackige Schuhe und ein hübsches kurzärmeliges Blüschen getauscht hatte.

			Als die Ripper-Miezen zu Beginn der Aktion in ihrer nuttigen Aufmachung auf der Wache erschienen waren, hatte es die üblichen, nicht böse gemeinten Hänseleien, Pfiffe und obszönes Gejohle gegeben. Heute hatte Lucy sich zwar nicht voll aufgetakelt, aber sie war zweifelsohne ein Hingucker. Trotzdem würdigte sie niemand eines Blickes. Und das lag nicht etwa daran, dass der letzte Rest guter Laune sich aus der Sonderkommission verflüchtigt hatte, sondern daran, dass die anwesenden Beamten schlicht und einfach keine Zeit hatten, sie zur Kenntnis zu nehmen.

			Eine Minute später betrat Slater den Raum.

			»Was für ein Scheißmorgen«, sagte er und zerrte an seinem Krawattenknoten, der ihn sichtlich störte, weil er sich noch nicht rasiert hatte. Er bemerkte sehr wohl, wie sie gekleidet war. »Also sind Sie so weit?«

			Sie nickte.

			»Gut. Aber erst mal gehen wir nach oben. Für eine kurze Besprechung.«

			Lucy folgte ihm.

			»Dieser Schwachkopf, der sich gestern Abend vom Acker gemacht hat, hat sich heute Morgen gestellt«, informierte Slater sie, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Er heißt Gordon Worthing und ist ein kompletter Idiot, als Täter kommt er nicht infrage. Für zwei der Morde hat er ein Alibi. Er war im Ausland. Er behauptet, ein Dogger zu sein und so oft wie möglich nach Dedman Delph runtergegangen zu sein. Er sagt, dass er nie gedacht hätte, da unten Gefahr zu laufen … dass er geglaubt hat, Jill the Ripper hätte es nur auf Typen abgesehen, die dafür zahlen. Als ob Psycho-Killer immer solche Unterscheidungen treffen würden. Worthing hat uns auch den Namen des alten Knackers gegeben. Mack Reynoldson. Er war der Besitzer des Ford Fiesta. Ein eingefleischtes Mitglied der schmierigen Bagage, die auf schmutzigen Sex steht. Hat sich schon länger da unten in Dedman Delph herumgetrieben als Worthing.«

			»Und was ist mit dem Bonfire-Night-Zeug?«, fragte Lucy.

			»Daran ist auch nichts Verdächtiges.« Slater ging in das Büro der Ripper-Miezen, Lucy folgte ihm. »Das gehört der örtlichen Sektion der Pfadfinder, St Bede’s. Sie hatten vor, ihren Lagerfeuerhaufen erst am Donnerstagmorgen aufzuschichten – für den Fall, dass es vorher noch regnen sollte.« Er betrachtete die Tropfen, die an der Außenseite des Fensters herunterrannen, und den wolkenverhangenen grauen Himmel dahinter. »Als ob sie dieses Wetter vorhergesehen hätten. Aber sie hatten offenbar nicht den blassesten Schimmer von dem nächtlichen Treiben da unten … wobei ich kaum glaube, dass das nach diesem Zwischenfall weitergeht. Aber egal, was soll’s. Was getan werden muss, wird getan. Wir haben heute Wichtigeres vor.«

			Slater wirkte nervös, was kaum überraschend war. Mit jedem neuen Toten erhöhte sich der Druck auf das Team um das Zehnfache, und es wurde nicht besser, als sie den Plan für den bevorstehenden Nachmittag durchgingen. Slater konnte nur dasitzen und zuhören, während Lucy den erwarteten Ablauf ihres Einsatzes ausführte und ihm mögliche Lösungen für etwaige Probleme vorschlug, die auftreten konnten, aber er wirkte in keinem Moment entspannt. Obwohl ein verdecktes Team so nah am SugaBabes parken würde wie nur irgend möglich, würden dessen Möglichkeiten, gegebenenfalls einzuschreiten, sehr begrenzt sein, erst recht, wenn man auch noch bedachte, dass man Lucy während ihrer Arbeitszeit in dem Club höchstwahrscheinlich ihr Handy abnehmen würde. Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen: Von dem Moment an, in dem sie die Wache an diesem Tag verließ, würde sie ganz auf sich alleine gestellt sein.

			Slaters Stirn legte sich in tiefe Falten, als er sich die Tragweite dessen, was sie vorhatten, noch einmal vor Augen führte. Es wirkte beinahe so, als wäre er in Anbetracht der allgemeinen Hektik nach dem letzten Mord gar nicht dazu gekommen, sich ernsthaft mit der für diesen Tag geplanten Operation auseinanderzusetzen.

			»Ich brauche ein wenig Luft«, sagte er, als sie fertig waren.

			Er verließ den Raum und ging den Flur hinunter zu einer Feuerschutztür am Ende des Flurs, die die Raucherinnen und Raucher des Teams normalerweise mit einem Keil offen hielten, damit sie sich auf dem obersten Absatz der Feuerleiter hin und wieder eine Zigarette genehmigen konnten. Dank des kalten, nassen Wetters war gerade niemand dort draußen, sodass Slater und Lucy unter sich waren.

			»Ich muss Ihnen etwas sagen, Lucy …« Er starrte in die Ferne. »Dies ist eine der gefährlichsten Undercover-Operationen, die je ein Mitglied meiner Truppe durchgeführt hat. Sie werden einem ungeheuren Maß an Niedertracht begegnen.«

			»Ich nehme nur Mäntel entgegen und gebe sie wieder raus, Sir … Mir wird schon nichts passieren.«

			»Wenn Sie in diesem Club jemanden sehen, der Sie womöglich erkennen könnte, wen auch immer … machen Sie sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub, okay?«

			»Okay.«

			»Ich weiß, dass Sie nicht direkt aus Manchester stammen, Lucy. Mir ist klar, dass Sie überwiegend in Crowley eingesetzt waren, aber die Leute kommen herum. Es gibt ein paar Arschlöcher, die im ganzen Großbereich Manchester ihr Unwesen treiben. Also ist es keinesfalls ausgeschlossen, dass jemand sie wiedererkennen könnte.«

			»Ich bleibe nur so lange in dem Club, bis ich die Mädels kennengelernt habe, Sir. Wie an der East Lancs. Ich werde versuchen, sie dazu zu bringen, mit mir zu reden, sehen, ob ich diese Lotta identifizieren kann. Nach allem, was ich gehört habe, sollte ich ihr auf jeden Fall begegnen.«

			»Stellen Sie nicht zu viele bohrende Fragen«, riet er ihr.

			»Ich werde gar keine Fragen stellen. Ich werde mich einfach davon leiten lassen, wohin die Gespräche führen.«

			»Im Ernst, Lucy … Mit der Crew ist nicht zu spaßen. Wir haben uns den Hintergrund der bisherigen Opfer von Jill the Ripper inzwischen sehr gründlich angesehen, und keins von ihnen hatte irgendeine Verbindung zum organisierten Verbrechen, nicht einmal diese beiden Trottel, die illegal Müll entsorgt haben. Also gehen wir davon aus, dass die Crew nicht hinter diesen Morden steckt – was, um ehrlich zu sein, von Anfang an unwahrscheinlich war. Wie Priya gesagt hat: Diese Art zu morden ist nicht ihr Stil. Aber das SugaBabes haben sie sehr wohl auf ihrem Radar. Sie kassieren nicht nur ihren Anteil, zwei oder drei ihrer Oberbosse suchen ihn auch auf, um sich dort zu entspannen. Und das sind wirklich in jeder Hinsicht üble Burschen. Wenn sie spüren, dass Ihnen etwas gefährlich werden könnte … und sei es auch nur die geringste Bedrohung, können Sie sich auf was gefasst machen.«

			»Verstehe.«

			Er sah sie an. »Um wie viel Uhr treffen Sie sich mit Jayne McIvar?«

			»Um drei heute Nachmittag.«

			Er sah auf seine Uhr. »Dann machen Sie sich wohl besser mal auf den Weg.«

			Sie gingen gemeinsam durch die Wache nach unten. Auf allen Etagen herrschte hektisches Treiben. Trotz ihres Outfits zog Lucy auch diesmal allenfalls den einen oder anderen verstohlenen Blick auf sich.

			»Jayne McIvar ist in gewissem Maße ein unbeschriebenes Blatt«, stellte Slater fest. »Sie ist sozusagen das Hirn des Clubs. Sie hatte nie auch nur halb so viel Ärger am Hals wie ihre Schwester. Aber unterm Strich ist und bleibt sie eine Bordellbetreiberin, also ist sie trotz ihrer feschen Kleidung und ihrer kultivierten Attitüde eine zwielichtige Gestalt. Aber das Entscheidende ist: Sie ist clever. Viel cleverer als Suzy. Suzy ist aus naheliegenden Gründen diejenige, vor der Sie sich in Acht nehmen sollten, aber seien Sie auch vor Jayne auf der Hut. Ich habe so ein Gefühl, dass sie einem einen Haufen Ärger bereiten kann.«

			Lucy nickte. Es gab nichts mehr zu sagen, als sie das Gebäude durch den Personaleingang verließen. Er verabschiedete sie mit einem knappen »Wir reden dann später«, und sie ging um das Gebäude herum zur Vorderseite der Wache, schlängelte sich unbemerkt durch die Medienmeute und schlenderte zur nächsten Bushaltestelle.

			Am frühen Nachmittag saß sie in einer Straßenbahn und war wieder unterwegs zur Queens Road. Das Wetter hatte sich ein wenig gebessert, helles, aber kaltes Sonnenlicht fiel durch die aufreißende Wolkendecke. Pendler stiegen ein und aus. Diejenigen, die Zeitungen in der Hand hielten, befassten sich mit Jill the Ripper, was vielleicht unvermeidlich war, da das Thema Seite um Seite einnahm. Eine reißerische Schlagzeile nach der anderen sprang ihr ins Auge.

			Irre Killerin immer noch auf Beutezug

			Männer-Killerin stellt Rekord auf

			Jill mordet nicht nur – sie hackt, schlitzt und schnippelt

			Wie beim letzten Mal ging Lucy von der Queens Road in Richtung Norden, umrundete den Queens Park, steuerte das Café gegenüber dem aus der viktorianischen Zeit stammenden Friedhof an und erreichte es genau gegen drei Uhr. Der Audi R8 parkte wieder vor dem Café, doch diesmal hockte kein Schlägertyp in dem Wagen. Stattdessen saß Jayne McIvar hinter dem Steuer. Sie ließ die Scheinwerfer aufleuchten, als Lucy sich dem Wagen näherte, beugte sich herüber und öffnete die Beifahrertür.

			»Du bist pünktlich«, sagte sie, als Lucy einstieg. »Das ist gut.«

			Sie legte den ersten Gang ein, gab Gas und fuhr los in Richtung Crumpsall, das, wenn Lucy sich richtig erinnerte, nicht in der Richtung lag, in der sich das SugaBabes befand.

			»Also, wer bist du, Hayley?«, fragte Jayne. »Was hast du bisher gemacht?«

			Da sie sich dessen bewusst war, dass sie auf die Probe gestellt wurde, erzählte Lucy ihr ihre vorbereitete Geschichte, wobei sie darauf achtete, nicht von dem abzuweichen, was sie ihr beim letzten Mal erzählt hatte. Gleichzeitig versuchte sie, sich nicht von der ihr unvertrauten Gegend ablenken zu lassen, in die sie jetzt fuhren. Ladenzeilen, die sie nicht kannte, wechselten sich mit Wohnsiedlungen ab, in denen sie noch nie zuvor gewesen war. Im Norden Manchesters kannte sie sich sowieso nicht besonders gut aus, aber sie konnte Schilder lesen, und jedes neue Schild, an dem sie vorbeikamen, gab ihr zu verstehen, dass sie immer noch nach Crumpsall fuhren, das genau in der entgegengesetzten Richtung von Cheetham Hill lag.

			Lucy konnte nur vermuten – oder eher hoffen –, dass Jayne bewusst einen Umweg fuhr, um zu dem Club zu gelangen. Doch ihre Muskeln verspannten sich bereits, und sie fragte sich, ob es tatsächlich so einfach war, aus einem schnell fahrenden Auto zu springen, wie es in Filmen immer aussah.

			»Klingt ja alles sehr interessant«, sagte Jayne mit gespielt skeptischem Unterton. »Wie es scheint, hast du zumindest über Bradby & Sons die Wahrheit erzählt. Ich habe da angerufen. Du hast die Firma tatsächlich Hals über Kopf verlassen. Sie waren nicht gerade sehr auskunftsfreudig, was den Grund für deinen überstürzten Weggang anging, und das hätte ich auch nicht erwartet. Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass du nicht den besten Ruf genossen hast. Das war im vergangenen August, nicht wahr?«

			Ein weiterer Test.

			»Nein, im Juni«, entgegnete Lucy und versuchte, sich die Route einzuprägen, während sie immer wieder unerwartet abbogen und durch immer tristere, deprimierender aussehende Siedlungen fuhren.

			»Richtig«, bestätigte Jayne. »Es war im Juni. Ist aber trotzdem komisch, oder? In einem Moment hast du noch einen vermutlich gut bezahlten Bürojob in einer Firma in der City von Manchester, und im nächsten Moment bist du Garderobenmädchen.«

			»Man nimmt, was man kriegen kann, Miss McIvar.«

			»Sehr philosophisch. Wenn dies das Ziel deines Ehrgeizes gewesen sein sollte, würde es mich wirklich überraschen, Hayley. Aber ich glaube, das ist es auch nicht … hab’ ich recht?« Jayne bog ein weiteres Mal scharf ab. Die Straßen mit den Geschäften und Wohnhäusern fielen hinter ihnen zurück, und sie kamen in eine völlig heruntergekommene Gegend, in der es nur unbebaute Grundstücke und vernagelte Bruchbuden gab.

			Lucy spürte, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte. Beim Atmen schnürte sich ihr zusehends der Hals zu. Sie waren auf einmal auf allen Seiten von schäbigem Verfall umgeben – kaputten Fensterscheiben und den Wracks verlassener Autos. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie riss sich, so gut sie konnte, zusammen und versuchte, wenigstens ruhig zu wirken.

			»Nein, äh … mein langfristiges Ziel ist das nicht«, bestätigte sie.

			»Na komm schon, Hayley. Du bist kein Garderobenmädchen.« Jayne bog erneut scharf nach links, diesmal in eine schmale, mit Müll übersäte Seitenstraße. Von den Reihenhäusern auf beiden Seiten der Straße waren nur noch ausgebrannte Hüllen übrig. Sie rasten die Straße in halsbrecherischem Tempo entlang. So fühlte es sich zumindest an. »Ich weiß, warum du wirklich zu uns kommst.«

			Lucy kniff die Lippen zusammen und sagte nichts.

			»Du kommst zu uns, um auf dem Rücken zu liegen und richtiges Geld zu verdienen.«

			»Miss McIvar … Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das nicht mehr will.«

			»Das kannst du deiner Großmutter erzählen, Schätzchen. Niemand bewirbt sich in einem Bordell, um dort als Bardame oder Garderobenmädchen zu arbeiten.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich auf Tauchstation gehen muss …«

			»Du hast also einen Exfreund, der ein Typ von der harten Sorte ist. Na und? Als ob wir das nicht alle hätten.« Sie redete wie jemand, der sich mit solchen Dingen auskannte und des Ganzen überdrüssig war. »Mein Gott, Hayley. Schon allein daran, wie du aussiehst, dich kleidest und dich gibst, kann ich erkennen, dass du nicht dumm bist. Klarer brauche ich mich bestimmt nicht auszudrücken. Du kommst, um in einem illegalen Etablissement zu arbeiten, also sollte dabei auch was für dich herausspringen. Und trotzdem gibst du dich mit einem Hungerlohn zufrieden?«

			»Ich fühl mich damit wohl, Miss McIvar. Was mein Leben angeht, bin ich sowieso abgerutscht, da schien es mir irgendwie naheliegend zu sein. Außerdem hat Tammy in den höchsten Tönen davon gesprochen, wie Sie Ihr Personal behandeln.«

			Jayne schnaubte verächtlich. »War sie nüchtern, als sie das gesagt hat?«

			»Äh, na ja …«

			»Und du glaubst, ich sollte dir auf die Empfehlung einer versoffenen Schlampe hin einen Job geben?«

			»Ich dachte, das hätten Sie bereits.«

			Jayne konzentrierte sich auf die Straße. »Ich will ehrlich sein, Hayley … Ich habe dich genommen, weil ich die Absicht habe, dich ins Liebesdamen-Team zu stecken.«

			Lucy versteifte sich und tat so, als würde ihr dieses Ansinnen Unbehagen bereiten, doch in Wahrheit war sie etwas erleichterter als noch einen Augenblick zuvor, als sie gedacht hatte, Jayne und ihre Leute hätten herausgefunden, wer sie tatsächlich war.

			»Also, Miss McIvar, wenn das der Plan ist, halten Sie jetzt besser sofort an …«

			»Entspann dich … Niemand wird dich drängen.« Sie brausten durch ein verrostetes Eisentor, dessen Flügel in völlig verzogenen Angeln hingen. »Aber denk mal darüber nach. Unsere Frauen sind die bestbezahlten Huren ganz Nordwestenglands. Sie sind heiß, und zu uns kommen die reichsten Kunden. Allein die Trinkgelder sind gigantisch. Willst du mir wirklich erzählen, dass du daran nicht teilhaben willst? Du kannst ja wohl keine totale Aversion dagegen haben … Immerhin hast du dich auf der Straße verkauft.«

			»Die Erfahrung war nicht so gut.«

			»Na, dann lass sie doch einfach hinter dir. Bei uns läuft das Geschäft komplett anders. Aber wie gesagt: Niemand wird dich dazu drängen, etwas zu tun, was du nicht willst. Wenn du lieber die ganze Nacht Garderobenmarken ausgibst, bitte schön. Aber das glaube ich nicht. So einen Körper wie deinen solltest du zu etwas Einträglichem nutzen.« Sie zog die Handbremse, und sie kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen.

			Sie befanden sich in einer kopfsteingepflasterten Sackgasse unmittelbar neben einem riesigen, formlosen, verrußten Backsteingebäude, das zu ihrer Linken aufragte. Es hatte ein steiles Schrägdach mit bemoosten Ziegeln, die Rohre und Eisenkonstruktionsteile waren ausnahmslos alt und verrostet. Nirgendwo waren Fenster zu sehen, alle, die es einmal gegeben haben mochte, waren zugemauert worden. Es war unmöglich zu sagen, was ursprünglich einmal in dem Gebäude untergebracht gewesen war. Vermutlich hatte es irgendeinem funktionalen Zweck gedient und vielleicht eine Fabrik oder eine Werkstatt beherbergt, doch nach allem, was Lucy wusste, konnte in ihm genauso gut ein rechtmäßiger Nachtclub oder eine Bar betrieben worden sein. In den Randbezirken Manchesters wirkten selbst die nicht industriell genutzten Gebäude wie Industriegebäude. Als Lucy die Umgebung genauer in Augenschein nahm, sah sie, dass das Gebäude nur eines von etlichen weiteren war, die genauso aussahen und hufeisenförmig um das Ende der Sackgasse herum angeordnet waren. Die Gebäude waren durch ein Gewirr zugemüllter Höfe und Passagen miteinander verbunden.

			Dann wurde Lucy auf einmal davon abgelenkt, dass etwas ihren nackten Oberschenkel berührte.

			Sie blickte nach unten. Jayne McIvars kaffeebraune Hand, an der ein dickes goldenes Armband prangte und deren Finger mit mindestens zwei Diamantringen und golden lackierten Fingernägeln geziert waren, hatte sich dort niedergelassen und umfasste den entblößten Schenkel mit festem, warmem Griff.

			»Nur interessehalber … Hast du es schon mal mit einer Frau gemacht?«, fragte Jayne und betrachtete Lucy mit einer anderen Art von Interesse.

			»Nein, noch nie.«

			»Ist heutzutage keine große Sache mehr. Du solltest es mal versuchen.«

			»Das werde ich vielleicht, wenn …«

			»Wenn es dir dabei hilft, den Job zu kriegen, den du willst.« Jayne lächelte. »So läuft es normalerweise. Aber wie gesagt: Es ist deine Entscheidung«. Sie zog die Hand wieder weg. »Ich bin sicher, dass du die richtige triffst, wenn es so weit ist. Jetzt wollen wir dich erst mal einkleiden.« Mit diesen Worten öffnete sie die Fahrertür.

			Von nun an schien alles forsch und geschäftsmäßig zuzugehen. Noch während sie aus dem Audi stiegen, kam ein junger blonder, stark gebräunter, muskulöser Typ aus dem Gebäude, der eine knallenge Jeans und ein schwarzes ärmelloses T-Shirt trug, das wie eine zweite Haut auf seinem fitnessstudiogestählten Oberkörper saß. Er nahm Jayne McIvar wortlos den Autoschlüssel aus der Hand und fuhr den Wagen weg. Lucy wurde eine schmale Eingangspassage entlanggeführt, über der sich ein gläsernes Dach wölbte, dessen Scheiben gesprungen und mit einer dicken grünlichen Schmutzschicht überzogen waren. Die Tür am Ende des Gangs bestand aus einer schlichten genieteten Stahlplatte, in deren Mitte sich ein nach innen aufklappbares Sichtfenster befand, doch im Moment stand die Tür offen. In der Tür wartete ein weiterer Kerl auf sie. Lucy erkannte ihn als den Typen wieder, der bei ihrem ersten Besuch des Cafés in dem Audi gesessen hatte. Er war um die fünfzig und nicht besonders groß, hatte jedoch die Statur eines Bären. Zumindest war er mit Hemd, Krawatte und einem gebügelten dunkelblauen Anzug geschäftsmäßig gekleidet, doch das tat seinem bedrohlichen Aussehen keinen Abbruch. Sein Nacken war so dick, dass er nahtlos in den breiten Schädel überging. Auf seinem rasierten Haupt sprossen kurze silbrige Borsten, sein hartes, ernstes Gesicht sah aus, als wäre es aus russischem Stahl gemeißelt worden.

			»Das ist Gregor, Mitglied unseres hauseigenen Security-Teams«, erklärte Jayne, als er zur Seite trat und sie durchließ. »Seinen Assistenten hast du gerade eben kennengelernt … Vladimir oder ›Vlad den Pfähler‹, wie einige unserer Mädels ihn nennen, mit denen er statt Bezahlung eine Nummer schieben darf.« Sie tätschelte Gregors lederne Wange. »Wohingegen Gregor bei so was nie mitmacht. Nicht einmal wir wissen, worauf unser Gregor eigentlich steht, stimmt’s mein Junge?«

			Gregor sagte nichts und verzog nach wie vor keine Miene.

			»Aber egal«, fuhr Jayne fort, »du wirst während deiner Arbeit keinen der beiden häufig zu Gesicht bekommen. Sie sind alles andere als aufdringlich, aber wenn dir jemand frech kommt, sind sie ruck, zuck da.«

			Das »Vestibül« des Clubs, wie Jayne es nannte, wirkte im starken Kontrast zu dem schmuddeligen, funktionalen Äußeren des Gebäudes wie eine prachtvolle viktorianische Eingangshalle. Der Boden war schwarz-weiß gefliest, die Wände waren holzgetäfelt und mit erotischen Gemälden dekoriert. Überall standen Gummibäume, und in der Mitte des Raums wand sich eine geschwungene Treppe, wie sie in Plantagenhäusern anzutreffen war, bis in die obere Etage hinauf.

			Dort kam eine weitere Mitarbeiterin des Bordells zu ihnen.

			»Hallo, Marissa«, sagte Jayne. »Darf ich vorstellen: Das ist Hayley, unser neues Garderobenmädchen. Hayley, das ist Marissa, unsere Personalchefin.«

			Marissa war Ende dreißig und eine gertenschlanke grünäugige Blondine mit sehr blasser Haut, von der angesichts dessen, dass sie über ihrem knappen Body nur ein hauchdünnes Hemdchen trug, viel zu sehen war. Sie hatte eine wohlgeformte, grazile Figur und war eine blasse, beinahe ätherische Schönheit.

			»Marissa wird deine direkte Vorgesetzte sein«, stellte Jayne klar. »Wenn du irgendwelche Probleme hast, ist sie deine Ansprechpartnerin.«

			Es klang alles so normal, beinahe so, als befände sie sich in einer gewöhnlichen Firma. Während ihres Polizistinnendaseins war Lucy häufig mit Situationen konfrontiert gewesen, in denen Erlaubtes und Unerlaubtes miteinander zu verschwimmen schienen, als gäbe es keine klare Trennlinie. Polizeibeamte konnten es sich nicht leisten, sich auf so etwas einzulassen. Doch dass so viele andere Menschen, die diese zwielichtige Welt besiedelten, dies durchaus taten, war mitunter ziemlich verwirrend.

			Jayne eilte davon und ließ Lucy mit Marissa allein zurück, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, Lucy jedoch mit einem langen, manikürten Finger bedeutete, ihr zu folgen. Sie schlenderte durch das Vestibül zur Garderobe, einem winzigen Bereich unter der Treppe. Unmittelbar neben der Garderobe gab es einen privaten Umkleideraum, in dem sich momentan niemand befand.

			Als sie in dem Umkleideraum waren, stemmte Marissa entschlossen die Hände in die Hüften. »Also gut, Süße … ausziehen!«

			Ihre Stimme passte ganz und gar nicht zu ihrer elfenhaften Erscheinung. Sie war rau und harsch, als rauche sie viel, und sie sprach einen ungetrübten Black-Country-Akzent.

			»Wie bitte?«, fragte Lucy.

			»Alles. Auch die Unterwäsche.«

			»Ich verstehe nicht ganz.«

			Marissa wirkte genervt, dass sie es ein weiteres Mal erklären musste. »Alle, die hier arbeiten, werden bei Arbeitsantritt und bevor sie den Club wieder verlassen, einer Leibesvisitation unterzogen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie nichts bei sich haben, das hier nicht erwünscht ist. Wenn du ein Handy dabeihast, was du bestimmt hast, musst du es mir immer für die Dauer deiner Schicht aushändigen. Wir können es uns nicht leisten, dass hier jemand mit Geräten herumläuft, mit denen man aufnehmen oder filmen kann. Tut mir leid, aber das sind nun mal die Hausregeln … Und bevor du mir patzig kommst: Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

			Obwohl sie etwas in der Art erwartet hatte, war Lucy unbehaglich zumute, als sie anfing, sich auszuziehen.

			»Das da ziehst du an.« Marissa zeigte auf eine spärliche Uniform, die an einem der Haken in der Umkleide hing. »Wo du arbeiten wirst, hast du ja schon gesehen. Gleich nebenan.«

			»Darf ich … äh …« Lucy tat so, als wäre sie bestürzt. »Darf ich gar keine Anrufe tätigen? Nicht mal übers Festnetz?«

			»Nur im Notfall, was vielleicht hin und wieder mal passieren kann, aber in der Regel nicht. Hier ist alles streng geregelt, Süße. Und du hast die Regeln strikt zu befolgen. Klar?«

			Lucy nickte schweigend.

			»Jayne führt diesen Laden nicht unbedingt mit eiserner Hand, aber alles muss seine Ordnung haben«, fuhr Marissa fort. »Wenn du irgendwelchen Scheiß baust, hat es unweigerlich Konsequenzen. Was hast du vorher gemacht?«

			»Ich habe als Sekretärin gearbeitet.«

			Marissa lachte. Das Lachen war auch diesmal rau und herzlos. »Wie tief kann man fallen, was? Aber keine Sorge, du bist nicht die Einzige. Ich war eine professionelle Tänzerin. Eine richtige Tänzerin. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

			»Ich habe schon vor meinem neunten Lebensjahr mit dem Tanzen angefangen – Standard und Lateinamerikanisch. Seitdem war ich dreimal britische und zweimal europäische Meisterin. Außerdem bin ich im West End in vier Shows aufgetreten. Die Welt der Unterhaltungsshows stand mir offen. Doch dann bin ich mit dem falschen Staatssekretär ins Bett gehüpft. Die Boulevardpresse hatte ihn damals gerade wegen seiner Leichtlebigkeit auf dem Kieker. Ich habe ihnen meine Geschichte verkauft und gedacht, da streiche ich ein bisschen was ein. Als Nächstes kriege ich plötzlich Besuch von Beamten des Drogendezernats aus dem West End. Sie finden in meinem Auto Heroin und in meiner Wohnung in Notting Hill Koks. Nichts davon war übrigens meins, aber wer glaubt mir schon. Von da an war mein Name besudelt. Ich habe nicht mal mehr einen Job in einem Varieté gekriegt. Also bin ich in den Norden gezogen, um zu sehen, ob dort was geht. Der Rest ist Geschichte.«

			»Tut mir leid«, sagte Lucy.

			»Muss es nicht. Hier verdiene ich mehr als vorher, und ich versteuere es nicht mal. Aber wie auch immer, wir haben alle irgendwelche rührseligen Geschichten zu erzählen, und deine interessiert mich nicht wirklich. Trödel also nicht rum, und zieh dein Höschen aus. Damit ich mich vergewissern kann, dass du an der Stelle, die nie von der Sonne beschienen wird, nichts versteckst.«

		


		
			KAPITEL 16

			Unterm Strich hatte Lucy den Eindruck, dass es sich beim SugaBabes um eine Mischung aus einem privaten Gentlemen’s Club und einem altmodischen Bordell handelte.

			Vom Vestibül im Erdgeschoss gingen sechs oder sieben Räume ab, die allesamt opulent ausgestattet waren. Sie waren mit dicken Teppichen ausgelegt und mit Sofas, Diwans und Sesseln möbliert, doch jeder Raum war einem eigenen Thema gewidmet. Es gab das ägyptische, das orientalische, das afrikanische und das russische Zimmer. Lucy nahm an, dass dies in gewisser Hinsicht eine Reminiszenz an die berühmten, aufwendig ausgestatteten Bordelle der viktorianischen Zeit war, doch das war auch alles in dem ganzen Etablissement, das zum Geschmacklosen tendierte. Zwei der Zimmer verfügten über eine eigene Bar, aber um die stilvolle Aura zu bewahren, gab es in den Zimmern keine Spieltische und keine großen Monitore, auf denen rund um die Uhr Pornos liefen.

			Obwohl Lucy ihre Arbeit ziemlich einfach fand, hatte sie noch eine Kollegin, eine blonde Polin, die sich den eigenartigen Namen Delilah verpasst hatte. Sie hatten nichts weiter zu tun, als unter der Treppe hinter ihrem Tresen zu stehen und jedes Kleidungsstück entgegenzunehmen, das ihnen gereicht wurde. Ihre Uniformen bestanden zwar aus schwarzen Stöckelschuhen, schwarzen Nahtstrümpfen, kurzen schwarzen, mit goldenen Bordüren gesäumten Tuniken und schwarzen randlosen Pagenhüten, die unter dem Kinn mit goldenen Bändchen festgebunden wurden, doch diese Ausstaffierung war nicht gerade erniedrigend. Sie hatte in rechtmäßigen Etablissements wie Weinlokalen und Nachtclubs schon schlimmere Outfits gesehen. Die Frauen, die bedienten – sowohl die Bardamen als auch die Kellnerinnen – waren ähnlich gekleidet, wohingegen die Damen des sogenannten Liebesdamen-Teams, die an Lucys erstem Abend im SugaBabes ab etwa acht Uhr die Treppe hinuntergestöckelt kamen, elegant und glamourös aussahen.

			Sie trugen Abendkleider, waren teuer frisiert und mit jeder Menge Schmuck beladen, und sie dufteten nach exquisitem Parfüm. Es waren weder aufreizend tiefe Dekolletés noch Strumpfränder zu sehen. Zugegebenermaßen haftete einigen Outfits etwas Verruchtes an – einige Kleider waren ein wenig zu durchscheinend oder rückenfrei, und der Schlitz des Rockteils ging nicht nur bis zum Oberschenkel, sondern bis zur Taille, und sie entblößten ein wenig mehr Haut, als es gemäß den normalen gesellschaftlichen Konventionen als statthaft galt. Wobei Filmstars und angesagte Models sich heutzutage regelmäßig in solchen Fummeln auf dem roten Teppich präsentierten, inwiefern galten also solche Konventionen überhaupt noch? Aber eines war gewiss: Diese Frauen waren die schönsten und stilvollsten, die Lucy im horizontalen Gewerbe je gesehen hatte. Keine der Frauen war tätowiert oder hatte einen gepiercten Bauchnabel, Dehnungsstreifen oder Krampfadern, geschweige denn Einstichspuren oder entzündete, vom Kokainschniefen gerötete Nasenflügel.

			Währenddessen erwies sich Delilah, die gut Englisch sprach und sich über Lucys Gesellschaft freute, sofort als eine ziemliche Quasselstrippe. Jedes Mal, wenn eine der Frauen des Liebesdamen-Teams die Treppe herunterkam, nannte sie Lucy deren Namen. Ziemlich viele von ihnen waren Osteuropäerinnen, was kaum überraschend war, doch insgesamt präsentierte sich eine breite ethnische Vielfalt. Einige kamen aus der Gegend und stammten direkt aus Manchester, doch es waren auch welche aus sehr viel entfernteren Regionen dabei – aus Australien, Südafrika, Japan oder von den Philippinen.

			»Wie landen sie ausgerechnet hier?«, fragte Lucy. »Wie rekrutiert Jayne sie?«

			Delilahs Antwort auf diese Frage war etwas verschlossener. »Die Frauen sind auf der Reise, weißt du. Sie sind auf der Suche nach einem besseren Leben. Es gibt viele Dinge, die sie … hinter sich lassen wollen. Hier sind sie zumindest in Sicherheit, oder?«

			Na ja, dachte Lucy, was man so Sicherheit nennt.

			Ihr war bereits verklickert worden, dass sie auf gar keinen Fall jemals nach oben gehen durfte, weshalb sie nicht wirklich wusste, was eine Etage höher ablief, doch unten schien nichts Ungehöriges zu passieren. Delilah zufolge war dies eine weitere Hausregel. Was Lucy sah, wenn sie das Geschehen verstohlen beobachtete, war, dass die Frauen mit den Kunden auf Sofas und an den Bars saßen, sich mit ihnen unterhielten, über ihre Witze lachten und höflich ihre Einladungen auf einen Drink annahmen, wobei sie jedoch grundsätzlich keinen Alkohol tranken – normalerweise nahmen sie Mineralwasser mit Limette. Es wurde nicht gefummelt, nicht gegrapscht, nicht auf Knien gesessen.

			Die Kunden hatten auf den ersten Blick nichts Bedrohliches an sich. Es waren überwiegend vermögende Männer, was Lucy aus ihren Anzügen und ihren seidenen Schals schloss sowie aus ihrem Auftreten und der Art und Weise, wie sie sprachen. Die meisten waren mittleren Alters – wahrscheinlich konnten sich erst betagtere Männer einen Besuch im SugaBabes leisten –, und sie waren in der Regel gepflegt und höflich. Sie schienen ausnahmslos entspannt und gut gelaunt zu sein, wenn sie im Club ankamen. Wahrscheinlich konnten sie hier den Stress einer anstrengenden Woche hinter sich lassen, vermutete Lucy, in der sie als Geschäftsführer ihre Firmen gemanagt, ihre Abteilung einer kommunalen Behörde geleitet oder sich um was auch immer gekümmert hatten, das es ihnen gestattete, zu dieser Kategorie wohlhabender Männer zu gehören.

			Natürlich zeichneten sich nicht alle Kunden des SugaBabes durch diese angenehme Freundlichkeit aus.

			An jenem allerersten Abend, an dem Lucy hinter dem Garderobentresen stand, erschienen ab etwa zehn Uhr die ersten Schurken und Bösewichte in dem Club. Lucy musste einmal tief Luft holen, als sie plötzlich in die entstellte Visage von Vinny Scott blickte, der in Manchester bestens als professioneller bewaffneter Räuber bekannt war. Sie hatte nie persönlich mit ihm zu tun gehabt, deshalb war es unwahrscheinlich, dass er sie erkannte, doch sie identifizierte ihn aufgrund seiner berühmten gebrochenen Nase und der markanten rechtwinkligen Rasiermessernarbe auf seiner linken Wange sofort. Er würdigte sie kaum eines Blickes, als er ihr seinen schwarzen Ledermantel reichte. Darunter trug er ein Netzhemd und mehrere Halsketten, seine muskulösen Arme waren mit Tätowierungen übersät und mit allen möglichen billigen Klunkern behangen. Er nahm wortlos sein Ticket entgegen und schlenderte in das ägyptische Zimmer, in dem sich sofort zwei der Frauen um ihn kümmerten.

			Lucys beschleunigter Puls hatte sich gerade wieder etwas beruhigt, als sich Curtis Laidlaw dem Tresen näherte. Sein Metier war der Import von Heroin, Speed und Cannabis. Er war auch als Zuhälter bekannt, was seine gefärbten blonden Locken, seine Krokodillederjacke und sein leuchtend rotes Seidenhemd zu bestätigen schienen. Zumindest gab er sich etwas freundlicher und war ganz der Charmeur. Er erwiderte Delilahs Begrüßung, indem er ihr Gesicht zwischen seine großen, dunklen, mit Ringen und Armbändern geschmückten Hände nahm und ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen drückte, bevor er mit überschwänglichem Dank sein Ticket entgegennahm.

			Laidlaw war offenbar gekommen, um Geschäftliches mit Jayne McIvar zu besprechen, denn er verschwand umgehend in ihrem Privatbüro.

			Doch furchterregender und sehr viel unberechenbarer als jede dieser Gestalten war Jayne McIvars offiziell als Sicherheitschefin des Clubs fungierende Schwester Suzy, wie Lucy bald erfahren sollte, da die Hausregeln für Suzy schlicht und einfach nicht galten. Den ersten Eindruck von ihr erhaschte Lucy eine halbe Stunde, nachdem Laidlaw in Jaynes Büro gelassen worden war. Suzy kam eiligen Schrittes die Treppe hinuntergestürmt, durchquerte das Vestibül, marschierte ohne anzuklopfen geradewegs in Jaynes Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

			Sie war ähnlich hübsch wie ihre Schwester, jedoch in wilderer, ungestümer Weise. Sie hatte lange orangerote Rastalocken, die in ihrem Nacken zusammengebunden waren, und ein Piercing an der linken Augenbraue. Außerdem war sie etwas größer als Jayne und ein wenig kräftiger gebaut, als ob sie regelmäßig trainierte, doch selbst unter ihrem Rocker-Outfit waren ihre weiblichen Formen deutlich zu erkennen. Sie trug eine mit Troddeln versehene schwarze Lederjacke über einem schwarzen T-Shirt, auf dem das schrille Logo einer Metal-Band prangte, enge Jeans mit einem schwarzen Nieten-Ledergürtel und schwarze Lederstiefel mit Pfennigabsätzen. Ihre Fingernägel, die, ungeachtet dessen, ob sie echt oder künstlich waren, tödlich lang und scharf aussahen, waren leuchtend grün lackiert. Und dann gab es noch eine Besonderheit, die Lucy ins Auge fiel: Suzys linke Hand steckte in einem fingerlosen Handschuh. Nachdem sie in Jaynes Büro verschwunden war, vertraute Delilah Lucy an, dass sie diesen Handschuh trug, um das hässliche Überbleibsel einer Verletzung zu verbergen.

			Offenbar hatte Suzy McIvar als ungestümes Kind in Longsight eine örtliche, nur aus Jungen bestehende Bande gegen sich aufgebracht, indem sie gefragt hatte, ob sie auch dazugehören könne. Zur Strafe hatten sie sie in eine verlassene Garage gezerrt und sie gruppenvergewaltigt. Sie hatte es irgendwie geschafft, das alles über sich ergehen zu lassen, indem sie sich in fehlgeleiteter Weise eingeredet hatte, es handele sich um eine Art Initiationsritual. Doch als nach der Vergewaltigung jemand einen Becher Batteriesäure hervorgeholt hatte und ihr die Säure ins Gesicht hatte tröpfeln wollen, hatte sie sich wie wild gewehrt, zweien der Jungs mit einer Eisenstange den Schädel eingeschlagen und einem dritten so heftig das Gesicht aufgeschlitzt – sie hatte bereits damals ziemliche Krallen –, dass seine Zähne durch seine Wangen hindurch zu sehen gewesen waren. Suzy war nicht ganz unversehrt aus dieser Keilerei herausgekommen, da sie irgendwann den Becher mit der Säure hatte abwehren müssen, der nach ihr geworfen worden war. Die Säure hatte sich über ihre linke Hand ergossen und diese für alle Zeiten in eine verschrumpelte Klaue verwandelt, aber zumindest hatte sie ihr Gesicht verfehlt.

			All dies passte zu den Warnungen, die man Lucy im Hinblick auf Suzy McIvar vorab mit auf den Weg gegeben hatte, und das Gleiche galt für den Zwischenfall, dessen Zeugin sie einige Minuten später wurde, als sie hinter der Tür zu Jaynes Büro ein gedämpftes Brüllen hörte. Es war eine Stimme, die sie bisher noch nicht gehört hatte und die nahezu sicher Suzy gehörte, und sie war so scharf und durchdringend und wurde so schnell so laut, dass Lucy jedes Wort verstand.

			»Du glaubst also, du kannst schlecht über uns reden, wann immer dir verdammt noch mal danach ist, Curtis? Ist es das, was du sagen willst?«

			Es folgte eine gemurmelte Antwort. Sie klang wie »Aber nein, ganz und gar nicht«.

			»Du glaubst, dass du in dieser verschissenen Stadt sagen kannst, was du willst?« Suzys Stimme war bereits klar und deutlich zu verstehen, doch sie wurde noch lauter und noch durchdringender. »Du glaubst, das ist dein Recht?«

			Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte Suzy offenbar keinen Sprechunterricht erhalten, ihr Manchester-Akzent war unüberhörbar.

			Wie zuvor war die Antwort nur halbwegs zusammenhängend.

			»Beantworte die verdammte Frage, du kleiner Scheißhaufen! Glaubst du, die verdammte City gehört dir? Sag die Wahrheit, verdammt! Mach nicht alles noch schlimmer, indem du lügst!«

			»Natürlich glaube ich das nicht …«, hörte Lucy Laidlaw stammeln. »Komm schon, Suzy …«

			»Natürlich glaubst du das verflucht noch mal nicht! Und das will ich dir auch geraten haben, verdammte Scheiße! Warum zum Teufel …«

			Ein weiterer Kunde kam an den Tresen. Er nahm die Tirade in dem Büro offenbar gar nicht zur Kenntnis, lenkte Lucy jedoch vorübergehend ab, sodass sie einen Moment lang nicht weiterlauschen konnte. Suzys Gebrüll hallte inzwischen im ganzen Vestibül wider, also musste es in dem Büro geradezu ohrenbetäubend sein.

			»Und wie willst du es wieder in Ordnung bringen?«, wollte Suzy wissen.

			Laidlaws Antwort war auch diesmal wieder nur halb verständlich.

			»Beantworte meine Frage, verdammt noch mal! Wie willst du es wieder in Ordnung bringen?«

			Laidlaw gab irgendeine gewundene, langatmige Antwort.

			»Was? Was hast du da verdammt noch mal gesagt? Meinst du das im Ernst? Willst du mich verarschen, Curtis? Eins kann ich dir sagen: Genau in diesem Moment steht dein verschissenes Leben auf dem Spiel!«

			Lucy konnte nicht umhin, Delilah anzusehen, die nur leicht mit den Schultern zuckte, als wollte sie sagen: »He, sei doch froh … es könnte auch eine von uns sein, der da drinnen der Marsch geblasen wird.«

			»Du willst wissen, was mich davon abhält, dich auf der Stelle umzubringen«, zeterte Suzy weiter. »Wenn du es genau wissen willst … nichts! Eine schöne Scheiße ist das alles!«

			Jemand anders meldete sich zu Wort, vermutlich Jayne McIvar, da sie ruhiger und kontrollierter klang, doch bevor Laidlaw antworten konnte, brüllte Suzy wieder los.

			»Wo sind denn deine Jungs, wenn du sie brauchst?«, fragte sie höhnisch. »Ich sage dir, wo sie sind, Curtis … Die Schlappschwänze hocken mit schweißgebadeten Gesichtern zu Hause. Und weißt du auch warum? Weil sie verdammt noch mal zu viel Angst hatten herzukommen … aus gutem Grund. Aber das verschont sie auch nicht, das verspreche ich dir. Denn sobald wir mit dir fertig sind, knöpfen wir uns die anderen vor! Und weißt du auch warum, du gerissenes, verräterisches kleines Arschloch? Aus dem einfachen Grund, weil es deine verfickten Kumpane sind. Und wenn wir mit ihnen fertig sind, ist deine Familie dran … und dann deren verschissene Familien …«

			Es folgte ein erneutes Murmeln, bei dem verschiedene Stimmen zu hören waren.

			»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte Suzy. »Untersteh dich, deine schleimige Klappe aufzumachen, wenn Jayne redet. Der einzige Grund, dich nicht auf der Stelle umzubringen – jetzt, hier, an Ort und Stelle – ist, dass wir dir ermöglichen wollen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Also werd’ nicht frech, Curtis. Du wurdest mit weniger Hirn als dem einer verdammten Schnecke geboren. Und jetzt runter mit dir auf die Knie! Los! Auf der Stelle, du degeneriertes, Scheiße fressendes Arschloch!«

			Lucy sah erneut Delilah an, die den Kopf gesenkt hatte und den Blick ihrer Kollegin nicht erwiderte.

			»AUF DIE KNIE! JETZT!«

			Lucy schluckte schwer und fragte sich, ob sie im nächsten Augenblick einen Schuss hören würden.

			»Du kleiner Scheißer! Du verfickte kleine Schwuchtel. Du glaubst, du bist jemand, weil du in Afghanistan und in Marokko ein paar verschissene Namen kennst? Du glaubst im Ernst, damit kannst du bei uns Eindruck schinden? Was? Was hast du gesagt?«

			»Es tut mir leid …«, hörte Lucy Laidlaws Stimme zum ersten Mal klar und deutlich. Er schrie jetzt ebenfalls, jedoch verzweifelt, in panischer Angst. Jetzt hörte er sich nicht mehr nach dem coolen Zuhälter an, der gerade noch den locker hereinschneienden Charmeur gegeben hatte. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es …«

			»Du hast uns schon wieder enttäuscht, Curtis … Wenn du unseren Leuten noch mal dumm kommst, bringen sie deine Leiche in einem verdammten Eimer mit nach Hause! Das ist deine letzte verdammte Chance … hast du mich verstanden? OB DU MICH VERSTANDEN HAST, HAB’ ICH GEFRAGT!«

			»Ja, ja, hab’ ich verstanden«, brachte er hervor.

			»ICH KANN DICH NICHT HÖREN!«

			Und so ging es noch gut zehn Minuten weiter. Laidlaw flehte um Vergebung, Suzy überhäufte ihn mit apokalyptischen Drohungen, bis die Tür plötzlich aufflog und der Gast der McIvars heraustaumelte. Von dem smarten Kunden, der in das SugaBabes gekommen war, war nichts mehr übriggeblieben, an seine Stelle war eine wankende, glupschäugige Vogelscheuche von einem Mann getreten, dessen Hemd schweißdurchnässt offen stand und xylofonartige Rippen entblößte, dessen blondierte Locken in verschwitzten gekräuselten Strähnen an seiner Stirn klebten und der zum Ausgang des Bordells taumelte, ohne auch nur irgendetwas anderes oder irgendeine andere Person zur Kenntnis zu nehmen.

			Suzy McIvar erschien in der Tür des Büros und sah ihm nach. Auf ihrer Stirn glänzte ebenfalls ein Schweißfilm, doch ihr Mund war zu einem wütenden, allerdings zugleich zufriedenen Lächeln verzogen. Sie wandte sich um und hatte für einen kurzen Moment Blickkontakt mit Lucy. Lucy wandte sich ab.

			Im nächsten Moment knallte die schwere Bürotür mit einem nachhallenden Rums wieder zu.

		


		
			KAPITEL 17

			»Mr Todd, Ihr Taxi ist da, Sir!«, rief Marissa.

			Lucy hätte sich wahrscheinlich nichts weiter dabei gedacht, nur dass Mr Todd, der an den Garderobentresen kam, um seinen Mantel und seinen Schal abzuholen, seine Sachen erst vor zehn Minuten dort abgegeben hatte. Er war ein großer Mann mit beginnender Glatze. Er trug ein violettes Jackett und eine Krawatte. Sowohl auf dem Jackett als auch auf der Krawatte prangte das gewundene Emblem einer Privatschule. Er sagte nichts, als er seine Sachen entgegennahm, sondern lächelte Lucy nur an und verließ galant das Gebäude.

			Selbst das wäre ihr vielleicht noch nicht merkwürdig erschienen, wenn es nicht schon zweimal passiert wäre.

			Lucy arbeitete inzwischen die dritte Nacht in dem Bordell, und ihr war bei zwei verschiedenen Gelegenheiten aufgefallen, dass einige der Gäste – nicht viele – nur auf einen Drink und auf der Suche nach Gesellschaft in den Club zu kommen schienen, anstatt die Dienste der Frauen in Anspruch zu nehmen. Sie setzten sich an eine der Bars, unterhielten sich ein wenig mit anderen Gästen, und nach einer guten Viertelstunde rief Marissa, die abends selber aufgedonnert war wie ein Pfau, ihre Namen aus und verkündete die Ankunft ihres Taxis.

			Lucy erinnerte sich an Tammys kryptische Warnung vor dem »Taxiservice des SugaBabes«. Schwer zu sagen, ob diese Warnung im Hinblick auf ihre Beobachtung in irgendeiner Weise relevant war – wer wusste schon, was in Tammys Kopf vor sich ging –, aber seit jener teilweise unverständlichen Unterhaltung mit Tammy hatte Lucy immer mit halbem Auge nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau gehalten, bei dem ein Taxi eine Rolle spielte.

			Allerdings hatte sie an diesem Abend nicht viel Zeit, sich groß Gedanken darüber zu machen, denn eine halbe Stunde nach der Ankunft jenes Taxis hatte sie schließlich ihre erste Begegnung mit Mitgliedern der Crew.

			Niemand stellte sie ihr offiziell vor, aber das war auch nicht erforderlich – schließlich waren sämtliche Wände des Büros der Ripper-Miezen mit Polizeifotos von ihnen zugekleistert. Außerdem wurden sie von dem Moment an, in dem sie den Club betraten, wie königliche Hoheiten hofiert. Marissa und sogar Jayne McIvar scharwenzelten beflissen und ergeben um sie herum.

			Der Erste war so ziemlich der furchterregendste Kerl, den Lucy je gesehen hatte. Offenbar hieß er Mick Shallicker, zumindest flüsterte Delilah diesen Namen mit einer Stimme, in die sie bewusst einen Hauch von Ehrfurcht legte. Lucy schätzte, dass er über zwei Meter groß war, zudem war er von äußerst kräftiger Statur, doch er bewegte sich trotzdem in geschmeidiger, sportlich anmutender Weise. Er hatte nichts Plumpes oder Unbeholfenes an sich. Sein Gesicht mit dem quadratischen Kinn, der breiten Stirn, den tief liegenden affenartigen Augen und dem breiten Mund voller ungepflegter gelber Zähne war ebenfalls Furcht einflößend. Es war mit etlichen Kerben und Narben übersät, aber nicht so exzessiv, wie es bei den Visagen dieser Typen sonst üblich war. Lucy vermutete, dass dies darauf zurückzuführen war, dass die meisten seiner Gegner sein Gesicht mit ihren Schlägen gar nicht erreichten. Seine bevorzugte Kleidung schienen ein schwarzer Anzug und ein dicker schwarzer Rollkragenpullover zu sein. Dieses Outfit wirkte durchaus flott und elegant, doch das Kaugummi, das er laut schmatzend kaute, machte jeden Eindruck zunichte, dass es sich bei ihm womöglich um einen kultivierten Typen handelte.

			Delilah verriet Lucy, dass Shallicker in erster Linie aus Muskeln bestehe. Offenbar trat er nur als Bodyguard eines der Unterbosse der Crew in Erscheinung – des, wenn Lucy sich richtig erinnerte, sogenannten Eintreibers Frank McCracken.

			Und McCracken selbst war dann auch das erste Mitglied der Crew, mit dem Lucy tatsächlich redete.

			Wie alle anderen brachte er ihr seinen Mantel, seinen Schal und seine Handschuhe. Aus der Nähe wirkte er genauso bedrohlich, wie es der Ruf, der ihm vorauseilte, erwarten ließ, doch in seinem Fall lag das daran, dass er unglaublich gut aussah. Er hatte ein schmales Gesicht, dunkle, grübelnde Augen, fein geschliffene Gesichtszüge und perfekt getrimmtes, dichtes silbergraues Haar. Sein maßgeschneiderter hellgrauer Anzug stammte unverkennbar aus der Saville Row.

			Lucy vermied es, ihm in die Augen zu sehen, als er ihr seine Sachen reichte, doch aus irgendeinem Grund erweckte sie seine Aufmerksamkeit. Sie spürte, dass er sie eingehend musterte, während sie ihm eine Garderobenmarke abriss und über den Tresen schob.

			»Kennen wir uns irgendwoher, Darling?«, fragte er.

			Er sprach mit einem »Albert Finney«-Manchester-Akzent: hart und rau, und unverkennbar seine Herkunft aus der Arbeiterklasse verratend, doch zugleich leicht abgeschwächt, als ob er sich jahrelang in den richtigen Kreisen bewegt hätte.

			Lucy setzte ein freudloses Lächeln auf, um zu versuchen, ihre wachsende Sorge zu übertünchen. War es möglich, dass sie ihm bei der Ausübung ihres Jobs schon mal begegnet war, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein?

			»Das glaube ich nicht, Sir.«

			McCracken verharrte am Garderobentresen, der Riese Shallicker ragte hinter ihm auf und kaute nach wie vor laut schmatzend. »Ich bin sicher, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind.«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			»Gibt’s irgendein Problem, Frank?«, fragte Suzy McIvar und kam ebenfalls zum Tresen.

			McCracken zuckte mit den Schultern. »Nein, überhaupt nicht.« Er zwinkerte Lucy zu. »Tut mir leid, Darling … Schenken Sie mir einfach keine Beachtung. Ich werde wohl ein bisschen senil auf meine alten Tage.«

			Suzy McIvar bedachte Lucy mit einem flüchtigen taxierenden Blick, dann ging sie zusammen mit dem Bandenboss weg.

			Und damit schien die Sache erledigt zu sein. Bis zu diesem Moment hatte Suzy McIvar nicht einmal zur Kenntnis genommen, dass in dem Club eine neue Mitarbeiterin beschäftigt war, und McCracken schien auch nicht daran interessiert, diesen Umstand zur Sprache zu bringen. An den folgenden beiden Abenden mischte sich das Führungsmitglied der Crew locker und ungezwungen unter die anderen Gäste, redete höflich mit den Frauen des Liebesdamen-Teams, wenn sie nach unten kamen, und gab sich ganz wie der kultivierte Mann, der er definitiv nicht war.

			Bis zu Lucys sechstem Abend in dem Club.

			Es war gegen elf Uhr, und sie hatte ihre erste Pause während ihrer Schicht. An der hinteren Seite der Garderobe führte ein schmaler Notausgang auf einen kleinen ummauerten Hof. Allerdings konnte man den Club auf diese Weise nicht verlassen. Früher hatte es dort einmal ein nach draußen führendes Tor gegeben, doch es war in jüngster Zeit aus Sicherheitsgründen zugemauert worden. Die Garderobenmädchen machten abwechselnd Pause, Delilah war immer als Erste dran. Sie hatte sich auf dem Hof unter einem Vorsprung einen Liegestuhl aufgestellt, auf dem sie sitzen und rauchen und im Licht, das durch den geöffneten Notausgang nach draußen fiel, eine Zeitschrift lesen konnte. Lucy rauchte nicht, ging jedoch gerne nach draußen, wenn sie an der Reihe war, ließ sich in den Liegestuhl sinken, aß ein Sandwich, nippte aus einem Thermobecher Kaffee und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

			An diesem Abend war sie gerade einmal seit fünf Minuten auf dem Hof, als sie hinter der Mauer ein Auto vorfahren und mit quietschenden Reifen anhalten hörte. Zwei Türen wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen, Schritte stapften über die kopfsteingepflasterte Straße und die schmale Passage entlang, die zum Eingang des Clubs führte. Weitere Autotüren wurden geöffnet und zugeschlagen, es folgten ein Grummeln, Zischen und anhaltendes Fluchen.

			Lucy stand auf und spitzte die Ohren.

			In der Zugangspassage waren erneut Schritte zu hören. Diesmal stapften sie zurück auf die Straße, jedoch gemächlicheren Schrittes.

			»Soso … Pixie«, sagte eine Stimme. Es war die von Frank McCracken. »Wie es aussieht, warst du wieder mal auf Raubzug?«

			Lucy wusste, dass sie sich dies nicht entgehen lassen durfte. Eigentlich gebot ihr der gesunde Menschenverstand, zurück in den Club zu gehen und die Notausgangstür hinter sich zu schließen, aber zum Teufel mit dem gesunden Menschenverstand. Bisher hatte sie nichts Brauchbares herausgefunden, seit sie im SugaBabes arbeitete, und egal, ob das, was da hinter der Mauer ablief, für ihren Fall relevant war oder nicht, musste sie endlich anfangen, ein bisschen herumzuschnüffeln.

			Die Mauer hochzusteigen und über sie hinweg zu blicken, würde nur Aufmerksamkeit erregen. Doch rechts von der Stelle, an der sich das Tor befunden hatte, gab es einen älteren Abschnitt der Mauer, wo der Mörtel teilweise verrottet war, sodass die Backsteine sich gelöst und sich Spalten gebildet hatten. Sie suchte sich eine durchlässige Stelle und konnte mit Mühe erkennen, was sich auf der anderen Seite der Mauer abspielte.

			Zwei bullige Kerle waren aus einem dunkelgrünen BMW gestiegen und hielten zwischen sich einen kleinen dünnen Mann mit einem dichten schwarzen Lockenschopf, der eine blaue Trainingshose und ein schlabberiges rosafarbenes Sweatshirt trug. Beides war bereits mit Blut besudelt. Er hatte ein jugendliches Gesicht, doch selbst aus ihrem eingeschränkten Blickwinkel hatte Lucy den Eindruck, dass er einer dieser Typen war, die vielleicht nicht ganz so jung waren, wie sie aussahen. Wobei das Gesicht in diesem Moment gerade ziemlich ramponiert war. Die Nase war gebrochen und zur Seite verdreht, aus den Nasenlöchern tropfte Blut und rann über den verzogenen Mund. Dieser schaurige Anblick schien McCracken nicht im Mindesten zu beeindrucken. Er kam, die Hände in den Taschen seiner Anzughose und Mick Shallicker im Schlepptau, die Straße entlanggeschlendert.

			»Unter welchem Stein habt ihr ihn gefunden, Nicko?«, fragte McCracken einen der beiden Gorillas, die den Mann in Schach hielten.

			»Im Bett«, entgegnete der Angesprochene grummelnd. »Mit seiner Alten. Als ob es nichts gäbe, worüber er sich hätte Gedanken machen müssen.«

			»Bitte«, wimmerte der Mann, der offenbar Pixie hieß. Frisches Blut blubberte aus seiner Nase.

			»Seit wann bist du draußen, Pixie?«, fragte McCracken.

			»Ich habe nichts … Ich habe nichts getan, Mr McCracken …«

			»Das habe ich auch nicht gesagt. Ich habe gefragt, seit wann du draußen bist.«

			»Seit einem … seit eineinhalb Jahren.«

			»Eineinhalb Jahre, und schon hast du es wieder getan.«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich nichts …«

			»Ich habe dich gut verstanden, du Vollidiot. Aber es ist eine Lüge.« In McCrackens Stimme schwang keine Wut mit. Er redete sachlich, als ob ihn das Ganze nur halb interessierte und es sich um eine lästige Routineangelegenheit handelte. »Jeder weiß, dass es eine verdammte Lüge ist. Allein in diesem Jahr … zwei große Stadthäuser unten in Wilmslow. Und ein Bauernhaus im Delamere Forest … ziemlich weit draußen auf dem Land, inmitten der reizvollen Landschaft Cheshires. Und jedes Mal die gleiche Tour. Drei Typen mit Sturmhauben, alle mit einer Pistole bewaffnet. Die Bewohner jedes Mal zusammengeschlagen und gefesselt. Und wenn sie sich, was den Safe und sonstige Wertgegenstände anging, nicht kooperativ gezeigt haben, hat sich einer der Einbrecher mit einer Zange an ihren Zehen zu schaffen gemacht. Danach ging es dann ziemlich schnell, stimmt’s, Pixie? Die Häuser wurden durchwühlt und nur hochwertige Ware mitgenommen. Hat jedes Mal eine ziemlich ansehnliche Beute gebracht.«

			»Das … war ich nicht«, stammelte Pixie. »Ich halte mich da raus.«

			»Wenn du weißt, was gut für dich ist, ist das die letzte Lüge, die du mir auftischst, du kleiner Wichser.«

			Pixie ließ den Kopf hängen, hustete und würgte Blut hoch.

			»Zusammengenommen haben diese drei Einbrüche dir wie viel eingebracht?«, fragte McCracken.

			»Mr McCracken … ich bitte Sie.«

			»Den Zeitungsberichten zufolge war die Beute mindestens dreihunderttausend Riesen wert.«

			»Aber es war … kein Bargeld«, stammelte Pixie. »Also können wir es nicht so einfach aufteilen.«

			»Na und?« McCracken tat erstaunt. »Kriegen wir nicht unseren Anteil?« Er lachte auf. »Ist es im Ernst das, was du mir erzählen willst, Pix?«

			»Es braucht seine Zeit. Die Sachen müssen erst mal vertickt werden.«

			»Ach so … du hattest also vor, uns unseren Anteil zu zahlen. Nur irgendwann in der Zukunft?«

			»Na klar … gemäß den gleichen Konditionen wie immer.«

			»Nur dass du uns nicht erzählt hast, dass du wieder im Geschäft bist.«

			»Ich bin einfach nicht dazu gekommen, Mr McCracken.«

			»Aber du bist sehr wohl dazu gekommen, mit deiner stinkenden Tussi ins Bett zu steigen.«

			»Hören Sie … In zwei Wochen habe ich das Geld zusammen. Sobald wir genug von dem Zeug an den Mann gebracht haben. Allein der Schmuck sollte hundert Riesen einbringen.«

			»Das Problem ist nur … es sind zweihundert Riesen fällig.«

			Pixies Augen weiteten sich inmitten seines blutverschmierten Gesichts. »Das sind ja zwei Drittel …«

			MrCracken nickte und lachte erneut. »Und das ist noch längst nicht alles.«

			Er gab einem seiner Gorillas ein Zeichen, der daraufhin mit einem in braunes Packpapier verschnürten Päckchen um die andere Seite des BMWs herumkam. McCracken packte das Päckchen vergnügt aus und schüttelte etwas aus, das aussah wie ein durchsichtiger Plastikregenmantel, und ein Paar dursichtige Plastikhandschuhe.

			»Oh nein, bitte nicht«, jammerte Pixie.

			»Wie ich sehe, haben meine Jungs dich schon ordentlich rangenommen, Pix«, stellte McCracken fest, während er sich die Schutzkleidung anzog und darauf achtete, den Regenmantel bis ganz nach oben zuzuknöpfen. »Aber ich vermute mal, das lag daran, dass du dich geziert hast.«

			»Mr McCracken, bitte … Ich beschaffe Ihnen das Geld.«

			»Oh, ich weiß, dass du das tun wirst, Pix … Ansonsten würden wir diese Unterhaltung gar nicht führen. Aber …« McCracken vergewisserte sich, dass die Handschuhe richtig saßen, indem er seine großen Hände mit den knubbeligen Knöcheln in ihnen streckte und dehnte. »Aber, du verstehst ja sicher, dass ich dich nicht mit einer ramponierten Nase davonkommen lassen kann. Ich meine, was wäre mein Ruf denn noch wert, wenn ich das täte?«

			»Mr McCracken, bitte!«

			Pixie wand sich im Griff der beiden Männer, die ihn zwischen sich hatten, doch sie hielten ihn fest. Und so sah er den rechten Haken nicht, der ihn mit voller Wucht mitten im Gesicht traf. Seine Nase, die nach der vorherigen Abreibung vielleicht endlich aufgehört hatte zu bluten, platzte wieder auf. Weinrote Tropfen spritzten über McCrackens Plastikschutzkleidung.

			Pixie entwich ein gequältes Ächzen.

			Es folgte ein linker Haken, der genau die gleiche Stelle traf. Das knackende Geräusch der auf Knochen krachenden Faust hallte durch die ansonsten verwaiste Sackgasse. Der dritte Schlag traf ihn in die Rippen, der vierte unter dem Kinn, der fünfte die linke Seite seines Gesichts, der sechste die rechte Seite.

			Danach hörte Lucy auf zu zählen. Sie zog sich von dem Loch in der Mauer zurück. Ihr Herz raste.

			So etwas war das größte Problem, mit dem man als verdeckter Ermittler konfrontiert werden konnte – was sollte man tun, wenn man Zeuge schwerer Straftaten wurde? Insbesondere, wenn es vorrangige Priorität hatte, die Tarnung aufrechtzuerhalten. Im vorliegenden Fall handelte es sich bei dem Opfer selbst ebenfalls um einen Kriminellen, was den Drang einzuschreiten vielleicht ein wenig minderte … Doch so wie es klang, wurde der Mann brutal zusammengeschlagen, und sein Peiniger ließ nicht von ihm ab. Selbst jetzt hörte es noch nicht auf, und die Schläge gingen Lucy durch Mark und Bein. Der Typ würde nicht sterben. Das war ausdrücklich nicht die Absicht. Aber es war schwer, als Polizeibeamtin Zeugin einer solchen Tortur zu werden und einfach nur dazustehen und nichts zu tun. Aber was konnte sie schon tun?

			Und dann war eine weitere Stimme zu hören – die von Jayne McIvar. Offenbar war sie ebenfalls auf der Straße vor der Zugangspassage zu dem Club erschienen.

			»Bitte nicht vor meinem Club, Frank.«

			»Vor deinem Club, Jayne?«, entgegnete McCracken keuchend und unterbrach sein anstrengendes Tun.

			»Du weißt, was ich meine. Überall, aber bitte nicht hier. Es ist schlecht fürs Geschäft.«

			Lucy ging zurück zu der Mauer und spähte wieder durch den Spalt.

			Jayne, die wie jeden Abend dick geschminkt und schwer mit Schmuck behangen war und sich mit einem knöchellangen Cocktailkleid und Stöckelschuhen mit megahohen Absätzen aufgedonnert hatte, wirkte in der schmuddeligen Gasse fehl am Platz. Pixie, der immer noch mit ausgebreiteten Armen zwischen McCrackens beiden Gorillas hing, jedoch inzwischen zusammengesackt war, war nur noch ein blutendes Bündel. Er sah aus wie ein Mann, der am Kreuz gestorben war. McCracken selbst war über und über mit Blut bespritzt, wobei sein transparenter Regenmantel seinen teuren Anzug geschützt hatte. Für sein Gesicht galt dies jedoch nicht.

			Um Letzteres kümmerte er sich, indem er sich die Wangen und die Stirn mit einem seidenen Taschentuch abtupfte.

			»Wenn ich dir Ratschläge erteile, wie man Edelpussys an den Mann bringt«, entgegnete er, »kannst du mir Ratschläge erteilen, wie ich meinen Part des Geschäfts zu erledigen habe. Und jetzt sei bitte ein braves Mädchen, und geh wieder rein.«

			Erkennbar widerwillig, ging Jayne zurück. McCracken wandte sich wieder seinem Opfer zu, das nicht einmal mehr zuckte, geschweige denn stöhnte.

			»Aber ich denke, wir sind hier fertig.« McCracken ließ seine Fäuste sinken. »Bringt ihn zurück in sein Drecksloch. Überlasst ihn der liebevollen Pflege seiner Freundin. Mal sehen, ob sie diese Bezeichnung überhaupt verdient. Wenn er wieder zu sich kommt, erinnert ihn daran, dass er eine Woche Zeit hat und wir auf zweihundert Riesen warten.«

			Die Gorillas schleiften Pixies reglose Gestalt hinter den BMW. Jemand öffnete den Kofferraum, und sie warfen ihn hinein. McCracken streifte sich seinen blutbespritzten Plastikmantel ab und reichte ihn Shallicker. Dann zog er seine Krawatte glatt und ging wieder zurück in den Club.

			Lucy zog den Kopf von dem Spalt in der Mauer weg, drehte sich um – und sah eine dunkle Gestalt von der Notausgangstür über den Hof auf sie zustürmen. Es war eine stämmige Gestalt, die sich jedoch mit katzenartiger Geschmeidigkeit bewegte und deren Stiefel mit Pfennigabsätzen rasend schnell über die Steinplatten klackerten. Bevor Lucy auch nur Luft holen konnte, hatte ein in Leder gehüllter Unterarm sie auch schon mit dem Rücken gegen die Mauer gerammt, sich quer über ihre Luftröhre gelegt und drückte mit unglaublicher Kraft zu. Mit der gleichen blitzartigen Geschwindigkeit schoss eine Hand in einem fingerlosen Handschuh hoch und hielt Lucy ein Feuerzeug vors Gesicht. Im nächsten Augenblick zuckte eine lange züngelnde Flamme auf, die so nah an ihrer linken Wange flackerte, dass Lucy sicher war, ihre eigene versengende Haut riechen zu können.

			Sie würgte und wimmerte und versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch die Frau, in deren Gewalt sie sich befand, war größer und viel stärker als sie und hielt sie mit stählernem Griff gegen die Mauer gedrückt.

			»Wer, zum Teufel, bist du?«, fragte Suzy McIvar. Sie klang wie eine zischende Schlange. »Und was für ein verdammtes Spiel spielst du hier?«

			»Gar keins, Miss McIvar«, stammelte Lucy. »Bitte, ich dachte, ich hätte gehört, wie …«

			»WER DU BIST, HABE ICH GEFRAGT.«

			»Hayley Gibbs, Miss McIvar … Ich habe erst vor Kurzem hier angefangen.«

			Suzy zischte weiter, doch diesmal war es ihr Atem. Sie starrte Lucy aus unmittelbarer Nähe an. Bizarrerweise hatten ihre Augen unterschiedliche Farben, eins war grün, eins schlammbraun – zweifellos ein weiteres Zeugnis ihres von Gewalt bestimmten Lebens. Ihre zusammengepressten Zähne glänzten weiß zwischen ihren verkniffenen Lippen hindurch. »Was bist du?«, fragte sie.

			»Eine ehemalige Hure, Miss. Ich arbeite am Garderobentresen. Tut mir leid, Miss, ich habe nur …«

			»Für ein Garderobenmädchen scheinst du dich ziemlich intensiv für alles zu interessieren, was hier vor sich geht!«

			»Ich … konnte einfach nicht anders. Bitte …«

			Lucy fiel es nicht schwer, so zu tun, als ob sie so verschreckt wäre, dass sie stammelte, weil sie tatsächlich eine Höllenangst hatte. Und das lag nicht nur an der Nähe dieser langen, flackernden Flamme, die höchstens einen Zentimeter von ihrer Haut entfernt züngelte. Zum Teil rührte ihr Entsetzen auch von der Verrücktheit, die sich auf dem Gesicht hinter der Flamme abzeichnete. Aus der Nähe wirkten Suzy McIvars Augen glasig, regelrecht tot – als ob sie nicht real wären. Die Sicherheitschefin ähnelte ihrer Schwester sehr, auch wenn sie nicht genauso aussah wie diese, doch im Gegensatz zu Jayne, der Bordell-Königin, hatte sie etwas Eisiges, Gestörtes. Wenn sie sich ein wenig ins Zeug legte, könnte Jayne McIvar als eine respektable Frau durchgehen, doch egal, wie sehr sich diese Kreatur, die ihre Schwester darstellte, auch herausputzen mochte, sie würde immer eine Straßenganovin bleiben.

			»Wenn du mich anlügst, Kleine, fackel ich dir auf der Stelle deine hübsche Nase ab«, fauchte Suzy. »Dann wirst du da, wo der Rotz rauskommt, für den Rest deines Lebens zwei knochige Löcher haben.«

			Die Flamme des Feuerzeugs rückte noch näher. Lucys linke Wange brannte und tat weh.

			»Ich habe nur gedacht, ich hätte was Merkwürdiges gehört«, stammelte sie. »Und da bin ich neugierig geworden, das ist alles …«

			»Ich habe dich vorher noch nie gesehen. Für wen hast du angeschafft?«

			Bevor Lucy antworten konnte, mischte sich eine andere Stimme ein. »Versau bloß nicht ihr Gesicht!«

			Über Suzys Schulter, hinter dem Schein der Flamme, der ihr Tränen in die Augen trieb, sah Lucy Jayne McIvar über den Hof kommen. Delilah trottete besorgt hinter ihr her. Vermutlich hatte sie ihre Chefin alarmiert, was auf dem Hof vor sich ging.

			Suzy ließ die Flamme erlöschen, woraufhin die sengende Hitze sofort verschwand, durchbohrte Lucy jedoch weiter mit diesem irren Blick, der ihren puppenartigen Augen entsprang.

			»Hast du diese bescheuerte Schlampe eingestellt?«

			Jayne kam auf sie zu, ihre Absätze klackerten über die Steinplatten. »Was ist denn los?«

			Suzy blickte sich immer noch nicht um. »Ich bin rausgegangen, um eine zu rauchen, und da ertappe ich diese Schlampe dabei, wie sie mit ihren neugierigen Glupschaugen Frank und seine Leute ausspäht.«

			»Tut mir leid, Miss McIvar«, sagte Lucy an Jayne gewandt. »Ich habe sie gehört … Ich wusste einfach nur nicht, was da los war …«

			»Wundert dich das?«, fragte Jayne ihre Schwester. Sie hatte ebenfalls ein vor Wut versteinertes Gesicht, doch ihr Zorn galt offensichtlich etwas anderem. »So eine Show abzuziehen … direkt bei uns vor der Tür! Wenn hier in der Gegend noch irgendjemand wohnen würde, hätten alle zugeguckt!«

			»Ich habe gefragt, ob du sie eingestellt hast!«, fuhr Suzy sie an.

			»Sie gibt Mäntel raus«, schoss Jayne zurück. »Was genau ist eigentlich das Problem?«

			Minuten schienen zu vergehen. Suzy atmete schnaufend und schwer wie ein vom Blutgeruch berauschtes Raubtier und wandte ihren Blick keine Sekunde von Lucy, ihrer Beute, ab – bis sie sich schließlich langsam, ganz langsam, nach hinten beugte und den Arm von Lucys Hals nahm und sinken ließ.

			Lucy keuchte und hustete.

			»Vielleicht gibt es kein Problem.« Suzy trat einen Schritt zurück. »Aber eins sage ich dir, Hayley Gibbs … Wenn ich dich noch mal dabei erwische, dass du deine Nase in irgendwelche Dinge steckst, die dich nichts angehen …« Sie gestikulierte mit dem Feuerzeug, bevor sie es ruckartig wieder in ihre Tasche stopfte. »Tja, ich habe dir ja gesagt, was dann passiert.«

			»Ich weiß, dass du sauer bist«, redete Jayne leise auf ihre Schwester ein. »Wir sind alle sauer. Aber es an den Mitarbeiterinnen auszulassen bringt gar nichts.«

			Suzy zog es vor, nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen stieß sie noch einmal einen Finger in Lucys Richtung, dann ging sie mit steifen Schultern und energischen Schritten zurück nach drinnen.

			Lucy lehnte sich an die Mauer und massierte ihre gequetschte Luftröhre; zu mehr war sie nicht in der Lage. Jayne ging zu ihr und prüfte verärgert den Spalt in der Mauer.

			»Das war keine gute Idee, Schätzchen«, sagte sie. »Mr McCracken hinterherzuschnüffeln ist so ziemlich das Letzte, womit du dir hier Freunde machen kannst.«

			Lucy schüttelte den Kopf und versuchte, Worte herauszubringen, ohne dass das Sprechen ihr in der Kehle wehtat. »Ich hatte keine Ahnung, was ich getan habe, Miss McIvar … ehrlich nicht. Ich weiß nicht mal, wer dieser Mr McCracken ist.«

			»Ich glaube dir, Hayley. Und weißt du auch warum? Aus einem einfachen Grund: Wenn du wüsstest, wer er ist …«, sie legte ihre Fingerspitzen unter Lucys Kinn und drehte Lucys Kopf so zur Seite, dass sie einander ansahen, »… hättest du nicht gewagt zu tun, wobei Suzy dich erwischt hat.«

			»Ich habe Pause gemacht und dachte, ich hätte irgendwas Übles gehört, ich war nicht sicher …«

			»Solange du hier bist, wirst du alle möglichen üblen Dinge hören, Hayley. Wenn du nicht die Nerven hast, so was zu ertragen, bist du am falschen Ort.«

			»Ja … äh, Miss, ich habe verstanden.«

			»Natürlich ist es verständlich, dass du neugierig bist.« Jayne runzelte die Stirn und verzog vor Ärger die Augenbrauen. »Scheißgangster. Kommandieren uns herum, als wären sie Könige. Wir müssen ständig vor ihnen katzbuckeln, sogar Suzy und ich. Aber momentan müssen wir auch darauf Rücksicht nehmen, was gut für uns ist.« Sie ließ Lucys Kinn los und trat einen Schritt zurück. »Wenigstens hat sie dir dein Gesicht nicht versaut … Also kannst du immer noch ins Liebesdamen-Team aufsteigen, falls dir je der Sinn danach stehen sollte. Aber fürs Erste empfehle ich dir dringend, den Rat meiner Schwester zu befolgen, Hayley. Kümmere dich einfach nur um das, weshalb du hier bist. Dann wirst du mit niemandem Probleme bekommen.«

			»Mache ich, Miss McIvar. Versprochen.«

			Da sie annahm, dass das Gespräch damit beendet war, eilte Lucy wieder nach drinnen.

		


		
			KAPITEL 18

			Im Laufe der folgenden drei Nächte gab es im Suga-Babes keine weiteren dramatischen Zwischenfälle, sodass Lucy sich auf ihre verdeckten Ermittlungen konzentrieren konnte. Sie erfuhr der Reihe nach sämtliche Namen der Frauen des Liebesdamen-Teams und prägte sie sich ein, wobei dies eine zeitaufwendige Angelegenheit war, da die meisten von ihnen in der Regel erst nach unten kamen, wenn der Club offiziell öffnete, und sich dann sofort der Unterhaltung von Gästen widmeten. Nach allem, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte, arbeitete in dem Club keine Frau, die »Lotta« genannt wurde, und auch keine, auf die die Beschreibung einer stattlichen Amazone zutraf. Zumindest hatte Lucy bisher keine solche Frau gesehen.

			»Mr Billworth!«, rief Marissa aus dem Vestibül und riss Lucy aus ihren Gedanken. »Ihr Taxi ist da, Sir.«

			Lucy horchte auf. Sie setzte ein Pokerface auf und wartete, als ein Gast aus dem russischen Zimmer in ihr Sichtfeld geschlendert kam. Er lächelte freundlich, während er ihr seine Garderobenmarke reichte, und sie händigte ihm seinen Mantel und seine Handschuhe aus. Er war um die siebzig Jahre alt, glatt rasiert, hatte langes weißes flauschiges Haar und sah in seinem Armani-Anzug, seinem rosafarbenen Hemd und mit der rosafarbenen Seidenkrawatte, in der eine goldene Krawattennadel steckte, äußerst elegant aus. Ihr fielen auch die mit Perlen besetzten Manschettenknöpfe und die Rolex-Uhr ins Auge. Der Mantel, den sie ihm aushändigte, war aus edelster Kaschmirwolle.

			Als er den Club verlassen hatte, ließ Lucy sich Delilah gegenüber schnell eine Ausrede einfallen und ging nach draußen auf den Hof hinter der Garderobe. Sie vergewisserte sich, dass sonst niemand da draußen herumstand, insbesondere nicht Suzy McIvar, und ging vorsichtig zu dem Spalt in der Mauer. Nach dem, was beim letzten Mal passiert war, schien dies völlig verrückt zu sein, doch sie war mit ihren Erkundungen nach wie vor kein bisschen weitergekommen, und selbst aktiv zu werden, schien das einzige Gegenmittel gegen ihre Erfolglosigkeit zu sein.

			Sie hatte keine Ahnung, was sie diesmal zu sehen erwartete – außer einem Mann, der in ein Taxi stieg –, und ob diese Sache irgendetwas mit dem eigentlichen Fall zu tun hatte, in dem sie ermittelte. Auf den ersten Blick hatte sie nicht das Gefühl, dass dies der Fall war. Doch letzten Endes war sie nun mal Polizistin, und Tammys merkwürdige Warnung hallte immer noch in ihrem Kopf nach. Wie sie Tammy kannte, würde nichts Großes dahinterstecken – das SugaBabes war ein illegaler Laden, also war es kein Wunder, dass dort verbotene Dinge abliefen –, doch alles, was sie später möglicherweise einmal gegen die McIvar-Schwestern verwenden könnte, war es wert, untersucht zu werden.

			Sie spähte durch den Spalt in der Mauer und sah, dass Mr Billworth geduldig am Rand der Straße wartete, während direkt vor ihm ein Auto gemächlich in drei Zügen wendete. Das Auto sah anders aus als jedes Taxi, das Lucy je gesehen hatte. Es sah eher aus wie eine Limousine – lang, dunkel, schnittig und mit getönten Fenstern. Auf dem Dach des Wagens leuchtete kein Taxischild, und Lucy konnte auch keine behördliche Taxilizenzplakette erkennen, doch das war nicht unbedingt ungewöhnlich. Ganz offensichtlich war dieser Billworth ein reicher Kerl. Er konnte sich diese Art von privatem Fünf-Sterne-Service zweifellos leisten.

			Doch dann nahm das Ganze eine merkwürdige Wendung.

			Der Fahrer, der aus der Limousine stieg, trug eine graue Chauffeur-Uniform und dazu eine tief heruntergezogene Schirmmütze und eine Brille mit dunklen Gläsern, was angesichts der späten nächtlichen Stunde nur dazu dienen konnte, dafür zu sorgen, dass man ihn nicht erkannte.

			Und dann wurde das Ganze noch merkwürdiger.

			Der Chauffeur öffnete Billworth die hintere Tür auf der Beifahrerseite. Das war durchaus zu erwarten gewesen, doch anstatt einzusteigen, wandte Billworth dem Chauffeur den Rücken zu und stand geduldig und ruhig da. Der Chauffeur holte mit beinahe theatralischer Geste einen weißen Seidenschal hervor und band ihn behutsam um den Kopf seines Fahrgasts. Genau genommen verband er ihm die Augen.

			Lucy sah fasziniert zu, wie der Chauffeur Billworth hinten in den Wagen half, die Tür hinter ihm schloss, sich hinters Steuer setzte und aus der Sackgasse brauste.

			Sie ging völlig verwirrt zurück zum Garderobentresen.

			Das Anlegen der Augenbinde bedeutete eindeutig, dass der Fahrgast nicht wissen sollte, wohin er gebracht wurde, also wurde er definitiv nicht nach Hause gefahren. Ob dies für all die Kunden galt, die sich gerade mal lange genug im SugaBabes aufhielten, um sich einen einzigen Drink zu genehmigen? Ob diese Kunden alle nur wegen des Taxiservice kamen, um den es sich ja offensichtlich handelte?

			Sie fragte sich, wohin sie gebracht wurden und warum sie nicht sehen durften, wie sie dorthin gelangten.

			Nichts von alledem verhieß etwas Gutes, doch auch wenn Lucy sich unbedingt an Tammys Rat halten wollte, im Hinblick auf den Taxiservice bloß keine Fragen zu stellen, war völlig klar, dass niemand ihr von sich aus dazu irgendwelche Informationen preisgeben würde. Wann immer das Eintreffen eines Taxis verkündet wurde, ließ keiner der Angestellten des Clubs erkennen, dass es damit etwas Ungewöhnliches auf sich hatte – nicht einmal durch Anzeichen der Körpersprache. Delilah, die einem ansonsten das Ohr abkauen konnte, sagte nie etwas dazu – als ob sie es gar nicht mitbekäme.

			Vielleicht sollte Lucy es auch ignorieren, obwohl sie eine ermittelnde Polizistin war.

			Einen Augenblick lang war sie wütend auf sich selbst, weil sie so undiszipliniert war.

			Sie war in dem Club, um eine Killerin namens Jill the Ripper zu jagen, nicht, um sich auch noch um alle sonstigen Vergehen zu kümmern, die die McIvar-Schwestern begingen, so ominös diese auch erscheinen mochten. Deshalb versuchte sie, sich über die Sache mit dem Taxiservice nicht weiter den Kopf zu zerbrechen, und beschloss, stattdessen den verbleibenden Abend zu nutzen, um sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren und die Augen und Ohren aufzuhalten und mit Delilah über Belanglosigkeiten zu sprechen, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Doch sie fragte sich, wie lange das noch so weitergehen konnte. Sie arbeitete jetzt schon seit zehn Tagen in dem Club und schien keine erkennbaren Fortschritte zu machen – doch dann, nachdem zwei weitere ereignislose Stunden verstrichen waren, erschien Frank McCracken wieder im Club, an seiner Seite wie immer Mick Shallicker. Und diesmal wurde er auch noch von einigen anderen Männern begleitet. Einen von ihnen erkannte sie als Krawatten-Nicky, die anderen sahen aus, als wären sie alle aus dem gleichen groben Holz geschnitzt. Wie immer verfielen die Gangster, sobald sie in dem Club waren, in den Entspannungsmodus, rissen Witze und lachten, während sie ihre Mäntel an der Garderobe abgaben.

			McCracken wandte sich Marissa zu und wies sie an, sofort Charlie runterzuschicken.

			McCracken war nicht einer jener merkwürdigen Gäste, die nur ins SugaBabes kamen, um den Taxiservice in Anspruch zu nehmen. Wann immer er kam, verbrachte er normalerweise den ganzen Abend im Club, soweit Lucy es bisher mitbekommen hatte, jedes Mal mit einem anderen Mädchen. Mit einigen von ihnen unterhielt er sich nur an einer der Bars, mit anderen – wenn auch zugegebenermaßen nicht mit vielen – verschwand er schließlich irgendwann nach oben. Doch dies war das erste Mal, dass Lucy ihn nach einem speziellen Mädchen verlangen hörte. Es war auch das erste Mal, dass sie von einer Frau hier im Club hörte, die »Charlie« hieß. Als die Neuankömmlinge sich in das orientalische Zimmer zurückgezogen hatten, lieferte Delilah, immer das Klatschmaul, ein paar hilfreiche Informationen.

			»Charlie ist die teuerste Prostituierte in ganz Nordwestengland«, vertraute sie Lucy an. »Sie ist Jayne McIvars bestes Pferd im Stall, aber sie ist nur an zwei Tagen der Woche hier. Ich glaube, sie hat auch Privatkunden.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie ist Mr McCrackens Lieblingsmädchen. Er hätte sie gerne als seine Freundin … aber sie macht immer auf unnahbar.«

			Als Charlie schließlich die Treppe herunterkam, und zwar in ihrem eigenen Tempo, wie es schien, war sofort offensichtlich, warum sie so beliebt war. Mit ihrem kurvenreichen Körper und ihrem wallenden hellblonden Haar sah sie aus wie ein Filmstar. Sie trug ein leuchtend grünes schulterfreies Abendkleid, silberne Pantoletten mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und sah so umwerfend aus, dass es kaum zu glauben war. Sie tänzelte leichtfüßig und sinnlich durchs Vestibül, blieb nur stehen, um ein paar Worte mit Marissa zu wechseln, und verschwand dann im orientalischen Zimmer, wobei sie die ganze Zeit weibliche Sexualität ausstrahlte.

			Zusammen mit etwas anderem.

			Etwas, das Lucy noch mehr interessierte.

			Physischer Kraft.

			In ihren hochhackigen Schuhen war Charlie mindestens eins dreiundachtzig groß, der sich kräuselnde grüne Stoff ihres Kleides verbarg nicht ihre kräftigen Arme, die breiten Hüften und strammen Oberschenkel. Sie wirkte wie eine Topathletin, trotz ihres Aufzugs.

			Lucy hatte nach einer Amazone Ausschau gehalten, und da war sie. Und dazu kam auch noch dieser Name – Charlie. Normalerweise war dies eine Abkürzung von Charlotte. Und natürlich von Carlotta.

			Und was war der Kurzname von Carlotta, wenn nicht Lotta?

			Lucy suchte sich hinter dem Tresen eine andere Position, um einen besseren Blick auf die offen stehende Tür des orientalischen Zimmers zu haben. Von dort aus konnte sie Charlie sehen, die neben McCracken auf einem Barhocker saß. Ein Schlitz im Rockteil ihres Kleides enthüllte ihre gebräunten, muskulösen Beine, eine ihrer silbernen hochhackigen Pantoletten baumelte an ihrem Fuß, während sie an ihrem Mineralwasser mit Limette nippte. Sie mochte sich unnahbar geben, aber während sie miteinander redeten, streckte sie die Hand aus, ließ einen neckenden Finger an seiner Wange heruntergleiten und schmeichelte sich sichtlich bei ihm ein.

			»Wer ist Charlie?«, fragte Lucy Delilah beiläufig. »Ich meine, was ist ihre Geschichte?«

			»Tja …« Die junge Polin machte eine unbestimmte Geste. »Das weiß niemand. Sie ist erst vor vier Jahren zum Liebesdamen-Team gestoßen. Die meisten glauben, dass sie in den USA ein Pornostar war, aber dass irgendwas schiefgelaufen und sie nach Hause gekommen ist.«

			»Sie ist also Engländerin?«

			»Aus London, glaube ich.«

			»Eine Frau, die in dieser Liga spielt, muss das wohl bestimmt nicht tun, um über die Runden zu kommen, oder?«

			»Sie mag es. Sie hat mächtig Kohle.« Delilahs Augen traten hervor, als ob sie von der Information, die sie preisgab, ungeheuer beeindruckt wäre. »Sie kommt mit Pelzklamotten hier reinspaziert und schwer mit Schmuck behangen … wenn sie sich überhaupt dazu herablässt zu erscheinen.«

			»Wie kommt es, dass Jayne und Suzy das tolerieren?«

			»Sie kontrollieren sie nicht … Es ist, wie du gesagt hast: Sie braucht diesen Job nicht. Aber wenn sie herkommt, sehen sie sie vermutlich als Bereicherung an. Ich hab’ dir ja gesagt: Sie ist Mr McCrackens Lieblingsmädchen. Wenn sie hier ist, verbringt sie die ganze Nacht mit ihm.«

			»Ich nehme an, das verschafft ihr gewisse Vollmachten«, entgegnete Lucy. »Und erlaubt ihr, tun und lassen zu können, was sie will.«

			»Charlie verwehrt niemand etwas.«

			»Aber der Name ist ein bisschen langweilig, findest du nicht? Also mal ehrlich … Charlie?«

			Delilah zuckte mit den Schultern. »Wir suchen uns irgendwelche Namen aus, die uns gefallen. Aber wenn man so gut aussieht wie sie, braucht man vermutlich keinen ausgefallenen Namen, oder?«

			Lucy war versucht zu fragen, ob Charlie je unter einem anderen Namen ihre Dienste angeboten hatte, doch das wäre vielleicht eine Frage zu viel gewesen. Delilah tratschte so liebend gern, es würden sich bestimmt weitere Gelegenheiten ergeben, um etwas über Charlie in Erfahrung zu bringen, ohne allzu neugierig zu erscheinen. Aber zumindest eins stand in Lucys Augen fest: Charlie, die teuerste Dame im SugaBabes, war im Hinblick auf die bisher nur schwer fassbare Hauptermittlungsrichtung von Interesse und potenziell verdächtig.

			Es war beinahe absurd. Da war diese hochbezahlte Edelprostituierte, die für sich genommen schon ein Rätsel aufgab. Aber würde sie dieses einträgliche Geschäft wirklich durch eine Serie sinnloser Morde aufs Spiel setzen, nur weil sie irgendwann in der Vergangenheit von Männern schlecht behandelt worden war? Doch so eine Betrachtungsweise zog die Existenz von psychotischen Störungen, Blutdurst und einen unstillbaren Drang zu töten nicht in Betracht. Jill the Ripper war eine Serienmörderin. Das bedeutete, dass das Morden nicht ihr Hobby war, sondern ihre Berufung.

			Sie mordete. Ob sie wollte oder nicht, sie konnte nicht anders.

			An diesem Abend verließ Charlie den Club zusammen mit McCracken. Es war ein Uhr nachts, als die Göttin des Hauses nach oben stolzierte, um ihre persönlichen Sachen zu holen, während der Bandenboss und sein Handlanger an den Garderobentresen kamen und ihre Mäntel abholten.

			»Sie haben heute Abend schwer gearbeitet, Darling«, wandte sich McCracken an Lucy. »Hier, das haben Sie sich verdient.« Er reichte ihr zwei zusammengefaltete Zwanziger. Sie bedankte sich und nahm die Scheine entgegen.

			Sein Blick verweilte auf ihr, und er sah sie wieder an, als würde er sie von irgendwoher kennen.

			»Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«, fragte sie.

			»Nein, alles bestens.« Er schlüpfte in seinen Mantel. Charlie kam wieder die Treppe hinunter, diesmal in einen Nerzmantel gehüllt und mit ihrer Handtasche.

			»Bist du bereit, Süße?«, fragte er.

			»Für dich bin ich immer bereit, Frankie«, erwiderte Charlie vergnügt mit einem Cockney-Akzent.

			Sie hakte sich bei ihm ein, und sie verließen den Club. Shallicker trottete hinter ihnen her, seine schaufelartigen Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Sein großer Kiefer war unentwegt in Bewegung und kaute das Kaugummi, das er sich kurz zuvor in den Mund gestopft hatte.

			»Wie’s aussieht, gibt sie sich heute Nacht nicht so unnahbar«, stellte Lucy an Delilah gewandt fest.

			Delilah machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie geht oft mit zu ihm nach Hause. Er hat bestimmt noch einiges zu tun, eine ehrbare Frau aus ihr zu machen.«

			Das beeindruckte Lucy. Dass sie es schaffte, einen der Bosse der lokalen Unterweltszene zappeln zu lassen, sagte eine Menge über Charlie aus. Wie oft kam es vor, dass Typen wie McCracken sich von Frauen um den kleinen Finger wickeln ließen?

			Während sie darüber nachdachte, sah sie, dass Suzy McIvar das Vestibül durchquerte, Gregor folgte ihr unmittelbar. Auf halbem Weg blieben sie stehen, und Suzy starrte die Tür an, die sich gerade hinter McCracken und seinen Begleitern geschlossen hatte. Ihrem zutiefst missbilligenden Gesichtsausdruck war zu entnehmen, was sie von dem Gangsterboss hielt.

			Lucy beobachtete sie aufmerksam. Es war nicht allzu schwer, sich zusammenzureimen, was da ablief.

			Jayne McIvar war einsichtiger. Sie akzeptierte, dass die Crew das Sagen hatte und ihnen nichts übrig blieb, als deren Spiel zu spielen, wenn sie sich nicht in gewaltige Schwierigkeiten bringen wollten. Suzy, die ungestümere der beiden Schwestern, war sichtlich weniger willig, dies hinzunehmen. Plötzlich wurde sie sich dessen bewusst, dass die Garderobenmädchen sie beobachteten. Ihr missbilligender Ausdruck verfinsterte sich noch mehr.

			»Habt ihr beiden nichts Besseres zu tun, als euch eure verdammten Augen aus dem Kopf zu gaffen?«

			Delilah zog sich wie ein begossener Pudel in die Geraderobe zurück. Doch als Lucy Anstalten machte, ihr zu folgen, rief Suzy sie zurück und kam auf den Tresen zu.

			»Hayley Gibbs!«

			Lucy drehte sich um.

			Suzys Blick mit den merkwürdigen Augen durchbohrte sie wie ein Speer. »Was läuft da zwischen dir und Frank McCracken? Er dachte, er würde dich von irgendwoher kennen, stimmt’s?«

			Lucy schüttelte den Kopf, ihre Gedanken rasten. »Ich weiß auch nicht, Miss McIvar … Das schien er zu glauben, aber ich bin ihm noch nie begegnet.«

			Sie fühlte sich wieder eingeschüchtert und hilflos.

			Suzy nahm sie weiter ins Visier. »Bist du sicher, dass du uns nicht etwas verschweigst?«

			»Er hat mir nur ein Trinkgeld gegeben, Miss McIvar.«

			»Lüg mich bloß nicht an, Kleine! Wenn sich herausstellen sollte, dass du nicht die bist, als die du dich ausgibst, kannst du dein blaues Wunder –«

			»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, mischte sich eine andere Stimme ein.

			Es war Jayne, die sich aufgrund des aufgebrachten Tonfalls ihrer Schwester veranlasst gesehen hatte, aus ihrem Büro zu kommen. Sie erfasste die Situation, stellte schnell Blickkontakt zu ihrer Schwester her und sah dann hoch zur Decke, um ihr zu bedeuten, dass Krawatten-Nicky und einige andere Angehörige der Crew sich noch im Club aufhielten. »Machst du sie schon wieder zur Schnecke?«, fragte sie leise, aber bestimmt.

			»Ich versuche nur, ein paar Dinge klarzustellen.«

			»Ach ja? Haben wir nicht schon vor langer Zeit klargestellt, dass dein ungezügeltes Temperament uns eines Tages noch tief in die Scheiße reiten wird, wenn du es nicht schaffst, dich zu beherrschen.«

			Suzy zeigte auf Lucy. »Die da führt irgendwas im Schilde, das sag’ ich dir.«

			»Hier führt niemand etwas im Schilde!«, stellte Jayne klar. Es war eine merkwürdig eindringlich hervorgebrachte Behauptung, dachte Lucy – und sie verfehlte ihre Wirkung bei Suzy nicht, die langsam, wenn auch widerwillig ihren anklagenden Finger sinken ließ.

			»Hatten wir uns nicht geeinigt, dass wir innerhalb der Wände des Clubs unter keinen Umständen irgendwelche Szenen haben wollen?«, fragte Jayne, obwohl es in Wahrheit nicht wirklich eine Frage war. Ihr Tonfall implizierte, dass Suzys Ausbruch möglicherweise Folgen haben würde. Sie warf erneut einen vielsagenden Blick in Richtung Decke. »Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand denkt, wir könnten möglicherweise Probleme verursachen und jemanden in Verlegenheit bringen. Das wollen wir doch wohl unter gar keinen Umständen.«

			Suzy sagte nichts. Sie bedachte Lucy erneut mit einem finsteren Blick, hielt aber den Mund.

			»Warum kühlst du dich nicht ein bisschen ab?«, fragte Jayne. »Geh doch in irgendeine dieser Rockerkneipen, und gönn dir einen Drink.«

			Suzy bedachte ihre Schwester mit diesem eisigen, aufgrund ihrer unterschiedlich gefärbten Augen so eigenartigen Blick, aber nur ganz kurz. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, stiefelte zum Ausgang des Clubs, trat hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

		


		
			KAPITEL 19

			»Eins kann ich Ihnen sagen, Ma’am«, sagte Lucy. »Diese Charlie entspricht verdammt gut dem Profil.«

			Sie hatte Nehwal und Slater in einer Ecke des beengten, gerammelt vollen und lauten The Aspinall Arms entdeckt, einem altmodischen Pub in einem roten Backsteingebäude hinter der Wache Robber’s Row.

			Da die Schichten der auf der Wache eingesetzten Polizisten zu ungewöhnlichen Zeiten begannen und endeten, herrschte im Pub eigentlich immer Betrieb, aber an diesem Tag kamen auch noch all die Journalisten hinzu, sodass der Gastraum im wahrsten Sinne des Wortes zum Bersten voll war und die Leute sich bis zum Eingang drängten. Bier trinkende Mittagsgäste standen Schulter an Schulter in kleinen Gruppen um Lucy, Nehwal und Slater herum und grölten und lachten.

			»Das Problem ist nur«, sagte Nehwal, »dass Sie nach einer Frau Ausschau halten, die sich Lotta nennt.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Charlie … Charlotte … Carlotta … Lotta. Das klingt doch alles ähnlich. Und diese Charlie ist wirklich der Hammer!«

			Slater rieb sich den Nacken. Seine Wangen waren eingefallen, seine Stirn in Falten gezogen. »Ich verstehe ja, was Sie sagen wollen, Lucy. Aber es klingt doch ein bisschen dürftig.«

			»Es ist dürftig«, stimmte Nehwal ihm zu, bevor Lucy etwas entgegnen konnte. »Allerdings sehe ich die Verbindung auch.« Sie dachte weiter darüber nach. »Dann arbeitet dort also keine andere Liebesdienerin, die sich Lotta nennt?«

			»Mir ist noch keine untergekommen, Ma’am«, erwiderte Lucy. »Bisher jedenfalls nicht. Das Problem ist, dass ich nicht zu viel nachbohren darf. Die Informationen müssen mir eher zufliegen, als dass ich aktiv Nachforschungen anstelle.«

			»Haben Sie denn wenigstens überhaupt schon die Namen einiger Frauen in Erfahrung gebracht?«, fragte Slater.

			»Oh ja. Es gibt eine Silvie, eine Silky, eine Danielle. Dann haben wir noch eine Marguerite, eine Jezebel, eine Courtney und eine Celeste …«

			»Aber keine Lotta?«

			»Bisher nicht.«

			»Wenn Sie sagen, dass sie dem Profil entspricht, spielen Sie ja vermutlich auf mehr an als auf die bloße Tatsache, dass Charlie und Lotta vom Namen her irgendwie zueinander gehören könnten, oder?«, fragte Nehwal.

			»Absolut, Ma’am. Charlie sieht super aus. Außerdem ist sie groß, wohlgeformt und blond … in dieser Hinsicht erfüllt sie alle Kriterien. Und darüber hinaus ist sie auch noch stark. Physisch stark, meine ich. Das habe ich ihr auf den ersten Blick angesehen.«

			»Aber es gibt keine Gewissheit, dass es sich bei ihr um diese Lotta handelt?«, fragte Slater.

			»Bisher nicht, Sir … nein.«

			Er nippte an seinem Bier. »Können Sie nicht irgendwie ein Treffen zwischen Tammy und dieser Charlie arrangieren? Damit Sie anschließend wüssten, ob es sich um ein und dieselbe Frau handelt?«

			»Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte, Sir. Jedenfalls nicht, ohne noch mehr Verdacht zu erregen. So wie ich die Dinge sehe, müssen wir als Nächstes unbedingt herausfinden, wer Charlie ist. Ich meine: Was ist ihre wahre Identität? Wo lebt sie? Was treibt sie sonst in ihrem Leben?«

			»Haben Sie unsere Datenbank gecheckt?«, fragte Nehwal.

			»Den ganzen Vormittag, Ma’am. Keine Treffer.«

			»Und im SugaBabes gibt es niemanden, der infrage käme, Ihnen in dieser Hinsicht etwas zu stecken?«

			»Ich bin mir nicht mal sicher, ob irgendjemand dort sie überhaupt so gut kennt. Und ich sag’s noch mal: Ich will lieber nicht zu viele Fragen stellen. Man hat mir bereits unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich meine Nase nicht in Dinge stecken soll, die mich nichts angehen.«

			»Die wahre Identität dieser Charlie aufzudecken würde uns sicher weiterhelfen, uns ein richtiges Bild von ihr zu machen«, sagte Slater. »Das Problem ist nur, dass mir nichts anderes einfällt, als sie beschatten zu lassen, sobald sie das Bordell verlässt – und das ist immer problematisch, weil diese Leute überall Spitzel rumlungern haben.«

			»Ich habe eine andere Idee«, sagte Lucy.

			Nehwal blickte auf. »Aha …?«

			Lucy beugte sich vor, damit niemand mithören konnte. »Wir müssen Frank McCracken observieren.«

			Die beiden ranghohen Beamten sahen sie fragend an.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Nehwal schließlich.

			»Sie wollen den Obereintreiber der Crew observieren lassen?«, fragte Slater in einem Ton, der implizierte, dass er glaubte, sich verhört zu haben.

			»Nur seine Privatadresse«, stellte Lucy klar. »Auf die Weise können wir Charlie orten, wenn sie zu ihm geht. Und sobald sie das Haus wieder verlässt, setzen wir jemanden auf sie an.«

			An dem von Gästen umringten Tisch machte sich ein längeres Schweigen breit.

			»Mir ist durchaus klar, dass wir uns mit meinem Einsatz im SugaBabes bereits ziemlich weit rauslehnen«, sagte Lucy. »Es ist ein hochriskantes Umfeld – manchmal kommt es mir sogar brandgefährlich vor. Und da, wo McCracken wohnt, wird es nicht anders sein. Aber dort müsste es eigentlich mehr Orte geben, an denen man einen heimlichen Beobachtungsposten einrichten kann. Außerdem dürfte Charlie da draußen weniger auf der Hut sein, meinen Sie nicht auch? Sie verlässt sein Haus morgens durch die Haustür und tritt hinaus in eine ruhige Vorstadt-Wohngegend. Ob sie sich in so einer Situation auf dem Nachhauseweg wirklich umsieht? Wir sollten meine Idee in Erwägung ziehen, Ma’am. Schaden kann so eine Aktion jedenfalls bestimmt nicht.«

			Nehwal dachte lange und angestrengt darüber nach, aber es sah so aus, als fände sie Gefallen an dem Vorschlag. Schließlich nickte sie. »Das nennt man wohl unorthodoxes Denken. Und mehr kann man in der Situation, in der wir uns befinden, wohl wirklich nicht verlangen.« Sie sah Slater an. »Können Sie aus der Undercovereinheit ein paar Leute für diese Aktion abzwacken?«

			Die anfängliche Fassungslosigkeit, die Lucys Vorschlag verursacht hatte, schien auch auf seinem Gesicht zu verblassen. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Ansonsten hat der Einsatz unserer Truppe ja bisher keine Ergebnisse zutage gefördert.«

			Das stimmte nicht ganz, aber es waren nicht die Ergebnisse, auf die die Sonderkommission aus war. Erst am Tag zuvor hatten Ermittlungen der Ripper-Miezen zur Festnahme von zwei Verdächtigen geführt. Es handelte sich um zwei weibliche Drogenabhängige, die als Huren getarnt mit gezücktem Messer Betrunkene ausgenommen hatten, allerdings war ihr Motiv Raub gewesen, nicht Mord. Nur ein einziges ihrer Opfer war tatsächlich niedergestochen worden, und die Verletzung war nur oberflächlich gewesen. Das Team, das die Verhaftung vorgenommen hatte, stellte auch das Messer sicher, und es hatte sich nicht annähernd um die Art Waffe gehandelt, die man brauchte, um einen Penis mitsamt Hodensack abzuschneiden. Darüber hinaus hatten die beiden Verhafteten wie Vogelscheuchen ausgesehen, ihr Nutten-Outfit hatte an ihnen herabgehangen wie alte Lumpen an einem Drahtgittermodell. Keine der beiden sah auch nur annähernd so aus wie die vollbusige Verdächtige auf der Aufzeichnung der Videokamera. Inzwischen waren sie wegen anderer Vergehen angeklagt, galten jedoch nicht mehr als Verdächtige für die Parkplatzmorde.

			»Wenn ich den Einsatz beantrage, Ma’am, können Sie ihn dann bewilligen?«, fragte Slater.

			»Wo denken Sie hin?«, entgegnete Nehwal. »Wir reden hier von Frank McCracken. Wenn jemand so einen Einsatz bewilligt, dann der Leiter der Sonderkommission persönlich oder niemand.«

			»Sind Sie wirklich sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Slater an Lucy gewandt.

			»Sicher bin ich mir über gar nichts, Chef«, entgegnete sie. »Ich weiß nur, dass ich mich ins SugaBabes geschleust habe, um ihre Top-Liebesdienerin ausfindig zu machen, und ich habe sie gefunden. Ob sie nun wirklich darauf steht, männliche Sexualorgane zu sammeln oder nur herumerzählt, dass sie so was gerne tut, ist eine andere Frage.«

			Nehwal grübelte. »McCracken wohnt in Didsbury, oder?«

			»Und zwar wie ein König«, erwiderte Lucy. »Ich hab’ heute auch in unserer Datenbank gecheckt, was wir über ihn haben.«

			»Didsbury …« Nehwal legte einen Daumen unter ihr Kinn. »Da finden wir ganz bestimmt irgendwo einen geeigneten Standort für einen Posten. Na schön … observieren wir also den Obereintreiber. Vorausgesetzt, der Chef stimmt zu.«

			»Wer auch immer die Observierung vornimmt, Ma’am … unsere Leute dürfen sich auf keinen Fall erwischen lassen«, warnte Lucy. »Ich habe diese Typen in Aktion gesehen, und glauben Sie mir: Es war kein schöner Anblick.«

			Nehwal sah sie ausdruckslos an. »Sie sind diejenige, die darauf achten muss, schön auf Tauschstation zu bleiben.«

			»Wie bitte, Ma’am?«

			»Sie werden auch zum Observierungsteam gehören.«

			»Ich?«

			»Frank McCracken mag vielleicht der cleverste Gangster Manchesters sein«, erklärte Nehwal, »aber er ist auch ein Unterwelt-Arschloch. Was glauben Sie denn wohl, wie viele Häschen in seiner Residenz ein- und ausgehen? Bis jetzt sind Sie die Einzige, die unsere Hauptverdächtige identifizieren kann.«

			»Aber mein Job im Club, Ma’am … Ich kann mir doch nicht einfach ein paar Tage freinehmen.«

			Nehwal dachte darüber nach. »Tja … Es ist noch zu früh, als dass Sie Ihren Job im SugaBabes schmeißen könnten. Wie wäre es, wenn Sie nachts im Club arbeiten und sich tagsüber in dem Beobachtungsposten einfinden?«

			»Und wann soll sie mal schlafen?«, wandte Slater ein.

			Nehwal seufzte. »Sie brauchen ja nur ab und zu präsent zu sein, Police Constable Clayburn. Aber wir können so eine Operation nicht ewig in die Länge ziehen. Wir müssen diese Charlie finden und klären, ob sie in den Fall verwickelt ist.«

			»Das kriegen wir hin, da bin ich mir sicher«, stellte Slater klar.

			»Schicken Sie mir den Papierkram, Geoff«, wies Nehwal ihn an. »Ich sehe zu, dass unser Antrag priorisiert wird. Und stellen Sie in der Zwischenzeit Ihr Observierungsteam zusammen … und zwar schnell.«

			Ein paar Minuten später, nachdem Slater sein Pint hinuntergestürzt und seinen Pie mit Pommes verschlungen hatte, waren Lucy und der Detective Inspector wieder in der Wache Robber’s Row und stiegen die Stufen hinauf.

			»Jemand muss sich auch mit der Kripo Cheshire in Verbindung setzen, Sir«, sagte Lucy. »Offenbar hat es dort im Laufe der vergangenen Monate drei schwere Einbrüche gegeben, zwei in Wilmslow und einen in Delamere Forest. Zwei Stadthäuser und ein Bauernhof. Die Bewohner wurden schwer verletzt. Genauere Einzelheiten kenne ich nicht, aber Sie können den Ermittlerteams ausrichten, dass sie nach einem Typen namens Pixie Ausschau halten sollen. Das ist natürlich nicht sein richtiger Name, aber ich bin sicher, dass sie ihn auf dem Radar haben.«

			»Dieser Undercover-Einsatz erweist sich als sehr nützlich«, bemerkte Slater.

			Lucy zuckte mit den Achseln.

			»Wie finden Sie es?«, fragte er sie. »Ich meine Ihre tagtägliche Arbeit?«

			»Ich will nicht so tun, als wäre es keine Herausforderung. Mit dieser Suzy McIvar stimmt irgendwas nicht. Irgendwie hat die nicht alle Tassen im Schrank.«

			»Was Sie nicht sagen.«

			»Wenn sie blond und weiß wäre, würde ich sie für eine Verdächtige halten.«

			»Durchaus nachzuvollziehen.«

			»Und ich glaube, für die Leute der Crew hat sie auch nicht viel übrig.«

			»Sie hat die Fäden in ihrem Etablissement lieber selber in der Hand. Aber bei der Crew gelten Regeln, und die McIvar-Schwestern haben sich daran zu halten.«

			Sie betraten das Büro der Undercovereinheit, das momentan verwaist war, da die übrigen Beamtinnen ihren Dienst noch nicht angetreten hatten, und gingen weiter in Slaters Büro. Während der Detective Inspector seinen PC hochfuhr, ließ Lucy sich auf einen Stuhl sinken. Die Nachtschichten bereiteten ihr eigentlich kein Problem, solange sie nicht auch tagsüber zum Dienst erscheinen musste, aber momentan blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie sich mit ihren Vorgesetzten besprechen wollte. Sie gähnte und streckte sich.

			»Was sagt denn Ihr Bauchgefühl über diese Charlie?«, fragte Slater, während er auf seine Tastatur einhackte.

			»Sie meinen, ob ich sie für die Mörderin halte?«

			»Sie sind lange genug in diesem Job, um sich von ihrer Nase leiten zu lassen.«

			Lucy überlegte. »Ich finde sie verdächtig, Sir. Selbst in diesem Umfeld sticht sie hervor.«

			»Aber neigen Serienmörder nicht eher dazu, ihre wahre Natur zu verbergen?«

			»Das hängt vermutlich auch davon ab, wie narzisstisch sie sind, oder?«

			Er nickte und tippte weiter.

			Wie die meisten Möchtegern-Detectives hatte Lucy jede Menge über Serienmörder gelesen. Unter Kriminellen waren sie eine seltene Spezies und zeichneten sich oft durch einzigartige psychologische Charaktereigenschaften aus, nicht zuletzt durch einen überwältigenden Drang, im Mittelpunkt des Geschehens stehen zu wollen. Für die meisten Mehrfachmörder ging es nicht einfach nur um einen sexuellen Kick, sondern für sie war das Ganze ein Machtspiel. Und es ging ihnen nicht nur um die Macht, die sie über ihre Opfer ausübten, sondern um die Macht, die sie über komplette terrorisierte Bevölkerungsgruppen hatten. Man hörte nie von Bankräubern, die kryptische Briefe an Zeitungen schickten, oder von Drogenkurieren, die durch das Auslegen komplexer Hinweise mit der Polizei Katz und Maus spielten. In ihren verworrenen Phantasien sahen Serienmörder sich selbst als die dominierenden Persönlichkeiten in ihrer Umgebung, doch um diese Phantasien Wirklichkeit werden zu lassen, waren sie ständig gezwungen, Eindruck zu schinden, selbst wenn eine derartige Selbstdarstellung letzten Endes ihre Anonymität gefährdete.

			»Diese Charlie ist so narzisstisch, dass sie sogar Mafiosi scharfmacht und abblitzen lässt«, sagte Lucy. »Niemand kriegt von ihr, was er will, wenn er nicht dafür zahlt.«

			»Dann ist sie vielleicht einfach nur eine knallharte Geschäftsfrau«, entgegnete Slater.

			»Immerhin verkauft sie ihren Körper. Wie man es auch dreht und wendet, Chef, das Ganze ist merkwürdig.«

			»Okay.« Er tippte weiter. »Das reicht mir.«

		


		
			KAPITEL 20

			Frank McCrackens privates Anwesen befand sich an der Yellowbrook Close Nummer 17 in Didsbury.

			Es war in nahezu jeder Hinsicht ein nobles Viertel. Früher war Didsbury mal ein selbstständiges wohlhabendes Städtchen gewesen, doch es war im Verlauf der industriellen Revolution nach Manchester eingemeindet worden und inzwischen berühmt für die erstklassigen Restaurants und Boutiquen entlang seiner Hauptgeschäftsstraßen und für seine von Bäumen gesäumten prachtvollen Wohnstraßen. Für die Polizei war es keinesfalls überraschend, dass ein schwerkrimineller Bandenboss in so einem Viertel lebte. Die Wohnadressen dieser Leute befanden sich nie in den Gegenden, in denen die Dealer und Prostituierten deren Geschäfte erledigten, wo in den Pubs Prügeleien an der Tagesordnung waren oder zwielichtige Unterwelt-Mieteintreiber Tag für Tag im Morgengrauen schäbige Haustüren eintraten.

			Das Anwesen an der Yellowbrook Nummer 17 war besonders nobel. Frank McCracken mochte sich im Anschluss an seine vergeudete Jugend in einer Sozialwohnungssiedlung in Salford langsam und stetig in der kriminellen Unterwelt nach oben gearbeitet haben, doch inzwischen wohnte er in einer freistehenden luxuriösen Fünf-Zimmer-Villa, die sich am Ende einer langen gepflasterten Zufahrt befand. Links und rechts standen ähnlich schicke Häuser. Dank der vielen Bäume und Sträucher, die das Anwesen umgaben, war das Haus von den Nachbarn sehr gut abgeschirmt, doch die Polizisten hatten das Glück, in der angrenzenden Leatherwood Road einen geeigneten Ort für einen Spähposten zu finden: ein Haus, das vorübergehend leer stand und von dessen hinterem Schlafzimmer in der oberen Etage man einen guten Blick auf das fragliche Anwesen hatte.

			Den Beobachtungsposten an der Leatherwood Road einzurichten war nicht ideal, doch es hatte auch einige Vorteile.

			Um von außen nicht gesehen zu werden, musste das Observationsteam die Jalousien gezwungenermaßen halb geschlossen lassen, was die Sicht der Beamten natürlich ein wenig einschränkte. Zudem lagen die beiden Häuser knapp siebzig Meter auseinander, und von dem Zimmer aus konnte man das Anwesen Yellowbrook Nummer 17 nur durch eine Lücke zwischen zwei anderen Häusern einsehen, doch mithilfe eines Fotoapparats mit Teleobjektiv, über den das Team verfügte, hatte man einen guten Blick auf das ferngesteuerte vordere Zufahrtstor, die komplette Zufahrt und die Haustür. Und das Einrichten des Spähpostens in einer Nebenstraße hatte noch einen weiteren Vorteil: Sie konnten kommen und gehen, ohne Verdacht zu erregen. McCrackens Leute würden sie nicht einmal sehen, und damit die Anwohner der Leatherwood Road nicht neugierig wurden, trugen die Beamten des Teams mit Farbklecksen übersäte Overalls und benutzten als Autos Transporter, die als Firmenwagen einer Innenausstattungsfirma getarnt waren.

			Doch aus Lucys Sicht war das Ganze alles andere als einfach.

			Der Beobachtungsposten war rund um die Uhr mit einander abwechselnden Teams besetzt. Wie Nehwal klargestellt hatte, konnte nur Lucy die Frau namens Charlie identifizieren, also sollte sie so oft wie möglich anwesend sein. Doch in Wahrheit war das nicht sehr praktikabel. Lucy arbeitete nach wie vor im SugaBabes, und alles in allem hatte sie damit bereits eine 13-Stunden-Schicht. Darüber hinaus lag Didsbury auch noch im Süden Manchesters, selbst mit ihrer Ducati brauchte sie von der Einsatzzentrale aus eine halbe Stunde. Zunächst versuchte sie, all das hinzubekommen, indem sie nach ihrer Arbeit im Club direkt nach Hause fuhr, sich dort fünf Stunden aufs Ohr haute und dann gegen ein Uhr mittags nach Didsbury fuhr, wo sie sich bis etwa fünf Uhr an der Observation beteiligte. Anschließend hatte sie noch zwei Stunden Zeit, um zur Wache Robber’s Row zu düsen, sich fertig zu machen und mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum SugaBabes zu fahren und ihre Schicht anzutreten. Wenn sie nicht im Beobachtungsposten zugegen war, machten die Beamten des Teams Fotos von allen, die das Haus betraten oder verließen, und Lucy sah sich diese Fotos dann bei der nächsten Gelegenheit auf dem iPad an.

			In den ersten drei Tagen erkannte Lucy keine der Personen, die McCrackens Haus aufsuchten, weder, wenn sie selbst vor Ort war, noch später auf den Fotos – abgesehen von McCracken selbst, Shallicker, der dort ebenfalls zu wohnen schien, und einigen anderen Handlangern des Syndikats.

			Schließlich führte dieser straffe Zeitplan dazu, dass Lucy völlig ausgelaugt war, was sich auch auf ihre Leistungsfähigkeit im SugaBabes niederschlug. Nach vier Tagen, an denen sie zusätzlich eine Observationsschicht eingeschoben hatte, stand sie gerade mal fünfzehn Minuten hinter dem Garderobentresen, als Jayne McIvar, wie immer aufgedonnert, im Begriff war, an ihr vorbeizurauschen, jedoch auf einmal wie angewurzelt stehen blieb.

			»Um Himmels willen, Hayley!«, fauchte sie. »Du siehst ja heute Abend aus wie ausgekotzt!«

			»Oh …« Lucy wurde schlagartig munter. »Tut mir leid, Miss McIvar. Äh … bei mir wird gerade die Straße aufgerissen. Ich habe in letzter Zeit wenig geschlafen.«

			»Komm mir nicht mit Ausreden, sondern mit Lösungen. Wenn du deinen Schönheitsschlaf nicht zu Hause finden kannst, such dir woanders ein Bett. Und wann hast du eigentlich zum letzten Mal deine Uniform gewaschen?«

			»Äh … tut mir leid, Miss McIvar.«

			»Das ist deine Uniform, Schätzchen, also hast du auch dafür zu sorgen, dass sie immer sauber ist. Und jetzt hübsch dich ein bisschen auf, und bring verdammt noch mal dein Leben in Ordnung!«

			Nach der Schicht rief Lucy bei Slater an und schilderte ihm die Lage. Also ließ er in dem Haus an der Leatherwood Road ein Feldbett aufstellen, in dem Lucy nach ihrem Eintreffen am Beobachtungsposten so lange schlafen konnte, bis eine unbekannte Frau an McCrackens Haustür auftauchte, woraufhin man sie wecken würde, damit sie die Unbekannte gegebenenfalls mit einem Namen versehen konnte.

			Theoretisch war das ein guter Plan, aber praktisch war es eine Tortur.

			Die anderen Mitglieder des Teams wurden überwiegend aus der Undercovereinheit rekrutiert – andere Ripper-Miezen oder Männer der Abteilung für taktischen Support, ergänzt um den einen oder anderen Detective der Sonderkommission –, doch Lucy hatte zu wenig mit ihnen zu tun gehabt, um sie bereits richtig kennengelernt zu haben. Sie hatten alle eine vage Vorstellung davon, dass sie bei ihrer verdeckten Ermittlung regelmäßig Nachtschichten schob und respektierten durchaus, dass sie Schlaf brauchte, doch niemand konnte von ihnen erwarten, dass sie sich nicht miteinander unterhielten, also quatschten oder scherzten sie ab und zu miteinander oder brachen in Gelächter aus. Auch wenn Lucy es schaffte, hin und wieder ein Nickerchen einzulegen, nahm sie unterbewusst immer das Murmeln gedämpfter Stimmen wahr. Und jedes Mal, wenn eine unbekannte Frau am Haus Yellowbrook Close Nummer 17 eintraf, wurde sie natürlich geweckt und gebeten, einen Blick zu werfen und zu sehen, ob sie die Frau kannte. Dies passierte nur in unregelmäßigen Abständen, vielleicht einmal alle zwei oder drei Stunden, doch sie musste sich jedes Mal aufraffen und sich müde ans Fenster schleppen.

			Zweimal, als es ganz offensichtlich war, dass die Person, die an Frank McCrackens Haustür erschien, unter keinen Umständen Charlie, die glamouröse Edelhure, sein konnte – weil es in einem Fall eine ältere Dame war, die für einen guten Zweck Geld sammelte, und im anderen eine rundliche Frau, die in einem Lieferwagen vorgefahren war –, verlor sie beinahe die Geduld mit ihren Kollegen.

			Am fünften Tag platzte ihr schließlich der Kragen.

			An jenem Nachmittag war nur Des Barton mit ihr eingeteilt, der sie bereits gut kannte und daher etwas nachsichtiger reagierte, als sie vor Wut in die Luft ging.

			»Meine Güte, Des!«, fuhr sie ihn an, nachdem sie durch den Sucher der Kamera geguckt hatte. »Also wirklich!« Sie zeigte durch das Fenster auf die ferne Gestalt, die McCrackens Zufahrt hinunterging. »Das ist ja nicht mal eine Frau, verdammt!«

			»Wie bitte?«, entgegnete Des. Sie trat von dem Stativ zurück, und er blickte selber noch einmal durch den Sucher. »Ah ja … Sie haben recht.«

			Jetzt, da er das Gesicht der Person im Sucher hatte, sah er, dass es sich bei dem letzten Besucher des Hauses Nummer 17 tatsächlich um einen jungen Mann handelte, der zufällig langes blondes Haar hatte. Wobei das Logo des Gasversorgungsunternehmens auf seiner Jacke durchaus ein Hinweis darauf hätte sein können, dass es sich bei ihm nicht um Charlie handelte, ganz zu schweigen von dem Klemmbrett, das er in der Hand hielt.

			Erschöpft ließ Lucy sich wieder auf das Feldbett sinken. Es war alles andere als bequem. Sie hatte nur eine einzelne zerknitterte Steppdecke, die im grauen herbstlichen Tageslicht ziemlich schäbig aussah, und das Kissen war nicht viel mehr als eine Schaumstoffkugel, die kaum dazu angetan war, ihren Kopf zu stützen. Ansonsten war der Raum, in dem das Bett stand, zugemüllt mit alten Zeitungen und Zeitschriften, Karamellbonbonpapier, Fastfood-Schachteln und leeren Coladosen. Und da sie das Fenster nicht öffnen durften, stank es zudem auch noch nach Pommes, Ketchup und Schweiß.

			Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr zerzaustes Haar und rieb sich das Gesicht. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin einfach nur kaputt.«

			»Wir brauchen sie nur einmal zu sehen«, sagte Des in dem Versuch, sie zu trösten. »Ein einziger deutlicher Schnappschuss von dem Gesicht dieser Puppe, und schon sind Sie hier fertig. Dann können Sie eine ganze Woche schlafen.«

			»Ja, bis ich wieder in den …«

			»Das will ich lieber gar nicht hören, Lucy.«

			»Stimmt … Sie haben ja recht. Entschuldigen Sie bitte.«

			Lucys verdeckte Ermittlung im SugaBabes unterlag nach wie vor strikter Geheimhaltung. Die anderen Mitglieder des Observationsteams waren sich sehr wohl dessen bewusst, dass sie McCrackens Haus beobachteten, was für sich genommen schon eine ziemlich große Sache war. Doch alles, was sie über diese Charlie wussten, war, dass sie mit McCracken Umgang hatte und als potenzielle Verdächtige im Hinblick auf die Jill-the-Ripper-Morde galt. Und wenn sie ehrlich waren, war das auch alles, was sie wissen wollten. Wenn man an einer Ermittlung beteiligt war, die die höchsten Sphären der Kriminalität betraf, verspürte man immer einen zusätzlichen Druck. In so einem Fall galt: Je weniger man wusste, desto weniger konnte man aus Versehen ausplappern.

			Des bot Lucy eine Flasche Wasser an. »Wollen Sie was trinken?«

			»Nein danke. Das führt nur dazu, dass ich auf die Toilette muss … was mich auch wieder wach hält.«

			»Und wie wär’s mit einem Happen zu essen?«

			Sie sah ihn quer durch das Zimmer an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie etwas essen wollen?«

			»Na ja … Ich hab’ seit dem Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt, und inzwischen ist es schon fast drei Uhr.« Er grinste. Seine Hoffnung, dass sie mit einem hilfreichen Vorschlag kommen möge, stand ihm derart deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er beinahe wirkte wie ein kleiner Junge.

			»Warum huschen Sie nicht mal schnell rüber in die Straße mit den Geschäften und holen uns beiden was bei McDonald’s?«, fragte sie. »Ich halte hier die Stellung.«

			»Wirklich?« Er sprang auf.

			»Klar, nur zu.«

			»Okay. Ich bin nämlich am Verhungern.« Er zog sich eine Donkeyjacke über seinen mit Farbflecken übersäten Overall. »Ach übrigens … das geht auf meine Rechnung.«

			»Das will ich wohl meinen.«

			»Was wollen Sie denn?«

			»Bringen Sie mir einfach nur einen Cheeseburger mit.«

			»Mit Pommes?«

			»Nein.«

			»Cola? Milchshake?«

			»Mensch, Des, Sie klingen so, als würden Sie bei denen hinterm Tresen stehen. Gehen Sie einfach. Und bleiben Sie nicht ewig.«

			Er grinste erneut und zog ab. Lucy schätzte, dass sie während der nächsten zwanzig Minuten allein auf dem Beobachtungsposten sein würde, und in dieser Zeit würde es ihr schon schwerfallen, sich auch nur wachzuhalten. In Wahrheit war ihr der Gedanke an etwas zu essen zuwider, aber vielleicht gab es ihr ein wenig Energie, wenn sie etwas zu sich nahm.

			Sie blieb pflichtbewusst am Fenster stehen und hoffte inständig, dass Charlie nicht aufkreuzte, bevor Des wieder da war. Neben dem Schlüssel für ihr Motorrad und für den schäbigen Transporter mit dem Logo der Innenausstattungsfirma hatte sie auch noch den Schlüssel für einen nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Datsun, der seitlich am Haus parkte, doch das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war die Verfolgung einer Verdächtigen auf eigene Faust. Es war auch so schon schwierig genug, jemandem mit nur einem Auto zu folgen, aber in ihrem derzeitigen Zustand der Erschöpfung würde ihr eine Verfolgungsjagd ernsthafte Schwierigkeiten bereiten.

			Doch als fünf Minuten später tatsächlich jemand an Frank McCrackens Zufahrt erschien und den Summer am Torpfosten drückte, schreckte Lucy das jäher und heftiger auf, als wenn sie barfuß auf ein stromführendes Kabel getreten wäre.

			Auf den ersten Blick war an der Gestalt nichts Außergewöhnliches. Und wer auch immer es war – Lucy sah sie sowieso nur von hinten. Es handelte sich zwar eindeutig um eine Frau, doch sie war schlicht gekleidet. Sie trug Jeans, flache Schuhe und einen schlabberigen blauen Anorak. Höchstwahrscheinlich war es eine Putzfrau oder eine andere Hausbedienstete. Aber sie war blond, und deshalb war es auf jeden Fall geboten, sie sich genauer anzusehen. Lucy ging zu der Kamera mit dem Teleobjektiv, stellte die Linse scharf und legte den Finger auf den Auslöser. Durch den Sucher sah Lucy die Frau jetzt deutlicher, allerdings wandte sie ihr immer noch den Rücken zu, während sie durch die Gegensprechanlage mitteilte, wer sie war. Es dauerte einen Augenblick, dann schwang das ferngesteuerte Tor auf und gewährte ihr Zutritt. Spätestens in diesem Moment war klar, dass es nicht Charlie war, auch nicht in Verkleidung – dafür war sie eindeutig zu klein. Lucy entspannte sich wieder.

			Doch dann blickte die Frau sich verstohlen um, und Lucy sah ihr Gesicht.

			Im ersten Moment war sie so baff, dass sie regelrecht gelähmt war, dann wurde sie von jenem bizarren Gefühl befallen, das einen überkommt, wenn man von absoluter, kompletter Ungläubigkeit erfasst wird und das Gehirn versucht, diesen Schock dadurch zu kompensieren, dass es einem versichert, dass das, was man sieht, nicht wahr sein kann, dass es sich schlicht und einfach um einen Irrtum handelt, dass es eine absolut rationale Erklärung dafür gibt, die man im vorübergehenden Zustand des Schocks nicht berücksichtigt hat.

			Doch als dieser Prozess beendet war – der nicht einmal eine Sekunde lang dauerte – und die Frau die Zufahrt von McCrackens Anwesen hinaufging und das Haus durch die Eingangstür betrat, dämmerte ihr die sprachlos machende Erkenntnis, dass es sich nicht um einen Irrtum handelte.

			Und diese Erkenntnis setzte sich zunehmend fest und traf Lucy immer härter, bis ihr regelrecht übel wurde und sie auf einmal so sicher war, dass sie ohnmächtig werden würde, dass sie sich an der Fensterbank festhalten musste. Ihr Mund war so trocken wie Schmirgelpapier. Sie spürte kein Tröpfchen Speichel mehr auf ihrer Zunge.

			Denn auch wenn es keine Erklärung dafür gab, was sie gesehen hatte, sah sie bereits die Konsequenzen – und die waren in der Tat sehr weitreichend.

			Des kam schneller zurück, als Lucy erwartet hatte. Er hatte keine fünfzehn Minuten gebraucht. Sie blieb am Fenster stehen und sagte nichts, als er ihr ihren Burger reichte.

			»Ist es okay für Sie, wenn Sie weiter die Stellung halten, bis ich fertig bin?«, fragte er, wischte einen Haufen Papiere von einem aufgebockten Tisch und stellte seinen eigenen Doppel-Cheeseburger, seinen Big Mac, seine große Cola und seine doppelte Portion Pommes bereit.

			Sie antwortete nicht.

			»Lucy?«

			»Wie bitte? … Ja, kein Problem.«

			Sie war immer noch völlig benommen von dem, was sie gerade gesehen hatte. Doch weil es für sie keinen Sinn ergab, weil sie es sich nicht logisch erklären konnte, egal, aus welcher Perspektive sie es auch betrachtete, wusste sie immer noch nicht, wie sie reagieren sollte. Sie konnte nicht einmal ihre Verwirrung herauslassen.

			Eine innere Stimme sagte fortwährend Dinge zu ihr wie: Dir ist offenbar irgendetwas entgangen. Die Antwort befindet sich direkt vor deiner Nase. Oder: Denk nach … Du kannst das Rätsel lösen!

			Doch egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte das Rätsel nicht lösen.

			»Alles klar mit Ihnen?«, fragte Des mit vollem Mund.

			»Äh … ja.«

			»Haben Sie doch keinen Hunger?«

			»Wie bitte … Oh.« Sie sah nach unten und wurde sich dessen bewusst, dass sie ihren Cheeseburger noch nicht einmal aus der Verpackung genommen hatte. »Nein. Möchten Sie ihn haben?«

			»Tja … ich war noch nie ein Freund davon, Essen in den Müll wandern zu lassen.«

			Sie ging durch den Raum, stellte ihm den Burger hin und ging wieder zurück ans Fenster.

			»Wie gesagt, Des, ich bin einfach nur müde.«

			»Geben Sie mir noch zwei Minuten, um das hier zu verputzen, dann können Sie sich wieder hinlegen.«

			»Ist schon gut«, entgegnete sie bestimmt. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Es war jetzt sehr wichtig für Lucy – genau genommen sogar unerlässlich –, dass sie alleine am Fenster stand, wenn Frank McCrackens letzte Besucherin wieder aus dem Haus kam. Und zwar zum einen, um absolut sicher zu sein, dass das, was sie gesehen hatte, wahr war und ihre Einbildungskraft ihr aufgrund ihrer überspannten Nerven keinen Streich gespielt hatte. Und zum anderen, damit sie sicherstellen konnte, dass niemand ein Foto von der Besucherin machte. Sie hatte selber dafür gesorgt, dass die Frau bei ihrer Ankunft nicht fotografiert worden war, und musste jetzt sicherstellen, dass sie auch beim Verlassen des Anwesens nicht aufgenommen werden würde.

			Doch als Des sein Mittagessen verputzt hatte, vergingen noch einmal zwanzig Minuten, bis die Frau schließlich wieder aus dem Haus trat, die Zufahrt hinunterging, in die Straße bog und aus ihrem Sichtfeld verschwand. Zum Glück war es nicht schwer gewesen, ihn dazu zu bringen, seine Pause noch um ein halbes Stündchen zu verlängern. Lucy hatte ihm gesagt, es sei nicht fair, wenn er schon wieder an die Arbeit ginge, wo sie doch den Großteil der Schicht schlafend verbracht habe.

			Er hatte das Angebot freudig angenommen, und somit war ihm der Besuch dieser Frau komplett entgangen.

			Um kurz vor fünf zog Lucy sich ihre gewachste Bomberjacke über ihren mit Farbklecksen verschmierten Pullover und ihre Jeans, schnappte sich ihren Motorradhelm, verabschiedete sich wortkarg und verließ das Haus. Draußen wartete ihre Ducati neben dem Transporter mit dem Logo der Innenausstattungsfirma. Da es ein für die Polizei untypisches Gefährt war, war es ihr gestattet worden, mit ihrem Motorrad zu dem Beobachtungsposten zu kommen – wobei sie angesichts ihres äußerst straffen Zeitplans sowieso kaum eine andere Wahl gehabt hätte. Sie stieg auf, verließ die Siedlung und brauste, so schnell wie es der Feierabendverkehr auf der M60 zuließ, in Richtung Norden. Doch anstatt nach einer halben Stunde an der Kreuzung Crowley East abzubiegen und die Wache Robber’s Row anzusteuern, fuhr sie noch einmal knapp zehn Kilometer weiter nach Crowley West. Von dort waren es nur noch ein paar Minuten bis nach Saltbridge. Lucy war sich sehr wohl dessen bewusst, dass sie es nicht bis zu ihrem Schichtbeginn um sieben Uhr ins SugaBabes schaffen würde, wenn sie erst noch nach Hause fuhr, doch dies erschien ihr im Moment als zweitrangig.

			Sie musste nach Hause, und zwar sehr dringend.

		


		
			KAPITEL 21

			Als Lucy ihr Motorrad auf den Hof hinter dem Haus ihrer Mutter schob, sah es so aus, als würde drinnen kein Licht brennen. Anstatt die Maschine in den Schuppen zu schieben, stellte sie sie auf den Ständer und blickte an der Rückseite des Reihenhauses hoch. Sie hatte sich nicht geirrt: Das Haus war komplett in Dunkelheit gehüllt.

			Sie sah auf die Uhr. Es war Punkt sechs.

			Normalerweise war Ihre Mutter um diese Zeit zu Hause. Selbst wenn sie aus irgendeinem Grund nicht zur Arbeit gegangen war, war sie um diese Zeit eigentlich da und setzte den Tee auf. Natürlich war es nicht völlig ungewöhnlich, dass sie nicht da war. Vielleicht hatte sie noch einen kleinen Abstecher gemacht, um etwas zu erledigen oder eine Freundin zu besuchen. Sie konnte sogar noch mit ein paar Kolleginnen einen Zwischenstopp in einem Pub eingelegt haben, aber das wäre an einem Mittwochabend eher ungewöhnlich.

			Lucy versuchte, die Hintertür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen. Sie holte ihren Schlüssel hervor, steckte ihn ins Schloss und ging hinein. Aus der Küche strömten ihr keine Kochdüfte entgegen, was darauf hinwies, dass fast den ganzen Tag niemand da gewesen war. Im Haus war es warm, aber die Heizung wurde mit einer Zeitschaltuhr gesteuert.

			Lucy blieb stehen und lauschte, hörte jedoch nichts.

			Sie ging ins Wohnzimmer. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Alles war wie immer: Vom Beistelltisch war das Frühstücksgeschirr abgeräumt, alle Kissen waren ordentlich auf dem Sofa und dem Sessel arrangiert, Zeitungen und Zeitschriften in den Ständer gestopft.

			Doch als sie ihre Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, war sie auf der Hut. Sie wusste aus Erfahrung, dass ein Feind – wenn einer in der Nähe lauerte –, in dem Augenblick angriff, in dem man das Licht anschaltete. Doch als sie den Schalter drückte, war außer ihr niemand da.

			Sie warf einen Blick durch das vordere Fenster, um zu sehen, ob der gelbe Honda ihrer Mutter draußen stand. Er war nicht da, aber das hatte nichts zu bedeuten, denn ihre Garage befand sich in einer Reihe von Garagen am Ende der Straße, und der Wagen konnte bereits für die Nacht hineingefahren worden sein.

			Obwohl es keinen einzigen Hinweis darauf gab, dass irgendetwas nicht normal war, beschleunigte sich ihr Puls, als sie auf den Flur trat. Sie wollte so sehr, dass alles normal war – sie sehnte sich regelrecht danach. Aber sie wusste auch, was sie an diesem Nachmittag gesehen hatte. Es würde nie wieder alles normal sein.

			Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und starrte nach oben in die stille Dunkelheit.

			Einen Moment lang fühlte Lucy sich benommen. Die vergangenen Tage waren anstrengend gewesen, hart an der Grenze des Unmöglichen. Der ständige Wechsel zwischen ihren Jobs und Verpflichtungen war so hektisch gewesen, dass sie die Hälfte der Zeit nur verschwommen wahrgenommen hatte. Einige Male hatte sie sich im wahrsten Sinne des Wortes beim Schlafwandeln ertappt. Jetzt fragte sie sich, ob die erstaunliche Entwicklung, die dieser Tag genommen hatte, vielleicht doch einfach nur auf eine von ihrer Müdigkeit beflügelte Einbildung zurückzuführen war und das alles gar nicht passiert war. Das Gleiche galt für die Abwesenheit ihrer Mutter. Unter normalen Umständen würde Lucy sich keine weiteren Gedanken darüber machen, es gab sicher eine banale Erklärung dafür. Dieses zunehmende Gefühl von Bedrohung, das sie erfasste – und das in ihrem eigenen Zuhause –, konnte nur auf Paranoia zurückzuführen sein, die von der Erschöpfung befeuert wurde. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass ihre Mutter im Augenblick irgendwo anders war als auf dem Rückweg von ihrer Arbeit.

			Nur … dass Lucy wusste, dass das nicht sein konnte.

			Irgendwo über ihr knarrte eine Bodendiele.

			Dann herrschte wieder Stille.

			»Mum!«, rief sie zögernd. »Bist du oben?«

			Als keine Antwort kam, ging Lucy die Treppe hoch. Still und leise tappte sie Stufe für Stufe hinauf, wie immer, wenn sie sich in die Gefahrenzone begab, kribbelte ihre Kopfhaut. Nicht dass sie sich besonders verletzlich fühlte. In ihrem Kleiderschrank hatte sie eine Zweitausstattung an Polizeiutensilien: einen Schlagstock, eine kugelsichere Weste und ein Paar Handschellen. Doch die Frage war, ob sie es schaffte, dorthin zu gelangen, bevor der Eindringling zuschlug … falls es sich denn um einen Eindringling handelte.

			Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen.

			Die Tür zum Bad und die Tür zu ihrem Zimmer standen offen. Dahinter war es dunkel, doch die Tür zum Zimmer ihrer Mutter war geschlossen, und das war seltsam, wenn eigentlich niemand im Haus sein sollte. Lucys Gedanken überschlugen sich. Unten hatte nichts darauf hingewiesen, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hatte, aber das musste nichts heißen. Sie hatte die Türen und Fenster schließlich nicht kriminaltechnisch untersucht.

			Ihr blieb nichts anderes übrig.

			Sie schlich so leise wie nur irgend möglich in ihr Zimmer, öffnete den Schrank, nahm den Teleskopschlagstock aus dem darin hängenden Holster und fuhr ihn auf volle Länge aus. Dann schlich sie zurück zur Tür des Zimmers ihrer Mutter.

			Es war nur höflich zu klopfen, um jemanden wissen zu lassen, dass man reinkam.

			Ja … Klar.

			Sie trat die Tür auf und platzte in das Zimmer, den Schlagstock lehrbuchmäßig an der Schulter.

			»Wer auch immer zum Teufel Sie sind, keine Bewegung …«

			Aber in dem Zimmer war niemand.

			Sie knipste das Licht an und sah sich verwirrt um. Das Zimmer war nicht viel größer als ihr eigenes, und es gab keine Nischen oder Verstecke, die sie von der Tür aus nicht einsehen konnte. Es sei denn … Lucys Blick wurde magisch vom Kleiderschrank ihrer Mutter angezogen. Sie lauschte erneut und bildete sich ein, im Inneren des Schranks eine leichte Bewegung wahrgenommen zu haben: ein Rascheln von Kleidung und ein erneutes leises Knarren.

			»Was, zum Teufel …?« Lucy stürmte durch den Raum und riss die Schranktür auf.

			Drinnen hockte zusammengekauert ihre – reizende, elegante, stets würdevolle, immer die Dame herauskehrende – Mutter auf dem Boden und scherte sich nicht darum, dass sie ihre Schuhe unter sich platt drückte und die über ihr hängende Kleidung auf sie herabbaumelte. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen, ihre Schultern bebten.

			Langsam, beinahe gequält, hob sie ihr kreidebleiches Gesicht und sah ihre Tochter an. Ihre Wangen waren nass und mit verlaufener Mascara verschmiert. Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab.

			»Ich wusste, dass du es bist.« Coras Stimme war schwach und weinerlich. »Ich wusste, dass du heute Abend eigentlich nicht nach Hause kommen würdest, dass du bis spät in die Nacht im Dienst sein würdest … aber trotzdem wusste ich, dass du es bist. Ihr Polizisten seid so viel schlauer, als die Leute denken, ist es nicht so, mein Schatz?«

			»Was …?« Lucy spürte, dass sich die Welt um sie herum zu drehen begann. Für einen Augenblick konnte sie kaum sprechen. »Was … Was geht hier vor, Mum?«

			»Es tut mir so … leid«, sagte Cora.

			Lucy reichte ihrer Mutter die Hand und half ihr mit einiger Mühe aus dem Schrank.

			Doch kaum war sie wieder auf den Beinen, schien sich die ältere Frau nicht einmal dafür zu schämen, in so einer Position vorgefunden worden zu sein. Sie schniefte erneut, tupfte sich das Gesicht mit einem zerknüllten, durchweichten Taschentuch ab und schob es unter den Ärmel ihrer Strickjacke. Sie hatte eindeutig eine ganze Weile geweint. Lucy musterte sie kurz mit ihrem geübten Auge einer Polizistin von Kopf bis Fuß. Cora trug ihre normale Arbeitskleidung, die in keiner Weise zerfetzt oder in Unordnung gebracht worden war, doch das hatte Lucy auch nicht erwartet. Ihre Mutter war nicht Opfer eines Überfalls geworden.

			»Vor wem hast du dich versteckt?«, fragte Lucy sie leise.

			»Oh …« Cora setzte sich aufs Bett. »Vor dir.«

			»Vor mir?« Trotz allem überraschte diese Antwort Lucy.

			»Tu nicht so, als ob du nicht früher nach Hause gekommen wärst, weil du Streit suchst.« Coras Tränen waren noch nicht getrocknet, aber der Blick, den sie ihrer Tochter jetzt zuwarf, war beinahe anklagend. »Deshalb hast du doch diesen furchtbaren Schlagstock in der Hand. Und deshalb guckst du so grimmig.«

			Lucy, der plötzlich bewusst wurde, dass sie in Anwesenheit ihrer eigenen Mutter bewaffnet war, legte den Schlagstock auf die Kommode. »Ich dachte, dass wir womöglich einen Einbrecher im Haus haben.«

			»Daraus kann ich dir vermutlich keinen Vorwurf machen.« Cora seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch nicht mehr, was ich dachte oder denken soll.«

			»Mum, das ergibt doch alles keinen Sinn. Rede doch endlich mal Klartext.«

			»Wenn ich genauer darüber nachdenke, ist das vielleicht leichter gesagt als getan.«

			»Dann pass mal auf …« Lucy hatte Mühe, ihre Verwirrung in Worte zu fassen. »Ich habe in diesem Moment ein sehr verstörendes Bild vor Augen. Von jemandem, der sich heute Nachmittag einem gewissen Haus in Didsbury genähert hat …«

			Cora nickte, langte erneut nach ihrem Taschentuch und putzte sich die Nase.

			»Und diese Person hat sich genau in dem Moment verstohlen umgeschaut, in dem ich im Begriff war, ein Überwachungsfoto von ihr zu machen. Aber …« Lucy lachte freudlos auf. »Das muss ich doch wohl geträumt haben. Oder, Mum? Das kann doch nicht sein?«

			Cora faltete das Taschentuch mit äußerster Sorgfalt zusammen und schob es wieder unter ihren Ärmel. »Du hast nicht geträumt, und das weißt du auch.«

			»Ja, ich weiß, dass ich nicht geträumt habe.« Lucys Ton wurde härter. »Was ich allerdings nicht weiß, ist, was zum Teufel du da zu suchen hattest. Frank McCracken ist Manchesters Top-Gangster, oder zumindest einer von ihnen. Und du bist meine Mutter. Was in Gottes Namen hattest du beim ihm zu suchen?«

			»Ich wusste, dass du denken würdest, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe«, sagte Cora, die inzwischen im Wohnzimmersessel saß.

			Sie hatte ihre Fassung einigermaßen wiedergewonnen, doch sie klammerte sich beharrlich an einem anderen Taschentuch fest, in das sie ständig hineinschniefte. In ihren Augen glänzten unvergossene Tränen. Lucy stand in der Mitte des Zimmers und starrte sie an. Sie hatte während ihres Polizistinnendaseins mit genügend Menschen zu tun gehabt, die ein Trauma durchlebt hatten, um einen verzögerten Schock zu erkennen. Doch bei dieser Gelegenheit musste sie jedes Mitgefühl, das unter Umständen in ihr aufkeimte – selbst wenn es um ihre eigene Mutter ging –, mit nüchterner Entschlossenheit unterdrücken, um herauszufinden, was zum Teufel eigentlich passiert war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie ihre Mutter vor Frank McCrackens Haustür hatte landen können, es sei denn, sie, Lucy, hatte irgendwelche vertraulichen Unterlagen im Haus herumliegen lassen. Sie wusste, dass sie das nicht getan hatte, aber selbst wenn, war es absolut undenkbar, dass ihre Mutter sie einfach an sich genommen und irgendetwas damit angestellt hätte.

			»Deshalb habe ich mich ja so furchtbar gefühlt, so hin und her gerissen, wem gegenüber ich loyal sein sollte«, fügte Cora hinzu. »Und deshalb habe ich mich versteckt, als du nach Hause gekommen bist. Mehr schlecht a ls recht, oder was denkst du, Lucy? Ich hatte nicht wirklich Angst. Es war eher so, dass ich dachte, dir nicht gegenübertreten zu können. Außerdem war ich mir nicht ganz sicher, was ich eigentlich getan hatte … ich meine, welche Konsequenzen es haben würde. Ich habe einfach nur gehofft, dass es irgendwie das Beste sein möge.«

			»Mum … was geht hier vor?«

			»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Sorgen ich mir um dich mache, Lucy?« Coras Stimme hatte jetzt etwas Flehendes. »Ich hasse es, dass du Polizistin bist.«

			»Das ist mir schon lange klar.«

			»Die Welt da draußen ist gefährlich, und ich habe eine Riesenangst, dass dir etwas zustößt.«

			»Das Problem ist, dass ich erwachsen bin und meine eigenen Entscheidungen treffe, Mum.«

			»Nach dem, was dir letztes Mal passiert ist … bei diesem schrecklichen Zwischenfall in Borsdane Wood …«

			Schließlich verlor Lucy die Geduld. »Wir reden nicht vom letzten Mal, Mum!« Ihre Stimme klang unweigerlich wie ein Peitschenknall. »Wir reden von heute Nachmittag!«

			»Aber darum geht es ja. Verstehst du denn nicht?« Cora blieb sitzen, doch sie verspannte sich sichtlich wieder. Frische Tränen liefen über ihre Wangen. »Also … vor zwei Tagen habe ich die Wäsche gewaschen … und da habe ich diesen schamlos kurzen schwarz-goldenen Fummel entdeckt.«

			»Ja, der gehört mir.«

			»Das weiß ich. Zufällig weiß ich auch, dass er aus dem SugaBabes-Club stammt.«

			Trotz all dem anderen, mit dem sie bereits konfrontiert war, schlug diese Mitteilung bei Lucy ein wie eine Bombe. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Beine nachgeben.

			»Mum?« Sie brachte nur ein schwaches Flüstern hervor. »Wie … wie um alles in der Welt ist es möglich, dass du irgendwas über das SugaBabes weißt?«

			»Weil ich mal da gearbeitet habe.«

			Cora sagte das einfach so dahin. Als ob es das Naheliegendste auf der Welt wäre. Ein paar Sekunden lang glaubte Lucy, das Zimmer würde kippen und plötzlich hochkant stehen. »Mum, soll das ein … eine Art …«

			»Ja, über so deprimierende Dinge wie diese mache ich immer Scherze!«

			»Du hast im SugaBabes gearbeitet?«

			Cora hielt dem Blick ihrer Tochter stand. Sie wirkte plötzlich stärker als zuvor, gefasster. »Ja, in den frühen 1980er-Jahren, bevor du geboren wurdest. Aber ich war keine Prostituierte, Lucy. Damals war das SugaBabes noch kein Bordell. Es war ein Striplokal.«

			»Oh, na … da fällt mir aber ein Stein vom Herzen …«

			»Das ist ein Riesenunterschied.« In Coras Stimme schwang jetzt sogar ein Hauch von Trotz mit.

			Lucy konnte es immer noch nicht fassen. »Du warst eine Stripperin?«

			»Das kannst du kaum glauben, was?«

			Lucy wusste zunächst nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Nüchtern betrachtet, ließen sich damit natürlich ein paar Dinge erklären: die Aura verblassten Glanzes, die ihre Mutter umgab, und ihre Tänzerinnenfigur, auf deren Schlankheit und Wohlgeformtheit sie nach wie vor achtete, auch wenn sie das unter schlabberigen Outfits verbarg. Und da war ja auch tatsächlich dieses aufreizende Cocktailkleid, das sie aus dem Nichts hervorgezaubert hatte. Vielleicht ließ sich so auch ihr mangelndes Mitgefühl für die von Jill the Ripper ermordeten Freier erklären, und umgekehrt die Tatsache, warum sie Lucys Scherzen über ihre angebliche Flirterei mit dem örtlichen Pfarrer so wenig abgewinnen konnte – und zwar nicht, weil sie ihn  unattraktiv fand, sondern vielleicht eher, weil sie sich selbst für nicht würdig genug befand, um mit ihm anzubandeln.

			»Ja, ich war eine Stripperin«, bestätigte sie, immer noch trotzig. »Und ich habe im SugaBabes gearbeitet, der nicht gerade ein seriöses Etablissement war. Allerdings galt damals die strenge Regel, dass zwischen den Tänzerinnen und dem Publikum nichts lief. Nicht zu vergleichen mit diesen furchtbaren Clubs heutzutage, in denen Lapdance gang und gäbe ist. Wir gingen auf die Bühne, zogen unsere Show ab, und weg waren wir wieder. Wir waren richtige Tänzerinnen. Wir haben den Gästen eine Show geboten …«

			»Oh mein Gott!«, explodierte Lucy. »Was, zum Teufel, muss ich mir da bloß anhören?«

			»Ich versuche ja gerade, es dir zu erklären!« Cora sprang auf. »Für mich ist das auch nicht gerade leicht … Also hör mir gefälligst zu, bis ich fertig bin, okay?« Sie holte tief Luft. »Ich war damals eine junge Frau. Und ich hatte ein paar Probleme, die ich inzwischen hinter mir gelassen habe … jedenfalls war ich ziemlich oft nicht der gleichen Ansicht wie deine Großeltern. Also bin ich unter erbittertem Streit zu Hause ausgezogen – es war alles ziemlich unschön – und habe jeden Job angenommen, den ich kriegen konnte.«

			»Und was, zum Teufel, hat Frank McCracken mit alldem zu tun?«

			»Das SugaBabes war auch damals schon ein bisschen zwielichtig«, gab Cora zu. »Allerdings nicht so zwielichtig wie heute. Zum einen gab es eine richtige Eingangstür, und der Club verfügte über eine offizielle Lizenz. Der Laden war gar nicht so schlecht. Aber die Unterwelt war dort auch damals schon präsent, und Frank arbeitete dort als … tja, ich würde sagen, man konnte seinen Job als Vollstrecker auf unterer Ebene bezeichnen.«

			»Ein Vollstrecker?« Allein zu hören, dass ihre Mutter solchen Unterweltjargon benutzte, haute Lucy beinahe um.

			»Er war nicht mal wirklich das. Eigentlich war er nur Rausschmeißer. Lucy … versteh doch, wir waren nur winzige Rädchen im Getriebe. Wir waren beide nur kleine Lichter. Also haben wir uns ab und zu miteinander unterhalten. Und uns angefreundet.«

			»Und eure Freundschaft hat bis heute gehalten? Ist es das, was du mir sagen willst? Über all die Jahre hinweg?«

			»Seitdem ich im SugaBabes aufgehört habe, habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Als du geboren wurdest, habe ich mein unrühmliches Dasein in diesem Laden sofort beendet. Hat es in deinem Leben vielleicht auch nur das leiseste Anzeichen für irgendetwas Ungebührliches gegeben? Haben wir nicht immer ein anständiges Leben geführt?«

			Lucy konnte darauf nichts erwidern. Wahrscheinlich war es so gewesen, doch sie kam jetzt trotzdem ins Grübeln.

			»Aber …«, Cora seufzte erneut, »es gibt Dinge im Leben, die einen auch nach langer Zeit noch verfolgen können. Auch wenn ich inzwischen eine langweilige Frau in den mittleren Jahren sein mag, die den ganzen Tag Supermarktregale auffüllt … Ich bin nicht blind, Lucy. Ich lese Zeitung. Und dort ist mir hin und wieder Franks Name ins Auge gesprungen. Es ist kein Geheimnis, dass er seinen Weg gemacht hat.«

			»Wenn du meinst, dass man das so nennen kann«, entgegnete Lucy verächtlich. »Weißt du, was ich neulich abends mitangesehen habe?«

			»Du brauchst es mir nicht zu erzählen, ich habe selber oft genug gesehen, was er getan hat. Wir hatten damals eine ziemlich ungehobelte Kundschaft. Betrunkene, Fußball-Hooligans. Franks Job war es, ihnen zu zeigen, wo es langgeht, und das hat er getan … mein lieber Mann, und wie er es ihnen gezeigt hat.«

			»Mein Gott, Mum, du klingst ja fast so, als hätte dich das beeindruckt.«

			»Welches junge Mädchen hätte sich von so was nicht den Kopf verdrehen lassen? Ich meine, von einem gut aussehenden jungen Kerl, der sich immer elegant in Schale wirft, problemlos mit den bösen Jungs fertigwird …«

			»Mein Gott!«, schrie Lucy. »Er ist doch nicht James Bond!«

			»Das weiß ich selber!«, schrie Cora zurück. »Deshalb hab’ ich mich ja die ganze Zeit von ihm ferngehalten. Ich hatte keine Ahnung, dass es das SugaBabes überhaupt noch gibt. Aber als ich diese Uniform in der Wäsche gesehen habe, hab’ ich sie sofort wiedererkannt. Die Kellnerinnen waren zu meiner Zeit schon so ausstaffiert … und ich wusste ja, dass du verdeckt ermittelst und dich in den Kreisen von Prostituierten bewegst. Da war es nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen, Lucy. Und deshalb habe ich … na ja, ein paar Recherchen angestellt.«

			»Recherchen?«

			»Ich habe mit ein paar alten Freunden gesprochen.«

			»Alte Freunde, verstehe.« Lucy lachte auf. »Als du mir gerade hast weismachen wollen, dass du dein altes Leben hinter dir gelassen hast, war das also eine glatte Lüge?«

			»Weißt du, Lucy, man kann Menschen, die man kennt, nicht einfach aus seinem Gedächtnis streichen. Und man verliert auch nie ganz den Kontakt zu Menschen, mit denen man in schlechten Zeiten eng befreundet war, ganz egal, wie verwerflich man es auch finden mag, was man damals gemacht hat. Jedenfalls haben meine alten Bekannten meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt – dass es das SugaBabes noch gibt und es jetzt ein illegal geführtes Edelbordell ist. Und …« Cora wurde erneut von ihren Gefühlen überwältigt. Frische Tränen rollten über ihre Wangen. »Ich … konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass du da arbeitest … und mit all diesen Leuten zu tun hast, die heute bestimmt noch viel übler sein dürften als zu meiner Zeit.«

			Diese Art Unterhaltung führten sie natürlich nicht zum ersten Mal, und Lucy hatte keinen Grund zu der Annahme, dass ihre Mutter es nicht ehrlich meinte, wenn sie das gleiche Argument nun erneut vorbrachte. Aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass diesmal auch noch andere Faktoren eine Rolle spielten; vielleicht waren es gar nicht so hehre Beweggründe, die dahintersteckten, dass Cora nicht wollte, dass ihre Tochter als Polizistin arbeitete.

			»Aus welchem konkreten Grund hast du heute McCracken einen Besuch abgestattet?«, fragte Lucy sie.

			Dies war die Gretchenfrage. Es war der entscheidende Moment. Alles, was von dieser Sekunde an in Lucys Leben geschehen würde, konnte von der Antwort abhängen, die ihr ihre Mutter jetzt gab.

			»Ich bin wegen dir zu ihm gegangen«, erwiderte Cora einfach nur.

			»Wegen mir?«

			Cora starrte ihre Tochter herausfordernd an. »Um ihm das Versprechen abzuknöpfen, dass er dich mit Nachsicht behandelt, wenn deine Ermittlungen in dem Club seinem Syndikat Probleme bescheren sollten.«

			»Meine Ermittlungen in dem Club?«

			»Na ja, du ermittelst doch wegen der Parkplatzmorde.«

			»Das hast du ihm auf die Nase gebunden?«

			»Warum regst du dich denn darüber auf? Er will doch genauso wenig wie du, dass diese Killerin weiterhin die Straßen unsicher macht.«

			»Oh nein! Mein Gott, Mum … warum hast du das getan!« Ein eiskalter Schauer schoss durch Lucy hindurch. »Du … du hast mich auffliegen lassen! Du hast einfach mal eben so die ganze Operation verpatzt und alles vermasselt!«

			»Lucy, ich musste dich beschützen.«

			»Mich beschützen?« Eigentlich wollte Lucy nicht erneut die Stimme erheben, aber sie konnte einfach nicht an sich halten. »Du hättest mich um ein Haar umgebracht! Was meinst du wohl, was passiert wäre, wenn ich heute Abend im SugaBabes aufgetaucht wäre?«

			Cora schüttelte den Kopf. »So ist Frank nicht.«

			»Frank ist exakt so, Mum! Er ist ein Gangster und ein Irrer, und ich bin sicher, dass du das tief in deinem Inneren auch weißt. Deshalb hast du nämlich geweint, als ich vorhin nach Hause gekommen bin … Weil dir plötzlich aufgegangen ist, was du angerichtet hast!«

			»Lucy …«

			»Du hast soeben wer weiß wie viele Stunden polizeilicher Überwachungsarbeit zunichtegemacht! Du hast die ganze Operation enttarnt!«

			»Wenigstens bist du jetzt sicher.«

			Trotz der erhitzten Atmosphäre gab sie diesen letzten Kommentar mit einer gewissen kühlen Gelassenheit von sich, als ob dieser eine Aspekt alle anderen Erwägungen in den Schatten stellte.

			»Aha«, sagte Lucy langsam. »Das wolltest du also in Wahrheit erreichen? Sicherstellen, dass ich mich im SugaBabes nicht mehr blicken lassen kann? Was anderes kann ja nicht dahinterstecken. Wenn du nämlich wirklich so fest mit beiden Beinen auf dem Boden stehst, dass du dir vor einer lechzenden Meute das Höschen vom Leib gerissen hast, kannst du ja wohl nicht im Ernst glauben, dass ein übler Gangster wie Frank McCracken es nur um der alten Zeiten willen tolerieren würde, dass ich weiter in dem Club arbeite! So schwer von Begriff kannst du ja wohl verdammt noch mal nicht sein!«

			»Lucy … wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen!«

			»Oh, entschuldige meine Ausdrucksweise … verfluchte Scheiße!«

			»Lucy!«

			Lucy stürmte zur Küchentür. »Bemüh dich nicht! Ich kann jetzt nicht weiter mit dir reden.«

			»Wo willst du hin?«

			»Glaubst du, das würde ich dir erzählen? Du würdest es doch sofort diesem Arschloch McCracken auf die Nase binden.«

			»Oh mein Gott, du verstehst das alles nicht …«

			Lucy taumelte durch die Küche, drehte sich an der Hintertür aber noch einmal um. »Ich verstehe sehr wohl. Du hast gerade meine beste Chance zunichtegemacht, bei meinen Vorgesetzten wieder gut angeschrieben zu sein. Nachdem du mir heute Abend deine Vergangenheit offenbart hast … auf eine Weise, die ich nicht ignorieren kann und die ich jetzt meinen Chefs melden muss, weil mir gar nichts anderes übrig bleibt, hast du jedenfalls sichergestellt, dass ich nie mehr im Leben befördert werde. Und dass ich nie mehr im Leben dahin versetzt werde, wo ich eigentlich arbeiten möchte. Und dass ich mein ganzes Leben lang feindseliges Getuschel hinter meinem Rücken ertragen werden muss. Danke dafür, Mum! Du warst nicht nur in der guten alten Zeit ein Star … du bist auch jetzt wieder ein verdammter Star!«

			Jeglichen weiteren Protest ihrer Mutter ignorierend, rannte sie hinaus auf den Hof, schnappte sich ihren Helm und stieg auf ihr Motorrad.

		


		
			KAPITEL 22

			»Hallo, ich bin’s, Tammy. Oder von mir aus auch gern Tamara … wenn du das sexyer findest oder wenn das deine Phantasie anregt.« Es folgte ein mädchenhaftes Kichern. »Aber wie auch immer, ich arbeite gerade. Ich bin ein viel beschäftigtes Mädchen. Aber hinterlass mir doch bitte eine Nachricht, dann rufe ich dich zurück …«

			Lucy nippte erneut an ihrem Brandy mit Cola und beendete die Verbindung. Was sie zu sagen hatte, war nichts, was sie einfach auf der Mailbox hinterlassen konnte. Doch als sie es ein paar Sekunden später noch einmal versuchte, meldete sich Tammy fröhlich zwitschernd persönlich.

			»Hallo, Hayley!« Es war schon beinahe neun Uhr abends, aber sie klang noch nicht betrunken.

			»Hallo, Tammy. Gott sei Dank geht’s dir gut«, sagte Lucy. »Wo bist du?«

			»Na, wo ich immer bin. An der East Lancs. Das Geschäft läuft heute ziemlich mies. Diese verdammte Killerin sorgt dafür, dass die Freier alle schön zu Hause bleiben. Aber egal, wo bist du denn?«

			»Das spielt keine Rolle. Jetzt hör mir mal gut zu, Tammy … Du musst eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden.«

			»Was?«

			Lucy sah sich in der Kneipe um. Es war irgendeine Kaschemme mitten in Crowley, aber angesichts dessen, dass es ein Mittwochabend war, war der Laden so gut wie leer. Es waren nur zwei weitere Gäste anwesend, ein Typ und eine junge Frau, die einander in der Nähe des Eingangs in einer der Nischen gegenübersaßen. Die Bardame stand am anderen Ende der Theke und spielte an ihrem iPad herum.

			»Du musst verschwinden«, sagte Lucy.

			Tammy kicherte, als ob es sich bei dem Ganzen um irgendein dummes Missverständnis handelte. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Verschwinde von der Straße. Geh nach Hause … Sofort.«

			»Hayley, was redest du denn da?« Schließlich schlich sich doch ein Anflug von Besorgnis in Tammys Stimme ein.

			Lucy kippte noch einen Schluck Brandy mit Cola herunter. »Du steckst in Schwierigkeiten, Süße … und es ist meine Schuld.«

			»Was genau meinst du?«

			»Erstens heiße ich nicht Hayley, sondern Lucy.« Sie holte tief Luft. »Und zweitens bin ich eine Polizistin.«

			Es folgte ein ausgedehntes ungläubiges Schweigen und dann ein scharfes geflüstertes: »Du mieses Miststück … Du verdammtes, verlogenes, mieses Miststück!«

			»Hör mir doch bitte zu …«

			Aber Tammy beendete die Verbindung. Lucy sank auf ihrem Barhocker in sich zusammen. Sie war versucht, ihr halb leeres Glas auf die Theke zu knallen und der Bardame zu bedeuten, ihr noch eins zu bringen, aber sich volllaufen zu lassen, war in so einer Situation keine Lösung. Außerdem war es bereits ihr zweiter Drink, und sie musste noch mit ihrem Motorrad quer durch die Stadt fahren. Also tippte sie stattdessen erneut Tammys Nummer ein, landete jedoch wieder direkt auf der Mailbox. Sie versuchte es wieder und immer wieder, bis Tammy plötzlich irgendwann dranging.

			»Was willst du, du dämliche Kuh?«, fragte Tammy scharf.

			»Du musst von der Straße verschwinden!«, sagte Lucy eindringlich. »Und ich meine es verdammt ernst.«

			»Hast du mich gelinkt? Willst du Digby hochnehmen? Geht es darum?«

			Lucy musste beinahe lachen. »Wenn es doch bloß so was Banales wäre, Tammy …«

			»Du Miststück! Ich habe dir vertraut, ich war nett zu dir, als sonst niemand nett zu dir war. Ich habe dich sogar davor bewahrt, abgestochen zu werden!«

			Soweit Lucy sich erinnerte, war der Zwischenfall mit dem Messer nicht ganz so abgelaufen, aber es war nicht der passende Moment für Haarspalterei. »Tammy, jetzt hör mir doch mal zu …«

			»Also wollt ihr mich auch drankriegen? Dabei ist es, soweit ich weiß, heutzutage nicht mal mehr strafbar, auf den Strich zu gehen. Ich versuche doch nur, irgendwie über die Runden zu kommen …«

			»Mein Gott, jetzt halt doch endlich mal den Mund, und hör mir zu! Es geht hier um etwas sehr viel Ernsteres als darum, dass du und Digby dafür eingebuchtet werdet, dass ihr den Ruf eures Viertels beschmutzt. Um etwas verdammt viel Ernsteres.«

			Es folgte erneut ein ausgedehntes Schweigen, das diesmal jedoch von einem schweren, angsterfüllten Atmen begleitet wurde.

			»Offenbar hast du Schiss, es mir ins Gesicht zu sagen«, sagte Tammy schließlich, »aber vielleicht tut’s ja auch das Telefon.«

			»Tammy …« Lucy leerte ihr Glas. »Du warst diejenige, die mich ins SugaBabes eingeführt hat, erinnerst du dich? Du warst diejenige, die dafür gesorgt hat, dass ich dort den Job bekommen habe.«

			»Oh … Oh mein Gott!«, flüsterte Tammy, als ihr dämmerte, was das zu bedeuten hatte.

			»Sie haben rausgefunden, was ich bin«, fuhr Lucy fort. »Und ich kann mich in dem Club nicht mehr blicken lassen.«

			»Ach du heilige Scheiße! Willst du mir damit sagen, dass Suzy McIvar Bescheid weiß? Du musst sie anrufen. Du musst im SugaBabes anrufen und ihnen sagen, dass ich keine Ahnung hatte, dass du bei den Bullen bist.«

			»Glaubst du im Ernst, sie würden mir das abnehmen?«

			»Oh mein Gott. Und sie werden von der Crew geschützt.« Sie klang den Tränen nahe. »Das heißt, die harten Jungs der Bande wissen auch von mir. Sie werden denken, dass ich in die Sache verwickelt bin.«

			»Genau aus dem Grund musst du abtauchen.«

			»Einfach nur nach Hause zu gehen dürfte nicht ausreichen. Es gibt Leute, die wissen, wo ich wohne …«

			»Gibt es irgendeinen Ort, an dem du dich verstecken kannst?«

			»Was kümmert dich das, du Miststück? Du hast mich in die Scheiße geritten. Du hast mein Leben auf dem Gewissen.«

			Lucy hätte sie am liebsten beruhigt und ihr versichert, dass sie nur vorübergehend abtauchen müsste, dass ziemlich bald alle bösen Jungs hinter Schloss und Riegel sein würden, doch das wäre eine weitere schamlose Lüge gewesen. »Wo genau bist du?«, fragte sie.

			»Das werde ich dir ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.«

			»Verschwinde einfach, Tammy. Ich glaube nicht, dass sie allzu lange warten werden, dich zu suchen.«

			»Und wie soll ich bitte schön über die Runden kommen? Was wird Digby sagen, wenn ich nicht mehr für ihn anschaffe?«

			Lucy schüttelte den Kopf. Angesichts der Probleme, die Tammy in diesem Moment und überhaupt am Hals hatte, war es wirklich verblüffend, dass das, was Digby dachte, für sie tatsächlich von vorrangiger Bedeutung sein konnte. Wie sie diesem in Cowboystiefeln herumlaufenden Versager jemals hatte verfallen können, war Lucy ein absolutes Rätsel. Aber es gab keinen konstruktiven Rat, den sie ihr ernsthaft hätte erteilen können. Lucy hatte schon etliche Prostituierte kennengelernt, die versucht hatten, von ihrem Beruf loszukommen – einige, weil sie ein Kind hatten, andere, weil sie es aus Gesundheitsgründen nicht mehr konnten oder wollten oder weil es ohnehin schon immer ihr langfristiger Plan gewesen war –, doch nahezu keine von ihnen hatte es geschafft. Sie hatten mit zu vielen Widrigkeiten zu kämpfen, und zu wenige Faktoren begünstigten ihr Vorhaben.

			»Am besten verschwindest du aus der Stadt«, schlug Lucy vor.

			»Und dann?«, erwiderte Tammy scharf. »Ich habe noch nie woanders gewohnt als in Manchester.« Inzwischen klang es so, als ob sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. »Du gemeine Giftschlange!«

			»Tammy, das war doch alles nicht meine Absicht.«

			»Natürlich nicht, das ist es bei euch Bullen ja nie. Ihr linkt uns nie, ihr benutzt uns nur und lasst uns dann fallen. So ist es doch, oder? Und was anschließend mit uns passiert, interessiert euch einen Scheißdreck, das ist dann unser verdammtes Problem.«

			»Ich kann nicht mehr tun, als dir diesen Rat zu geben.«

			»Vielen Dank auch.«

			»Befolgst du ihn trotzdem? Verschwindest du von der Straße?«

			»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo ich hinsoll. Aber eins kann ich dir sagen, Hayley, oder wie auch immer dein verschissener Name lautet: Du kannst nur hoffen, dass ich dich nicht finde.«

			Und mit diesen Worten beendete sie die Verbindung.

			Diesmal war es mit Sicherheit sinnlos, sie noch einmal anzurufen, deshalb leerte Lucy ihr Glas, musste erneut dem Drang widerstehen, sich noch einen Drink zu bestellen, und verließ den Pub durch die Hintertür. Ihr Motorrad stand einsam und allein auf dem Parkplatz des Pubs. Das Ganze war ein einziger Albtraum, den sie immer noch nicht glauben konnte. Bisher hatte man zwar nicht gerade behaupten können, dass die Dinge unter Kontrolle gewesen waren, aber es war zumindest alles einigermaßen glattgegangen. Der Part der Ermittlungen, an dem sie beteiligt war, war im Begriff gewesen, Resultate zutage zu befördern, die zwar nicht notwendigerweise zur Ergreifung von Jill the Ripper hätten führen müssen, jedoch immerhin irgendeine Art von Ergebnis gewesen wären, und dann – PENG! – war ihnen das Ganze um die Ohren geflogen.

			Sie setzte ihren Helm auf, trat den Kickstarter der Ducati und steuerte das Motorrad vom Parkplatz auf die Straße.

			Das Schlimmste von allem war, dass sie nicht wusste, wie viel ihre Mutter Frank McCracken gegenüber ausgeplaudert hatte. In Wahrheit wusste Cora nicht viel. Aber sie hatte ihm auf die Nase gebunden, dass Lucy an der Operation Schnellstraße beteiligt war, was bei dem Bandenboss mit nahezu absoluter Sicherheit sämtliche Alarmglocken zum Schrillen gebracht haben dürfte. Es war unvorstellbar, dass er nicht sofort im SugaBabes aufgekreuzt war und ein paar bohrende Frage gestellt hatte.

			Hinter was für Informationen war die verdeckte Ermittlerin her gewesen? Mit wem hatte sie sich angefreundet? Hatte sie sich für irgendeinen Mitarbeiter oder irgendeine Mitarbeiterin des Clubs besonders interessiert? Auf die Frage, wofür sie sich interessiert hatte, gab es nur eine Antwort – und sie würden Delilah diesbezüglich zweifellos mit maximaler Eindringlichkeit zu Leibe rücken.

			Sie lautete: Charlie. Lucy hatte Fragen über Charlie gestellt.

			Was dann passieren würde, konnte Lucy nur mutmaßen. Das Mindeste war, dass Charlie gewarnt werden würde, dass die Polizei sie im Visier hatte. Daraufhin würde sie mit Sicherheit untertauchen, von der Bildfläche verschwinden. Das würde ihr nicht besonders schwerfallen. Sie war schließlich auch so schon eine geheimnisvolle Frau.

			Lucy wurde immer niedergeschlagener, während sie die Bakerfield Lane entlangbrauste. Sie war so frustriert, dass sie das Auto in ihrem Seitenspiegel zunächst nur beiläufig registrierte. Es war ein protziger, schnittiger, dunkler Nissan Sentra. Das war das Einzige, was ihr im ersten Moment auffiel: dass es ein hochklassiger Wagen war. Doch dann sah sie einige Kilometer später, dass der Nissan immer noch hinter ihr war. Er folgte ihr beharrlich in einem Abstand von gut vierzig Metern.

			Sie fragte sich zum ersten Mal, ob das etwas zu bedeuten hatte.

			Sie fuhr um eine Verkehrsinsel herum und warf einen Blick auf den Tacho. Auf den meisten Straßen im Stadtzentrum galt eine strikte Geschwindigkeitsbeschränkung von fünfzig Stundenkilometern. Und da sie die beiden großen Brandys, die sie intus hatte, immer stärker spürte, hatte sie darauf geachtet, bloß nicht zu schnell zu fahren. In dem Pub mochte es nur ein Gedanke gewesen sein, der ihr im Hinterkopf herumgespukt war, doch als sie erst einmal auf ihrem Motorrad gesessen hatte, war ihr schlagartig klar geworden, dass sie nichts weniger gebrauchen konnte, als an den Rand gewunken zu werden und in ein Röhrchen pusten zu müssen.

			Sie umrundete eine weitere Verkehrsinsel und warf erneut einen Blick in den Spiegel. Der Sentra war immer noch gut vierzig Meter hinter ihr und folgte ihr. Dass sie in Gedanken das Wort »folgte« benutzte, musste natürlich nicht heißen, dass er tatsächlich hinter ihr her war. Vielleicht fuhr er einfach nur in die gleiche Richtung. Doch wenn dies wirklich der Fall war, war es angesichts ihres eigenen gemächlichen Tempos und angesichts des Autotyps merkwürdig, dass er sie inzwischen nicht längst überholt hatte. Als sie unter einer gewölbten Eisenbahnbrücke herfuhr und nach links in die Blackbottle Lane abbog, musterte sie den Wagen erneut im Spiegel. Doch diesmal fuhr der Sentra weiter geradeaus und blieb auf der Waldron Way. Im helleren Licht der Eisenbahnbrücke sah sie, dass er smaragdgrün war.

			Lucy entspannte sich ein wenig, als der Wagen aus ihrem Sichtfeld verschwand. Die Verkehrspolizei der Greater Manchester Police war dafür bekannt, gelegentlich in Zivilfahrzeugen unterwegs zu sein, um die wahren Verkehrssünder zu schnappen. Doch es gab de facto nur sehr wenige dieser Zivilstreifen, und sie waren rar gesät. Es war wahrscheinlicher, dass sie wieder Opfer ihrer Paranoia geworden war.

			Was nicht weiter verwunderlich wäre.

			Sie bog in die Brenner-Siedlung ein, dann auf den Cuthbertson Court und kam schließlich am Ende der Zufahrt zu ihrem Bungalow zum Stehen. Dort nahm sie ihren Helm ab, blieb jedoch auf dem Motorrad sitzen und ließ den Kopf hängen. Ihr wurde ein weiteres Mal bewusst, dass sie in der Zwickmühle steckte.

			»Mum«, murmelte sie, »was hast du nur angerichtet?«

			Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich am nächsten Morgen sofort in die Einsatzzentrale zu begeben und reinen Tisch zu machen. Und sie durfte nichts auslassen. Das zu tun wäre das größte Risiko, das sie eingehen könnte. Polizeibeamte, die ihre Vorgesetzten anlogen, balancierten auf dem höchsten Drahtseil, das man sich nur vorstellen konnte. Aber mal im Ernst – ein gutes Licht würde es nicht auf sie werfen … Lucy Clayburn, diese eifrige, emsige junge Polizistin, die darauf spezialisiert war, dafür zu sorgen, dass ihre Vorgesetzten Gefahr liefen, erschossen zu werden, hatte rein zufällig eine äußerst redselige Mutter, die, oh Wunder, auch noch mit der Unterwelt befreundet war.

			Na schön, man konnte Kindern nicht die Schuld daran geben, was sie für Eltern hatten. Aber warum hatte Lucy ihrer Mutter überhaupt etwas über ihre Arbeit erzählt? Das war die Frage, auf die Slater und Nehwal eine Antwort haben wollen würden, bevor sie in Windeseile den erforderlichen Papierkram erledigen würden, um sie wieder zurück in den Streifendienst zu schicken – wenn sie Glück hatte.

			Sie ließ sich auf die Lenkstange sacken. Es war seit dem Zwischenfall mit Michael Haygarth der erste große Fall, in den sie involviert war, und sie hatte es schon wieder verbockt.

			Erst einige Minuten später war sie in der Lage, von der Maschine zu steigen. Einen Moment lang waren ihre Beine so wacklig, dass sie kaum stehen konnte. Sie konnte nur hoffen und beten, dass Jill the Ripper jemand anders war und sich herausstellen würde, dass Charlie nichts mit der Sache zu tun hatte und die Ermittlung durch diesen Patzer nicht entscheidend gefährdet worden war.

			Sie nahm den Helm ab, schüttelte ihr Haar aus und betrachtete den Bungalow. Ihr Heim. Wobei sie ihn bisher eigentlich immer als eine Investition betrachtet hatte, als ein langfristiges Projekt – als etwas, um das sie sich kümmern konnte, wenn sie mal Zeit dazu hatte, während es fürs Erste viel bequemer war, bei ihrer Mutter wohnen zu bleiben. Doch so wie die Dinge lagen, würde sie diesen Plan jetzt überdenken müssen, und zwar verdammt schnell.

			Ihr Besitz war durchaus ansehnlich. Ein kleiner, freistehender Bungalow mit einer Rasenfläche davor. Vor den Fenstern hingen Spitzengardinen, an einer Seite führte ein schmiedeeisernes Tor auf einen von Tannen gesäumten gepflasterten Pfad. Ein typischer Vorort-Bungalow. Doch drinnen bot sich einem ein furchtbarer Anblick. Es gab keine Teppiche, so gut wie keine Möbel, die Wände waren erst zur Hälfte gestrichen – und es gab weder Telefon noch WLAN, wie ihr bewusst wurde. Sie stöhnte frustriert auf. Wenigstens gab es ein Bett mit einer Matratze und eine Bettwäschekiste, die ein paar Laken enthielt. Das würde reichen. Es würde reichen müssen, da sie nicht vorhatte, sich in absehbarer Zeit wieder in Saltbridge blicken zu lassen.

			Ihr Handy piepte in ihrer Tasche. Sie holte es hervor und sah, dass sie eine SMS von ihrer Mutter erhalten hatte.

			Ruf mich an. Bitte.

			Lucy löschte die SMS und steckte das Handy wieder in die Tasche. Und dann hörte sie ein Geräusch, das klang wie das Schlurfen von Schritten. Sofort war ihre Aufmerksamkeit zu dem seitlichen Tor und dem nur undeutlich zu erkennenden Pfad dahinter gelenkt. Das Tor war nach wie vor geschlossen, doch Lucy hätte schwören können, den dunklen Umriss eines Mannes gesehen zu haben, der sich gerade neben dem Bungalow geduckt hatte.

			Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Sie hatte sich schon einige Male gefragt, ob es vielleicht problematisch war, den Bungalow so lange leer stehen zu lassen, ob dies womöglich Vandalen, Einbrecher oder Drogensüchtige anzog. Sie hatte es immer wieder geschafft, sich diese Sorge aus dem Kopf zu schlagen, und zwar vor allem, weil es zu unbehaglich war, darüber nachzugrübeln. Aber das hieß nicht, dass sie mit so etwas nicht klarkommen würde, wenn es erforderlich sein sollte.

			Die Angst, die sie kurz verspürt haben mochte, verwandelte sich in kochende Wut.

			Das hier war nicht irgendein heruntergekommenes Anwesen – es war ihr Eigentum. Und Lucy war nicht Otto Normalverbraucher – sie war eine Polizistin.

			Sie hängte ihren Helm an den Lenker des Motorrads und stürmte zu dem Tor. Durch die Stangen konnte sie den Pfad dahinter deutlich sehen, zu ihrer Linken ragten die Tannen auf, zu ihrer Rechten die Giebelwand des Bungalows. Sie sah sogar den rechteckigen Fleck, den der Schein der Straßenbeleuchtung an der Stelle erzeugte, an der der Pfad in den hinteren Garten mündete. Dort stand niemand. Nichts regte sich.

			Beruhigt, öffnete sie das Tor und ging den Pfad hinunter bis an dessen Ende. Dort blieb sie stehen und spähte um die Ecke. Auch der kleine Garten hinter dem Bungalow war typisch für ein kleines Vorort-Anwesen. Er bestand aus einem etwa zwanzig mal zwanzig Meter großen, quadratisch angelegten Rasen, der auf der linken Seite von einem Blumenbeet gesäumt wurde und auf der rechten von einem Steingarten. Hinter dem Beet und dem Steingarten wurde der Garten von ordentlich geschnittenen Hecken begrenzt, wohingegen sich an der hinteren Seite ein gut ein Meter achtzig hoher Holzzaun entlangzog. Hinter dem Zaun befand sich ein Wäldchen. Lucy drehte sich zu allen Seiten um, während sie den Garten durchquerte, und spähte in alle Winkel, registrierte jedoch erst nach einigen Sekunden, dass etwas nicht stimmte: An einer Stelle waren die obersten Latten des Zauns herausgebrochen und hingen lose herab.

			Das musste nichts bedeuten, es konnte das Werk irgendwelcher Kinder und schon vor Wochen passiert sein. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier etwas im Gange war. Wie zur Bestätigung raschelte auf der anderen Seite des Zauns irgendein Gestrüpp.

			»He!«, rief sie und stürmte zum Zaun.

			Das Rascheln steigerte sich zu einem lauten Knistern und Knacken, als ob jemand durchs Unterholz bräche. Und zwar rasend schnell.

			Lucy sprang an dem Zaun hoch, um über ihn hinwegzusteigen, doch da die Konstruktion aufgrund der herausgebrochenen Latten bereits instabil war, wackelte der ganze Zaun, brach in der Mitte in sich zusammen, und sie stürzte vornüber auf die andere Seite und landete auf Händen und Knien in einem feuchten Farndickicht. Sie sah auf und spähte durch das Gestrüpp. Es war kein richtiger Wald. Der Streifen war höchstens achtzig Meter breit und endete an der Halpin Road, der Hauptverbindungsstraße zwischen Crowley und Urmston. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie den Eindringling – eine Silhouette, die zwischen Baumstämmen hindurchstürmte und weglief.

			Lucy sprang auf und nahm die Verfolgung auf. »He, ich bin Polizistin … Bleiben Sie auf der Stelle stehen!«

			Doch bevor sie aufholen konnte, verschwand die Silhouette aus ihrem Sichtfeld.

			»Scheiße!«, fluchte sie, stakste weiter durch das Gestrüpp, stolperte über eine Wurzel und fiel erneut der Länge nach hin.

			Als sie wieder aufstand, war immer noch nichts von dem Kerl zu sehen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es schon bis zur Straße geschafft hatte, was bedeutete, dass er ganz in der Nähe sein musste. Sie pirschte vorsichtig weiter und lauschte, hörte jedoch nichts als tropfenden Tau und das ferne Dröhnen des Verkehrs.

			Und dann knackte es plötzlich, als ob etwas Schweres auf einen Zweig getreten wäre – hinter ihr.

			Sie wirbelte herum und sah in etwa zehn Metern Entfernung einen dunklen Umriss zwischen den blattlosen Zweigen auftauchen; eine große, gesichtslose Gestalt, die jetzt, da sie sie gesehen hatte, keine Anstalten mehr machte, ihre Anwesenheit zu verbergen und mit schweren knirschenden Schritten auf sie zukam. Lucy fummelte an ihrem Handy herum und wich zurück. Die Gestalt kam unbeirrt weiter auf sie zu und war jetzt keine acht Meter mehr von ihr entfernt, dann keine sechs mehr und dann weniger als fünf.

			Als sie den Herumtreiber zum ersten Mal erblickt hatte, hatten sich ihre Polizeiinstinkte gemeldet und sie dazu getrieben, die Verfolgung aufzunehmen. Doch dieser Kerl war eindeutig nicht der Typ, den sie verfolgt hatte. Er war etliche Zentimeter größer, breiter gebaut und bestimmt mindestens zwanzig Kilogramm schwerer. Und was noch schlimmer war: So, wie er raschen Schrittes auf sie zukam, wirkte er, als habe er die Absicht, sie mit bloßen Händen in Stücke zu reißen.

			Beinahe automatisch drehte Lucy sich um und floh in die Richtung des orangen Scheins der Straßenbeleuchtung. Die Gestalt hinter ihr rannte ebenfalls los, die schweren, laut durch das Gestrüpp eilenden Schritte waren nicht zu überhören.

			Bis zur Halpin Road war es nicht weit, aber der waldige Untergrund war nach wie vor rutschig und stellenweise sogar holprig. Lucy fiel erneut hin und landete kopfüber in einem Dickicht aus Pilzen und anderem Waldgestrüpp, hievte sich jedoch wieder hoch und stolperte weiter. Doch in dem Moment trat ihr eine andere Gestalt in den Weg, die zwar kleiner war als ihr Verfolger hinter ihr, aber nicht weniger bedrohlich wirkte: Sie war kräftig gebaut und mit einer Kapuze verhüllt.

			Lucy änderte die Richtung, brach durch Rhododendren, kämpfte sich zwischen Zweigen und anderem ineinander verwachsenem Gestrüpp hindurch und schaffte es schließlich auf die Straße – wo am Randstein gegenüber ein Auto mit laufendem Motor wartete. Sie kam abrupt zum Stehen, in Schweiß gebadet und von Atemwolken umwabert.

			Sie blickte nach rechts. Die Gestalt, die ihr den Weg versperrt hatte, kam langsam auf sie zu, die Hände tief in den Taschen der Kapuzenjacke vergraben. Er war ein Schwarzer, kräftig gebaut und mit einem pockennarbigen Gesicht, das sich unter einem grau werdenden Bart versteckte. Eines seiner Augen war blass und trüb. Seine derben Klamotten waren wie ihre eigene Kleidung mit Moos und Laubfetzen übersät.

			Donnernde Schritte stapften über den Asphalt, als hinter ihr eine weitere Gestalt aus dem Wald auf die Straße trat. Lucy drehte sich um. Wie sie halbwegs erwartet hatte, war es Mick Shallicker.

			Er trug seinen üblichen schwarzen Anzug und seinen schwarzen Rollkragenpullover. Obwohl er ebenfalls auf der Lauer gelegen hatte, war er nicht annähernd so schmutzig; das Licht der Straßenlampen reflektierte von seinen eleganten perfekt geputzten Lederschuhen. An ihm haftete absolut nichts Grünes. Doch sein Neandertalergesicht war zu einem furchtbaren Grinsen verzogen, eine Sichel spatenartige Zähne zerteilte sein Gesicht von einem Ohr bis zum anderen, während er schmatzend Kaugummi kaute.

			Lucy wich langsam vor beiden Männern zurück, doch dies führte sie an den Rand der Straße zu dem wartenden Auto.

			»Sei ein braves Mädchen«, meldete sich eine bekannte weibliche Stimme aus dem Wagen. »Steig ein.«

			Sie warf einen Blick über die Schulter.

			Bei dem Auto handelte es sich um einen schnittigen schwarzen Bentley Continental. Sie schätzte spontan, dass man hundertfünfzig Riesen hinlegen musste, um mit so einer Limousine aus dem Verkaufsraum kutschieren zu können. Die hintere Tür stand offen.

			»Na los, Süße, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, fuhr die Stimme fort.

			Sie sah erst Shallicker an und dann den anderen Gorilla der Crew. Sie kamen immer noch von beiden Seiten langsam auf sie zu. Inzwischen wirkten sie nicht mehr so bedrohlich, doch ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie sie mit Gewalt in das Auto zwingen würden, wenn sie nicht freiwillig einstieg.

			Sie hatte keine Wahl. Also beugte sie sich herunter und stieg ein.

		


		
			KAPITEL 23

			»Hi, Lucy«, sagte Charlie, die auf dem Fahrersitz saß. Sie sah umwerfend aus, kokett, aber sinnlich, mit pinkfarbenem Lippenstift und grauem Lidschatten geschminkt, der ihre blauen Augen betonte. Ihr hellblondes wallendes Haar hing unter einem braunen ledernen Cowboyhut herab, ihre Superfigur wurde durch eine enge Seidenbluse und eine schwarze Wildlederweste betont.

			Frank McCracken saß ebenfalls in dem Wagen. Er war wie immer elegant gekleidet, hatte jedoch den oberen Knopf seines Hemdes geöffnet und seine Krawatte gelockert. Er saß auf der anderen Seite der Rückbank und klopfte freundlich lächelnd auf den freien Platz neben sich. Lucy versuchte, auf Abstand zu bleiben, doch Shallicker schob seinen voluminösen Körper hinter ihr in den Wagen und drückte sie ein Stück weiter in Richtung McCracken, sodass sie schließlich zwischen den beiden eingequetscht war. Shallicker grinste erneut und beugte sich zu ihr rüber. Er kaute nach wie vor Kaugummi, und er roch aus dieser unangenehmen Nähe stark nach Pfefferminz.

			Lucy kämpfte gegen den Drang an, vor Abscheu zu schaudern, damit man ihre Reaktion nicht als Angst interpretieren konnte. Doch in Wahrheit hatte sie eine Riesenangst.

			»Ich nehme an, dass Sie Carlotta kennen, richtig?«, fragte McCracken.

			»Carlotta?«, entgegnete Lucy.

			Sie sah Charlie an, die über das ganze Gesicht strahlte, als wären sie zwei alte Freundinnen, die sich nach Jahren zum ersten Mal wiedersahen. Ihre Freude schien beinahe echt, denn Charlie, oder Carlotta oder was auch immer ihr richtiger Name war, schien ganz aus dem Häuschen zu sein, dass die Polizistin wusste, wer sie war – was wiederum noch verstörender war.

			»Charlie ist mein Spitzname«, sagte Carlotta und drehte sich eine blonde Locke um den rechten Zeigefinger. »So wie deiner Hayley ist. Schöner Name, Hayley.« Sie klang immer noch aufrichtig. »Ich wünschte, der Name wäre mir auch eingefallen.«

			Der andere Gorilla, der Lucy in dem Wäldchen nachgestellt hatte, der Schwarze mit dem Bart und dem milchig trüben Auge, glitt auf den Beifahrersitz. Er schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu ihnen um, sein gutes Auge auf Lucy gerichtet.

			»Mick kennen Sie ja«, sagte McCracken und nickte in Shallickers Richtung, der seinen muskulösen Arm um Lucys Schultern legte und sie noch mehr einquetschte. »Der attraktive Haudegen da vorne ist Tyson. Ist nicht sein richtiger Name, aber wir nennen ihn so … War mal ein gut aussehender Halbschwergewichtler, bis er auf jemanden gestoßen ist, der besser war als er, wovon sein nutzloses rechtes Auge kündet. Aber er kann immer noch ordentlich aufmischen, wenn er in der entsprechenden Laune ist, stimmt’s, mein Junge?«

			»Wann immer und wen auch immer ich mir vorknöpfen soll, Chef«, entgegnete Tyson gelassen. »Ein Wort von Ihnen genügt.«

			»Heute Abend ist es nicht erforderlich, härter zur Sache zu gehen, Tysie«, sagte McCracken. »Lasst uns einfach ein bisschen rumkurven, Leute, okay?«

			Carlotta legte den ersten Gang ein und gab Gas. Der Bentley schnurrte leise los.

			Es war noch nicht besonders spät am Abend, aber es war mitten in der Woche, und es herrschte nur wenig Verkehr, sodass sie ungehindert vorankamen. Ab und zu bogen sie irgendwo ab, doch Lucy fiel auf, dass sie die ganze Zeit auf den Hauptstraßen blieben. Es verstrichen einige Minuten, bevor McCracken erneut das Wort ergriff.

			»Soso … Detective Lucy Clayburn – wie geehrt ich mich fühlen darf!«

			»Nicht so sehr wie Sie vielleicht denken, Mr McCracken«, entgegnete Lucy. »Ich bin nur eine gewöhnliche Streifenpolizistin.«

			Er wirkte beinahe gekränkt. »Sie setzen einen Grünschnabel auf mich an?«

			»Es ging nicht anders. Wir leiden unter Personalmangel.«

			Er lachte auf. »Geht uns genauso. Gute Leute sind heutzutage schwer zu finden.«

			»Eins sollten Sie wissen, Mr McCracken.« Lucy bemühte sich, fest und entschlossen zu klingen, musste jedoch ihr Bestes geben, um nicht mit bebender Stimme zu sprechen. »Selbst wenn ich unversehrt aus dieser Nummer hier rauskomme – für die Entführung einer Polizeibeamtin wandern Sie ziemlich sicher zwanzig Jahre in den Knast.«

			»Oje!« Carlotta musterte sie im Rückspiegel. »Sie glaubt, dass sie in Gefahr ist.«

			Lucy bedachte sie mit einem finsteren Blick, woraufhin die blonde Schönheit ihr zuzwinkerte.

			»Wir entführen niemanden«, sagte McCracken abschätzig. »Sie sind aus freien Stücken in dieses Auto eingestiegen, und ich habe drei Zeugen, die genau das bestätigen werden. Entspannen Sie sich, Constable … Wie ich schon sagte, wir machen nur eine kleine Spazierfahrt.« Er betrachtete sie neugierig. Auch wenn ihn eine Aura von lässig-elegantem Charme umgab, war sein starrer Blick kühl und durchdringend. »Glauben Sie im Ernst, wenn ich die Absicht hätte, Sie umzubringen, würde ich Sie in meinem eigenen Auto abholen? Vorab erst mal eins: Respekt, dass Sie es geschafft haben, sich ins SugaBabes einzuschleusen. Ich bin beeindruckt, von Ihnen. Weniger beeindruckt bin ich von Jayne und Suzy McIvar, aber das ist eine Angelegenheit zwischen den beiden und mir.«

			Er sah wieder weg, als würde er sich seine nächsten Worte sorgfältig überlegen. Lu cy blickte aus dem Fenster. Es beruhigte sie ein wenig, dass sie immer noch in Crowley waren. Offenbar reichte es ihnen, ziellos in dem komplexen Gewirr der örtlichen Schnell- und Nebenstraßen herumzukurven.

			»Bis jetzt haben wir und die Polizei von Manchester sozusagen friedlich nebeneinander existiert, stimmt’s?«, fragte McCracken. Es klang eher wie eine beiläufige Feststellung.

			»Jedenfalls bestimmt nicht auf unseren Wunsch hin«, entgegnete Lucy.

			»Das glauben Sie vielleicht. Na schön, hin und wieder legen Sie einzelne Bereiche unserer Geschäftsfelder lahm, wenn Sie die Gelegenheit dazu haben. Dafür sind Gesetzeshüter da. In der Regel handelt es sich dabei um unwesentliche Bereiche, und am nächsten Tag läuft das Geschäft irgendwo anders weiter, also ist es egal. Aber in der Presse macht es einen guten Eindruck. Alle sind zufrieden. Aber eins geht gar nicht, Constable Clayburn, und das ist … na ja, das hier.«

			Shallickers Arm umklammerte ihre Schulter noch fester. Gleichzeitig drückte er sich noch stärker gegen sie. Der Pfefferminzgeruch, der seinem Mund entwich, war extrem.

			»Ich mag Sie«, sagte McCracken. »Ehrlich. Was Sie getan haben, zeigt, dass Sie keine Angst haben. Aber Sie sind unverfroren, und uns gegenüber nimmt man sich keine Unverfrorenheiten heraus. Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste.« Er sah sie wieder an. »Sie haben doch tatsächlich versucht, uns etwas anzuhängen.«

			»Wir hängen niemanden etwas an, Mr McCracken …«

			»Sie vielleicht nicht, Constable Clayburn … wenn Sie auf Streife sind und sich mit irgendeiner netten alten Oma über die guten alten Zeiten unterhalten, die Sie selber nicht mal erlebt haben, und das bei einer Tasse lauwarmem Tee in einem Heim für betreutes Wohnen irgendwo am Arsch der Welt.«

			»Sie haben bei uns doch sicher Zugang zu höheren Tieren, stimmt’s?«, entgegnete Lucy. »Na schön, von mir aus. Aber warum reden Sie dann mit mir?«

			»Ich sage Ihnen warum, Constable Clayburn. Weil ich gerade gute Laune habe. Und weil ich will, dass das Ganze jetzt und hier aufhört. Punkt aus.« McCracken nickte. »Ich will, dass diese Sache noch heute Abend vom Tisch kommt, und ich glaube, dass Sie genau die richtige Person sind, die das für mich erledigen kann.«

			»Es hat doch schon aufgehört«, entgegnete Lucy.

			»Ach ja?«

			»Ich kann ja wohl kaum ins SugaBabes zurückgehen, oder?«

			»Das sollten Sie tunlichst bleiben lassen. Wie ich Suzy McIvar kenne, sollten Sie sich nicht mal mehr irgendwo in der Nähe von Cheetham Hill blicken lassen. Aber lassen Sie uns doch mal zum Punkt kommen, Constable Clayburn. Hören wir auf, um den heißen Brei herumzureden. Es geht doch um Carlotta, stimmt’s – um diese heiße Schnitte da vorne hinterm Lenkrad? Meine Geliebte.«

			»Ha!«, rief Carlotta bissig. »Das hättest du wohl gerne.«

			McCracken seufzte. »Sie bringt mich manchmal so auf die Palme, dass sie genauso gut meine Ehefrau sein könnte. Aber so weit sind wir fürs Erste noch nicht, was?«

			»Definitiv nicht«, pflichtete Carlotta ihm bei.

			»Sie halten sie für Jill the Ripper, stimmt’s?«, fragte McCracken.

			»Tue ich das?«, entgegnete Lucy.

			»Ich kann mir jedenfalls keinen anderen Grund vorstellen, warum Ihre Sonderkommission sich so für sie interessiert. Aber was mir ein Rätsel ist, ist die Frage, wie Sie überhaupt dazu gekommen sind, sich für Carlotta zu interessieren? Ich meine, Carlotta ist die Lady Gaga unter den Huren. Sie ist sexy, geheimnisvoll und unnahbar. Sie ist absolut dominant. Niemand wagt es, sie herumzukommandieren.«

			Carlotta nickte zustimmend, als sie hörte, wie sie beschrieben wurde.

			»Sehen Sie sie an«, fuhr McCracken ehrfurchtsvoll fort. »Wie klar sie bei Verstand ist. Wie entspannt. Glauben Sie im Ernst, dass sie eine dunkle Seite hat und ihren Kick daraus bezieht, Lkw-Fahrer abzuschlachten?«

			»Ich glaube gar nichts in dieser Hinsicht«, stellte Lucy klar.

			»Also, ich denke jedenfalls, dass ich davon wüsste, wenn sie so ein Hobby hätte, aber ich erwarte natürlich nicht von Ihnen, dass Sie mir glauben.« McCracken wandte sich an Carlotta. »Was glaubst du denn, warum sie dich auf dem Kieker haben, Süße? Immerhin bist du diejenige, der eine lebenslange Haftstrafe droht, wenn wir die Polizistin laufen lassen. Du hast doch sicher eine Ahnung, oder?«

			»Ich glaube, sie stehen nicht auf starke Frauen, Frank«, erwiderte Carlotta. »Für sie müssen wir Mimosen sein, weißt du. Und wenn wir anders sind, können wir nur entartete Mörderinnen sein.«

			Lucy war klar, dass sie sie ködern wollten, dass sie sie geschickt einlullen wollten, um vertrauliche Informationen aus ihr herauszukitzeln. Und obwohl ihr das klar war, funktionierte es sogar beinahe. Es war so verlockend herauszuschreien, dass das, was Carlotta da von sich gab, totaler Schwachsinn war; dass sie aufgrund von Hinweisen auf Carlotta gekommen waren – zwar nur aufgrund von Hinweisen, die allenfalls Indizien waren, aber immerhin. Natürlich konnte ihr Leben davon abhängen, dass sie ihnen zu irgendeinem Zeitpunkt irgendetwas preisgab, doch bis es so weit war, war sie entschlossen dichtzuhalten.

			»Nein, das kann nicht sein.« McCracken schüttelte den Kopf. »Sieh dir Constable Clayburn doch mal an. Sie ist auch eine starke Frau … und sie haben sie trotzdem genommen.«

			»Mag ja sein, aber ich glaube, Constable Clayburn weiß wahrscheinlich, wann sie ihre Meinung besser für sich behält.« Carlotta betrachtete Lucy wieder im Rückspiegel, und Lucy erwiderte den Blick. »So eine bin ich nicht, bin ich nie gewesen. Früher, als ich noch jeden rangelassen habe, konnte ich ganz schön aufbrausend sein. Da konnte es passieren, dass ich Dinge gesagt habe, die ich nicht so gemeint habe … dass ich aus irgendwelchen Kerlen, die mich verärgert haben, Hackfleisch machen würde. Dass ich sie verdammt noch mal fertigmachen und umbringen würde, weil ich keine Verwendung mehr für sie hätte … sie eben genauso behandeln würde, wie sie uns behandeln. Und dass ich ihnen ihre Schwänze und Eier abschneiden und damit meinen Flur dekorieren würde.«

			Lucy versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Das letzte Detail – dass den Opfern die Genitalien abgetrennt worden waren – war nach wie vor eine Information, die außerhalb der Taskforce niemand kannte.

			»Ist es das, was Jill the Ripper tut, Constable Clayburn?«, fragte McCracken fasziniert. »Ich sehe Ihrem Gesicht an, dass wir nah dran sind. Man stelle sich das nur vor! Abgeschnittene Schwänze zu sammeln. Ziemlich übel, oder? Und genau das dürfte das Detail sein, das Sie der Öffentlichkeit vorenthalten, stimmt’s? Damit Sie all die Durchgeknallten sofort aussortieren können, die tagtäglich bei Ihnen auf der Wache aufmarschieren, und sich größenwahnsinnig damit brüsten, Jill the Ripper zu sein? Aber keine Sorge, Sie brauchen das weder zu bestätigen noch zu dementieren. Wir stellen ja nur eine wohl begründete Vermutung an, die auf ein paar unklugen Dingen beruht, die Carlotta in der Vergangenheit womöglich hat fallen lassen. Und wir werden so oder so nichts sagen. Wir wollen Ihre Ermittlungen nicht behindern. Genau genommen ist das der wahre Grund, aus dem wir heute Abend diese kleine Spazierfahrt mit Ihnen machen, Constable Clayburn. Ob Sie es glauben oder nicht, wir möchten Ihnen helfen … indem wir es Ihnen ermöglichen, gewisse Verdächtige aus Ihren Ermittlungen auszuschließen. Natürlich erwarte ich auch in dieser Hinsicht nicht, dass Sie mir glauben. Deshalb …« Er nickte Shallicker zu. »Wärst du so freundlich, Mick?«

			Shallicker griff in seine Jackentasche und reichte McCracken ein Bündel Farbfotos. McCracken sah sie durch und nahm eins heraus.

			»Sehen Sie sich dieses Foto an, Constable Clayburn.« Er zeigte es Lucy. Darauf waren er selber und Carlotta in eleganter Abendgarderobe zu sehen. Er trug einen Smoking mit Fliege, sie ein glamouröses Abendkleid, ihre Haare hatte sie zu einer Madame-Pompadour-Frisur zurechtgestylt. In ihrer Mitte stand ein stämmiger, aber gut aussehender Mann mit einem dichten braunen Bart und schulterlangem Haar. Über ihnen war das glitzernde Vordach eines hohen Theatergebäudes zu sehen.

			»Und«, fragte McCracken, »was ist das für ein Gebäude?«

			»Das Opernhaus«, erwiderte Lucy. »An der Quay Street.«

			»Richtig. Und wer ist Ihrer Meinung nach der Mann in unserer Mitte?«

			»Alfie Boe.«

			»Wieder richtig. Ein weiterer toller Hecht aus Lancashire. Dann wissen Sie ja vielleicht auch, dass Alfie vor ein paar Wochen im Opernhaus ein einmaliges Benefizkonzert zugunsten der Royal Air Force gegeben hat?«

			»Ich glaube, ich habe davon gehört«, entgegnete Lucy, die allmählich ahnte, wohin das alles führen sollte.

			»Raten Sie mal, an welchem Abend das Konzert stattgefunden hat.«

			»Sie werden es mir sicher verraten.«

			»Klingelt es bei Ihnen, wenn ich Ihnen sage, dass es am 6. Oktober war?«

			»Ja«, antwortete Lucy.

			»Fahren Sie fort«, forderte McCracken sie auf. »Spannen Sie uns nicht so auf die Folter.«

			»Es war der Abend, an dem Ronnie Ford ermordet wurde.«

			»Richtig.« McCracken lachte. »Es war der Abend, an dem Jill the Ripper diesen Typen aus Warrington aufgeschlitzt hat. Und auf diesem Foto, das am gleichen Abend aufgenommen wurde, sehen Sie Carlotta mit mir und Alfie Boe vor dem Opernhaus – so ein verdammter Scheiß aber auch. Er kannte uns natürlich nicht, aber es war ja ein Wohltätigkeitskonzert, und jeder, der etwas gespendet hat, durfte ein Foto mit ihm machen. Aber egal, das Entscheidende ist – Carlotta kann es nicht gewesen sein, oder? Das Konzert ging von halb acht bis kurz nach zehn, aber wir mussten schon um sechs Uhr da sein, um das Foto mit ihm schießen zu können. Wenn Sie wollen, können Sie die Uhrzeiten überprüfen, aber ich bin sicher, dass Sie sich das genauso gut sparen können. Um wie viel Uhr hat dieser Mann noch mal das Zeitliche gesegnet?«

			»Zwischen sieben und neun Uhr abends.«

			McCracken grinste. »Verdammt cool, so ein fotografischer Beweis, was?« Er drückte Lucy die Aufnahme in die Hand. »Und Sie dürfen das Foto sogar behalten. Mal sehen, was wir hier noch haben. Oh, wie wär’s hiermit?«

			Er zeigte ihr einige weitere Hochglanzabzüge. Auf ihnen waren wieder McCracken und Carlotta zu sehen – auf Sonnenliegen an einem Swimmingpool, bei einem Abendessen auf einem Balkon mit herrlichem Meerblick und Sonnenuntergang, und im Bug einer Jacht stehend, die über sich kräuselnde blaue Wellen auf eine steil aufragende Felsküste zufährt.

			»Das ist Santorin«, sagte McCracken. »Ein herrlicher Ort. Schon mal da gewesen?«

			»Nein«, erwiderte Lucy.

			»Und hier – das sind wieder Carlotta und ich … beim Mittagessen im Hotelrestaurant. Sehen Sie sich nur diesen Ausblick an. Hier machen wir einen Ausflug auf den Vulkan. Da sind wir am Pool. Eine wunderschöne Insel … Da sollten Sie auch mal hinfahren. Falls Sie die Buchungen überprüfen möchten – wir waren im vergangenen September dort. Sie wissen sicher, worauf ich hinauswill, oder?«

			»Ja«, erwiderte Lucy. »Graham Cummins.«

			»Richtig.« McCracken lachte erneut auf. »Er wurde in Southport umgebracht, stimmt’s? Am 17. September? Während unseres Santorin-Urlaubs. Was irgendwie bedeutet, dass Carlotta diesen Mord auch nicht begangen haben kann.« Er drückte Lucy auch diese Fotos in die Hand. »Und wenn Ihnen das immer noch nicht reicht, benutzen Sie doch einmal Ihren Verstand! Im Ernst, Constable Clayburn … Warum sollte ich lügen, wenn meine Lieblingsliebesdienerin so hässliche Dinge tun würde? Warum sollte ich sie decken? Ich will schließlich auch, dass Sie Jill the Ripper schnappen. Ich bin sicher, dass Sie diesen widerlichen Spruch schon zum Erbrechen oft gehört haben, aber diese Killerin ist wirklich ganz schlecht fürs Geschäft. Oh …« Er blickte aus dem Fenster. »Sieht so aus, als wären wir da.«

			Lucy warf ebenfalls einen Blick nach draußen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie in die Cuthbertson Court eingebogen waren und gerade am Beginn ihrer Zufahrt neben ihrer Ducati anhielten.

			McCracken lehnte sich zurück. »Und? War dies nicht ein ergiebiger kleiner Ausflug?«

			»Kann ich aussteigen?«, fragte Lucy.

			»Selbstverständlich. Mick …?«

			Shallicker öffnete die Tür, stieg aus und trat zurück, um sie vorbeizulassen. Doch bevor Lucy ihm folgen konnte, drehte Carlotta sich um und legte ihr eine Hand auf den Arm.

			»Du bist glimpflich davongekommen, Baby«, sagte die Blondine. Diesmal lächelte sie nur andeutungsweise. »Halt dir das vor Augen.«

			»Ob du ungeschoren davonkommst, wird sich erst noch zeigen«, entgegnete Lucy. »Willst du auch wissen warum, Lotta? Weil du sehr schlechten Umgang hast, und eines schönen Tages wird dieser Umstand dafür sorgen, dass du dir in deinen wohlgeformten Arsch beißt.«

			Carlottas Lächeln erstarb, aber sie sagte nichts mehr.

			Lucy stieg aus, blieb auf dem Bürgersteig stehen und sah dem leise davonrauschenden Bentley hinterher. Es hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, dass in diesem Moment etwas weiter die Straße hinunter ein anderer Wagen schnell in drei Zügen wendete und dem Bentley folgte – es war ein smaragdgrüner Nissan Sentra.

			Lucy schüttelte den Kopf und fragte sich, wieso ihr nicht sofort klar geworden war, wer ihr gefolgt war, als der Wagen ihr zum ersten Mal ins Auge gefallen war. Dieser Fall überforderte sie in vielerlei Hinsicht. Doch das, was sie gerade erlebt hatte, hatte ihr einen ziemlichen Dämpfer verpasst. Es stimmte zwar, dass sich noch zeigen würde, ob Carlotta davonkam – aber im Moment kam sie deshalb davon, weil sie nichts getan hatte.

			Carlotta war schlicht und einfach nicht Jill the Ripper.

		


		
			KAPITEL 24

			»Nur um sicher zu sein, dass ich richtig verstanden habe«, sagte Priya Nehwal und studierte ungläubig die Fotos. »Frank McCracken ist bei Ihnen zu Hause aufgekreuzt und hat Sie zu einer Spazierfahrt in seinem Bentley eingeladen?«

			Lucy drückte mit den Fingerknöcheln gegen ihre Stirn, doch der Schmerz dahinter ließ nicht nach. Detective Inspector Slaters Büro, das sowieso klein und beengt war, schien jetzt, da sie sich alle drei dort hineingezwängt hatten, noch winziger und stickiger zu sein als sonst. Hinzu kam, dass sie sich schmutzig und ausgelaugt fühlte. Sie trug immer noch die mit Farbflecken übersäte Observierungskluft vom Vortag, weil sie nichts zum Wechseln gehabt hatte. Sie hatte es später am Vorabend zwar noch geschafft, zu einer Drogerie zu fahren und sich die nötigsten Toilettenartikel zu besorgen, aber das Wasser in dem erst halb fertiggestellten Badezimmer in ihrem Bungalow war so kalt gewesen, dass sie es nur ein paar Sekunden unter der Dusche ausgehalten hatte. Dann hatte sich auch noch die Matratze als klumpig und feucht entpuppt, weshalb sie kaum geschlafen hatte, wobei die Enthüllungen des Vortages ohnehin nicht dazu angetan gewesen waren, dafür zu sorgen, dass sie gut schlief.

			»Police Constable Clayburn, ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte Nehwal.

			»Ja, Ma’am … im Wesentlichen war es so.«

			»Und Sie sind eingestiegen?«

			»Äh …« Lucy lächelte in sich hinein. »Ja.«

			Slater schien völlig perplex. »Er hat Sie in keiner Weise genötigt?«

			»Musste er nicht«, erwiderte Lucy. »Ich bin freiwillig mitgefahren. Er hat mich offenbar im SugaBabes erkannt, deshalb dachte ich, ich hole am besten raus, was noch rauszuholen war, bevor wir die ganze Sache abblasen.«

			»Er hat Sie nicht angerührt?«

			»Nicht wirklich.«

			»Und dieser irre Gorilla, den er immer im Schlepptau hat?«, fragte Nehwal.

			»Mick Shallicker«, warf Slater ein.

			»Genau, Shallicker«, murmelte Lucy. »Der hat mich auch nicht angerührt. Allerdings hat er mir ganz schön Angst eingejagt.«

			»Dafür ist er da«, stellte Slater fest.

			»Sie haben Sie also aufgesucht, um Ihnen bei einer Spazierfahrt zu erzählen, dass sie alles wissen?« Nehwal klang immer noch so, als könnte sie das alles nicht ganz glauben.

			»Alles nicht, Ma’am«, entgegnete Lucy.

			Selbst jetzt hielt sie noch einige Dinge zurück. Sie hatte es zum Beispiel bewusst vermieden zu erwähnen, welche Rolle ihre Mutter bei der Sache gespielt hatte. Zunächst hatte es so ausgesehen, als ob dies schlichtweg unmöglich wäre, aber McCrackens Einmischung hatte alles verändert. Sie konnte jetzt behaupten, dass ihre Undercover-Tätigkeit im Club aufgeflogen war, weil der Gangster ihr persönlich offenbart hatte, dass er Bescheid wusste. Es bestand keine Notwendigkeit, dem noch irgendetwas hinzuzufügen. Einerseits war das für sie ein Freibrief, aber sie verspürte immer noch ein gewisses Unbehagen. Sie hatte nicht nur Schuldgefühle, weil sie gegenüber ihren Vorgesetzten nicht mit offenen Karten spielte – es war durchaus möglich, dass die Wahrheit irgendwann doch noch herauskommen würde.

			»Ich habe ihnen gegenüber nicht bestätigt, dass Carlotta unsere Hauptverdächtige war«, sagte Lucy. »Das hat McCracken nur vermutet.«

			Nehwal schien immer noch nicht überzeugt. »Ich verstehe einfach nicht, wie ihn das Enttarnen einer verdeckten Ermittlerin in dem Bordell der McIvar-Schwestern zu der Annahme bringt, dass seine Freundin als eine Mordverdächtige gilt. Nach allem, was er wusste, hätten Sie doch genauso gut von der Sitte sein können.«

			Lucy zuckte gedankenverloren mit den Achseln. Selbst in Nehwals respekteinflößender Anwesenheit fiel es ihr schwer, ihre Müdigkeit und Anspannung zu verbergen.

			»Ich kann nur vermuten, dass er sich im Club umgehört hat, als er spitzbekam, dass ich eine Polizistin bin, Ma’am, und Delilah – das andere Garderobenmädchen, mit dem ich zusammengearbeitet habe – ihm gesteckt hat, dass ich ein gewisses Interesse an Lotta gezeigt habe. Aber es kann genauso gut sein, dass er irgendeine diffuse Bedrohung gespürt und seine Jungs beauftragt hat, die Umgebung seines Hauses zu inspizieren, und sie den Beobachtungsposten entdeckt haben.«

			»Eins muss man diesen Gangstern lassen: Sie sind effizient«, stellte Slater fest.

			»Was man von unserem Observierungsteam nicht gerade behaupten kann«, sagte Nehwal.

			»Also ich bitte Sie, Ma’am.« Slater schien diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen zu wollen. »Diese Typen leiden unter permanentem Verfolgungswahn. Wenn sie einen Raubüberfall geplant haben und an dem betreffenden Tag parken zufällig mehr Autos als sonst vor der örtlichen Polizeiwache, blasen sie das Ganze ab.«

			»Wie auch immer, jedenfalls heißt das, dass unser Observierungsposten in Didsbury sich erledigt hat«, sagte Nehwal. »Und das Gleiche gilt für unsere verdeckte Ermittlung im SugaBabes.«

			»Die macht ja jetzt sowieso keinen Sinn mehr«, entgegnete Slater. »Ich meine, egal ob diese Carlotta nun schuldig ist oder nicht, sie wird sich verziehen wie ein verängstigtes Kaninchen.«

			»Verängstigt kam sie mir allerdings nicht vor«, warf Lucy ein.

			Nehwal wedelte mit den Fotos. »Und diese Aufnahmen hat McCracken Ihnen zum Beweis von Carlottas Unschuld in die Hand gedrückt?«

			Lucy nickte. »Ich hatte noch keine Zeit, das alles zu überprüfen, Ma’am, aber ich gehe davon aus, dass sich zeigen wird, dass die Daten stimmen.«

			»Könnten diese Fotos auch manipuliert worden sein?«

			»Heutzutage ist alles möglich«, sagte Slater. »Aber warum sollte er diesen Aufwand betreiben? Wir können doch alles nachprüfen: den Kauf der Opernhauskarten, die Hotel- und Flugbuchungen und die Buchung im Reisebüro. Wie ich McCracken kenne, ist alles hieb- und stichfest.«

			»Und was bedeutet das jetzt konkret – außer dass wir mit unseren Ermittlungen im Nirgendwo gelandet sind?« Nehwal wandte sich wieder Lucy zu. »Das betrifft vor allem Sie, Police Constable Clayburn. Sie können weder zurück ins SugaBabes noch zurück auf den Straßenstrich. Ich fürchte, dass es momentan für keine der Ripper-Miezen mehr sicher ist, wieder auf den Straßen zu posieren.«

			Lucy musste ihr zustimmen. »Ich weiß zwar nicht, inwiefern McCracken und sein Syndikat über unsere Undercovereinheit Bescheid wissen, Ma’am, aber sie werden ziemlich sicher davon ausgehen, dass es da draußen noch andere verdeckt ermittelnde Polizistinnen wie mich gibt.«

			»Insbesondere wenn ihnen diese Tammy das auf die Nase bindet, stimmt’s?«

			»Alles, was Tammy ihnen verraten kann – falls sie sie überhaupt fragen –, ist, dass sie mich auf dem Lkw-Parkplatz kennengelernt hat. Mehr weiß sie nicht.«

			»Wo ist Tammy jetzt?«, fragte Slater.

			»Untergetaucht, hoffe ich.«

			»Haben Sie sie gewarnt?« Ihrem Ton nach zu urteilen missbilligte Nehwal dies.

			»Natürlich habe ich sie gewarnt.« Lucy versuchte, nicht so aufgebracht zu klingen, wie sie war. »Ich musste sie warnen, Ma’am. Wir könnten sie natürlich ins Zeugenschutzprogramm nehmen, aber was könnte sie uns schon als Gegenleistung bieten? Und wie lange könnten wir sie schützen? Immerhin haben wir es mit der Crew zu tun, und die hat angeblich ein längeres Gedächtnis als die Fremdenlegion …« Sie ließ diese Feststellung im Raum stehen.

			Es trat ein kurzes Schweigen ein, während alle drei über die festgefahrene Situation nachdachten.

			»Also dann … danke für Ihren Einsatz, Police Constable Clayburn.« Nehwal stand auf.

			Sie sah sich die Fotos noch einmal aufmerksam an und legte sie dann auf Slaters Schreibtisch.

			Und das war’s jetzt?, dachte Lucy. Ist das der Dank für meinen Einsatz … bevor Sie mich wieder auf Streife schicken? Aber sie biss sich natürlich auf die Zunge. Sie hatte mitnichten das Recht, sich einzubilden, hier die moralisch Überlegene spielen zu können. Sie täuschte ihre Vorgesetzten, sie war nicht aufrichtig gegenüber denjenigen, die eigentlich auf ihrer Seite standen. Und dann war es zu allem Übel auch noch ihre eigene dämliche Mutter gewesen, die ihre Tarnung hatte auffliegen lassen. Aber es erschien ihr trotzdem ungerecht, dass das Ganze so enden sollte. Allerdings hatte sie noch ein oder zwei Dinge in der Hinterhand.

			»Ma’am, da ist noch etwas«, sagte sie. »Etwas, das wir uns näher ansehen könnten.«

			Nehwal, die bereits im Begriff war, das Büro zu verlassen, drehte sich um.

			»Inoffiziell nennen sie es den Taxiservice des SugaBabes.«

			Nehwal sah Slater verständnislos an, dann wandte sie sich wieder Lucy zu. »Entschuldigen Sie bitte, aber wovon reden Sie?«

			»Wenn Freier ins SugaBabes kommen, genehmigen sie sich normalerweise einen Drink, bändeln mit einem oder zwei Mädels an und gehen dann irgendwann nach oben. Ihre Bar-Rechnung, wie sie es nennen, begleichen sie ganz zum Schluss, bevor sie den Club verlassen. Aber jeden Abend gibt es einen oder zwei Freier, die nur an der Theke sitzen und warten, bis diese unbedeutende, aber aufgeplusterte Personalchefin des Clubs, die sich Marissa nennt, laut ihre Namen ausruft. ›Das Taxi ist da!‹ … Und weg sind sie. Nur dass draußen kein richtiges Taxi wartet. Ich habe mal durch eine Ritze in der Innenhofmauer gespäht, und da stand eine Art Limousine.«

			Nehwal zuckte mit den Schultern. »Macht doch Sinn. Sie werden bequem nach Hause befördert. Schließlich haben sie ja sicher teuer bezahlt.«

			»Nein, Ma’am. Sie kriegen eine Augenbinde angelegt, bevor sie einsteigen. Und hinzu kommt noch, dass Tammy mich im Voraus ausdrücklich im Hinblick auf diesen Taxiservice gewarnt hat … Sie hat keine Details genannt, aber gesagt, dass es eine mehr als heikle Angelegenheit ist. Es klang so, als wäre es hochriskant, auch nur danach zu fragen, was sich dahinter verbirgt.«

			»Den Männern werden die Augen verbunden?«, fragte Nehwal.

			»Ja. Aber sie tragen die Binde freiwillig. Wie’s aussieht, lassen sie sich irgendwohin chauffieren, wohin sie selber wollen, aber zu dem Deal scheint auch zu gehören, dass sie nicht erfahren dürfen, wie sie dorthin kommen.«

			»Und was verbirgt sich Ihrer Meinung nach dahinter?«, fragte Slater Lucy.

			»Ich habe keine Ahnung, Chef. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich es wissen sollte. Oder dass wir es wissen sollten.«

			»Glauben Sie, dass einige der Freier auf der Suche nach etwas Speziellem sind?«, fragte er.

			Lucy nickte. »Was sonst?«

			»Hm, das ist sicher interessant«, stellte Nehwal nachdenklich fest. »Aber ich sehe nicht, inwiefern es für unseren Fall relevant ist.«

			»Das behaupte ich auch nicht, Ma’am«, entgegnete Lucy. »Aber falls jemals jemand vorhaben sollte, ans Eingemachte zu gehen und sich die Crew wirklich vorzuknöpfen, könnte das eine vielversprechende Möglichkeit sein.«

			»Ans Eingemachte gehen und sich die Crew vorknöpfen?« Nehwal grinste süffisant. »Das ist ein schwieriges Terrain, auf das wir uns aus unterschiedlichen Gründen besser nicht begeben sollten.«

			Lucy verstand, worauf sie hinauswollte. Es war für die Polizei nicht immer praktikabel, das organisierte Verbrechen frontal anzugehen. Einigen Syndikaten – und das traf auch auf die Crew zu – waren nur schwer Verstöße gegen irgendwelche Gesetze nachzuweisen. Es war sehr schwierig, ihnen das Handwerk zu legen, und falls es tatsächlich gelang, würde nur jemand anders die Lücke füllen – und vielleicht jemand, der noch übler war. In manchen Fällen konnte es sogar von Vorteil sein, das Bestehen eines Syndikats zu tolerieren. Manchmal kontrollierte es die gesamte lokale Unterwelt und hielt sie in Schach, und in dem Fall waren für die Gesellschaft die Vorteile größer als die Bedrohung, die von dem Syndikat ausging. Auf die Crew traf dies definitiv zu. Ihre kontrollierende Herrschaft hatte dazu beigetragen, dass die Anzahl der Bandenkriege, die Nordwestengland einst heimgesucht hatten, drastisch zurückgegangen war. Andere kriminelle Organisationen waren mitunter sogar aufgeschlossen dafür, mit den Strafverfolgungsbehörden zu kooperieren, vor allem, um die Konkurrenz auszuschalten, aber auch, um die Polizei bei Laune zu halten. Dabei wurde eine Beziehung aufgebaut, die für beide Seiten von Vorteil war.

			Doch selbst wenn einige dieser Kriterien auf die Crew zutrafen, vermutete Lucy, dass es irgendwo im britischen Strafverfolgungssystem jemanden geben musste, der es darauf abgesehen hatte, dem Treiben dieses außergewöhnlich mächtigen Kartells einen Riegel vorzuschieben, und unabhängig davon war sie sich verdammt sicher, dass es ein paar schmutzige Geschäfte gab, die so verachtenswert waren, dass keine zivilisierte Gesellschaft sie tolerieren konnte.

			Als ob sie Lucys Gedanken gelesen hätte, fügte Nehwal hinzu: »Aber ich stimme Ihnen zu – das ist etwas, das wir uns vielleicht mal näher ansehen sollten. Nicht wir persönlich … Wir müssen schließlich eine Mörderin schnappen. Aber es gibt ja noch andere Kollegen. Geoff, würden Sie Police Constable Clayburns Information bitte an jemanden weiterleiten, der sich darum kümmern kann und gegebenenfalls entsprechende Maßnahmen ergreift?«

			»Selbstverständlich, Ma’am.«

			Nehwal verließ das Büro, und Slater sackte in seinem Schreibtischstuhl zusammen. Er sah Lucy mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Also … was glauben Sie, wie McCracken Ihnen auf die Schliche gekommen ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. Ihr schlechtes Gewissen nagte wieder an ihr. »Ich dachte, die Tatsache, dass sich das SugaBabes in Cheetham Hill befindet und ich meine gesamten zehn Dienstjahre in Crowley abgerissen habe, müsste ausreichen, um nicht aufzufliegen. Offenbar habe ich mich geirrt. Tut mir leid, Sir.«

			»Daran lässt sich nun nichts mehr ändern. Wir müssen den Rest unseres Team heute vorzeitig zu einer Lagebesprechung einbestellen.«

			»Gehen wir also alle zurück in unsere alten Jobs?«, fragte sie.

			Slater machte eine hilflose Geste. »Ist natürlich immer gut, ein paar Leute in der Reserve zu haben. Aber ich kann es kaum rechtfertigen, Sie alle zu behalten, wenn die Undercovereinheit aufgelöst wird.«

			»Sie wird definitiv aufgelöst?«

			»Priya will mit Cavill darüber reden. Bis dahin habe ich keinen Schimmer, wie es weitergeht. Sie sehen übrigens total erledigt aus. Der gestrige Abend hat Ihnen mehr zugesetzt, als Sie zugeben wollen, hab’ ich recht?«

			Lucy lächelte halbherzig. »Wenn ich sagen würde ›Nein, ich bin knallhart, und es schert mich einen Dreck, wenn irgendwelche fiesen Gangster mir mit leeren Drohungen kommen‹ – würde das meine Chancen erhöhen, im Team bleiben zu können?«

			Slater erwiderte ihr Lächeln. »Sie kennen ja den derzeitigen Stand. Aber ich stimme Ihnen zu – wenn wir Sie jetzt wieder in die Uniform stecken, wäre das kein gebührender Dank für Ihren Einsatz. Aber so wie die Dinge liegen …«

			»Sir, Sie haben gesagt, dass Sie und Detective Superintendent Nehwal mich vielleicht zurück zur Kripo holen können.«

			»Aber ich habe auch gesagt, dass wir zuerst die Mörderin schnappen müssen. Und davon scheinen wir im Moment weiter entfernt zu sein denn je, meinen Sie nicht auch?« Darauf konnte Lucy nur nicken und mit den Achseln zucken. »Aber wie gesagt … Die Entscheidung liegt bei denen, die hier das Sagen haben. Und bis wir von denen was hören, können Sie sich ja erst mal einen Kaffee besorgen und Ihren Bericht schreiben. Ich weiß, dass Sie eine harte Nacht hinter sich haben, also gönnen Sie sich vielleicht auch eine Dusche und versuchen Sie, sich ein bisschen zu entspannen. Wenn wir Glück haben, wissen wir um drei Uhr mehr. Wir werden die Besprechung für drei Uhr ansetzen.«

			Tatsächlich begann die Besprechung erst um vier Uhr, denn Slater schaffte es nicht schneller, alle Angehörigen des Teams zusammenzutrommeln. Zumindest hatte Lucy dadurch mehr Zeit. Sie beherzigte Detective Inspector Slaters Vorschlag und erledigte zunächst den Papierkram. Anschließend duschte sie und fand schließlich zum Glück noch die Zeit, sich saubere Sachen anzuziehen – eine frische Jeans und ein Kapuzenshirt –, die sie für solche Zwecke in ihrem Spind bereithielt.

			Als die Besprechung schließlich stattfand, verlief sie nicht ganz so, wie Lucy erwartet hatte, doch das Ergebnis war in ihren Augen dennoch alles andere als ideal. Slater, der die Sitzung alleine leitete, hielt sich nicht groß mit Erklärungen auf, sondern verkündete einfach nur, dass der verdeckte Einsatz den Bach runtergegangen sei, weil gewisse Unterweltgestalten herausgefunden hätten, dass Polizistinnen sich als Prostituierte ausgaben und auf den einschlägigen Straßen ihre Dienste anboten.

			»Das bedeutet zunächst einmal, dass alle Kripobeamtinnen ab morgen wieder dem Hauptermittlungsteam angehören. Dienstbeginn ist acht Uhr. Und was die übrigen Kolleginnen angeht, die sich, wie ich weiß, damit angefreundet haben, unter der Bezeichnung Ripper-Miezen zu firmieren – also, wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es nicht klug ist, Sie alle von dem Fall abzuziehen. Einigen von Ihnen, genau genommen sind es acht, erschien das Treiben gewisser Straßenmädchen verdächtig, weshalb es verrückt wäre, Sie jetzt zurückzuschicken in Ihre eigentlichen Jobs. Allerdings kann sich keine von Ihnen mehr als Prostituierte verkleidet da draußen blicken lassen. Stattdessen werden Sie die Observierungsteams unterstützen. Mit anderen Worten: Sie gesellen sich zu den Kollegen von der Abteilung für taktischen Support in ihren nicht markierten Autos und Wohnmobilen und beobachten von dort aus verdeckt Ihre Zielpersonen. Sie folgen ihnen sogar, wenn sie mit ihren Freiern wegfahren – für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich tatsächlich um die Mörderin handelt und Sie eingreifen müssen, wenn sie zur Tat schreitet.«

			Er verlas eine Liste mit den Namen der acht Frauen, die für diese Aufgabe eingesetzt werden sollten. Lucy war unweigerlich nicht dabei.

			»Außerdem haben wir noch ein paar Freiwillige für diesen Einsatz vorgesehen«, fuhr Slater fort. »Am besten noch einmal acht.«

			Alle Beamtinnen im Raum hoben die Hand. Slater sah jede von ihnen an, bis sein Blick auf Lucy verweilte. »Nehmen Sie die Hand runter, Police Constable Clayburn. Und kommen Sie nach der Besprechung in mein Büro.«

			Lucy senkte den Arm. Slater wählte von den verbleibenden Frauen acht aus.

			»Diejenigen von Ihnen, die im Ermittlungsteam bleiben, gehen bitte mit Detective Sergeant Clark. Sie wird Sie mit allen Einzelheiten Ihrer neuen Aufgaben vertraut machen. Also dann, meine Damen, die Pflicht ruft … Sie können direkt loslegen.«

			Die Beamtinnen, die ab sofort das Observierungsteam verstärkten und sich nicht mehr in ihr nuttiges Straßen-Outfit werfen mussten, sondern in ihrer normalen Kleidung bleiben konnten, verließen gespannt und fröhlich plaudernd den Raum, erleichtert, nicht mehr auf den Straßen posieren zu müssen, und froh, dennoch weiter dem Ermittlungsteam anzugehören.

			Slater wandte sich an die Übriggebliebenen. »Und Sie … räumen bitte Ihre Schreibtische und packen Ihren Kram zusammen. Detective Sergeant Bryant wird Ihre Papiere unterschreiben. Ab morgen früh arbeiten Sie wieder in Ihren eigentlichen Jobs. Aber bevor Sie alle verschwinden, möchte ich Sie bitten, sich noch im The Aspinall Arms auf einen Abschiedsdrink einzufinden. Sagen wir in zwanzig Minuten … Ich zahle.«

			Die jungen Frauen folgten seiner Aufforderung und verließen den Raum. Nur Lucy blieb auf ihrem Stuhl sitzen. Als alle gegangen waren, hatte sie sich immer noch nicht gerührt. Slater bedeutete ihr, ihm in sein Büro zu folgen. Sie schlich hinter ihm her und stand steif da, als er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.

			»Ich hätte Sie sehr gerne an Bord behalten, Lucy«, sagte er. »Zum einen, weil ich Sie für eine mehr als kompetente Kripo-Beamtin halte. Sie wurden ins kalte Wasser gestoßen und haben sich bemerkenswert geschlagen. Zum anderen, weil ich weiß, wie viel Leidenschaft Sie in ihren Job legen. Sie haben extrem lange Schichten geschoben, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beschweren. Aber Sie sind nun mal zu exponiert. Ihre Begegnung mit McCracken zeigt, dass die Crew Sie eindeutig auf dem Radar hat. Wir können Sie unter keinen Umständen noch mal in einer ähnlichen Rolle einsetzen wie bei dieser Operation.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Tut mir wirklich leid, dass es so geendet ist, aber sehen Sie es von der positiven Seite … Sie haben jede Menge Überstunden angesammelt. Wahrscheinlich reichen sie für einen kompletten Urlaub. Das wäre doch was, oder?«

			Lucy antwortete nicht.

			»Ich hoffe zumindest, dass Sie noch mit in den Pub kommen, damit ich Ihnen einen Drink spendieren kann«, sagte er.

			»Einen Drink?«, entgegnete sie lahm.

			»Ja, die anderen kommen doch auch alle.«

			»Ist das Ihr Ernst, Sir? Ich war fünfzehn Tage lang ohne jede Rückendeckung in diesem Bordell. Ich musste mich zweimal täglich nackt einer Leibesvisitation unterziehen, einige Male wurden sogar sämtliche Körperöffnungen inspiziert. Mir wurde angedroht, dass sie mir die Nase abfackeln, und mir wurde ständig angekündigt, dass sie mich ›testen‹ würden, um zu sehen, ob ich für das Liebesdamen-Team tauge. Dann haben sie mich in meinem verdammten Zuhause abgefangen! Und als Belohnung für all das bekomme ich einen Drink spendiert?«

			»Verstehen Sie doch, Lucy … es geht hier einzig und allein um Risikoabwägung.«

			»Wenn ich in einem nicht gekennzeichneten Lieferwagen sitze, gehe ich wohl kein größeres Risiko ein als die anderen.«

			Slater zuckte mit den Achseln. »Wen wollen Sie denn beobachten, Lucy? Sie hatten sich auf eine einzige Verdächtige eingeschossen, und selbst wenn sie unsere Killerin wäre – was ganz offenkundig nicht der Fall ist –, wird sie jetzt, da sie weiß, dass wir ihr im Nacken sitzen, wohl kaum noch einmal zuschlagen.«

			Lucy schüttelte den Kopf. Plötzlich fiel es ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten, was sie im gleichen Maße wütend machte, wie es sie erschütterte – sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal wirklich geweint hatte. Vielleicht war es gar nicht mehr passiert, seitdem sie erwachsen war. Bis zu diesem Augenblick.

			»Sir … ich kann es einfach nicht fassen, dass Sie mir das antun.«

			»Sie machen wieder Ihren alten Job. Sie sind Polizeibeamtin, Lucy … nicht mehr und nicht weniger.«

			»Genau. Und eine Versagerin, stimmt’s?«

			»Wie bitte?«

			Sie öffnete die Tür seines Büros. »Ich habe Mandy Doyles Karriere beendet, und jetzt habe ich diesen Einsatz auch vermasselt! Ist es das, was Sie mir verdammt noch mal sagen wollen?«

			»Sie eingebildete kleine …« Slater sprang auf. »Schließen Sie die verdammte Tür, und setzen Sie sich hin!«

			Widerwillig folgte Lucy seiner Aufforderung.

			»Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass es bei dem Ganzen einzig und allein um Sie geht?«, fragte er und senkte die Stimme wieder.

			In dem Moment hätte sie ihm so gerne alles erzählt. Von der Einmischung ihrer Mutter. Dass sie nach allem, was sie erfahren hatte, gar nicht anders konnte, als ihre Rolle in diesem Fall persönlich zu nehmen. Und dass sie, um ihrer eigenen geistigen Gesundheit willen, weiter dabei sein musste und beweisen musste, dass sie auf der richtigen Seite stand. Natürlich würde es sich keinesfalls zu ihren Gunsten auswirken, wenn sie ihm all dies erzählte. Denn dann bliebe ihm gar nichts anderes übrig, als sie an die Luft zu setzen.

			»Ich will einfach an diese Leute ran«, sagte sie stattdessen.

			»An wen?«, fragte Slater.

			»An die Crew.«

			»Warum?« Die Frage hatte keinen höhnischen Beiklang, er meinte es ehrlich. »Weil diese Typen Ihnen letzte Nacht einen Schrecken eingejagt haben? Willkommen im Club. Mir machen sie auch Angst. Aber in Wahrheit haben sie uns einen Gefallen getan. Wir hatten eine gute Verdächtige. Aber dank Frank McCracken – und ich hätte wirklich nie gedacht, dass ich ihm je für irgendwas dankbar sein würde – ist sie jetzt von unserer Liste gestrichen. Somit können wir uns nun auf tatsächlich infrage kommende Möglichkeiten konzentrieren. Und überhaupt …«, er ließ sich schwerfällig und erschöpft wieder auf seinen Stuhl sinken, »was ist denn so schlecht daran, wieder die Uniform zu tragen? Sie sind verdammt gut in Ihrem Job!«

			»Das ist doch Kinderkram«, entgegnete sie schroff.

			»Von wegen Kinderkram! Letzten Monat haben Sie jemanden wegen Raubüberfall und Entführung hinter Gitter gebracht. Wissen Sie, wann ich mich das letzte Mal so über eine Festnahme gefreut habe?«

			»Ich hatte Glück, das war alles.«

			»Jeder von uns braucht ein Quäntchen Glück. Und selbst wenn Sie nichts anderes täten, als jeden Tag Kinder sicher über die Straße zu geleiten, ist der Job eines uniformierten Polizisten immer noch der wichtigste Teil der Polizeiarbeit, und das wissen Sie auch.«

			Lucy wischte sich mit den Knöcheln die Tränen von der Wange. Sie fühlte sich einen Moment lang hilflos. Wie sollte sie – ohne egozentrisch zu klingen – darlegen, dass es ihr bei dieser Sache in Wahrheit darum ging, sich in einem wichtigeren Fall zu bewähren als im normalen Streifendienst, um wiedergutzumachen, was sie beim letzten Mal verbockt hatte? Und dass sie es zumindest sich selber beweisen musste, wenn schon niemandem sonst.

			»Tut mir leid, Sir«, murmelte sie. »Ich bin eben einfach nur enttäuscht.«

			»Das verstehe ich. Also melden Sie sich morgen zu ihrem normalen Dienst zurück?«

			»Muss ich ja wohl. Wenigstens habe ich Spätschicht.«

			»Nein, haben Sie morgen definitiv nicht.« Er kritzelte etwas auf einen Zettel. »Heute ist Donnerstag. Treten Sie am Montag wieder an. Bis dahin melde ich Sie krank.«

			Lucy wurde von einer neuen Welle der Panik erfasst. »Warum denn?«

			»Weil Sie gestresst sind, und nach dem, was Ihnen gestern Abend passiert ist, ist das auch nicht verwunderlich.«

			»Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Sir, aber das macht es nur noch schlimmer.«

			Er blickte überrascht auf.

			»Es lässt mich dastehen, als würde ich kneifen! Ihnen ist doch klar, was sie über mich sagen werden … typisch Tusse, kann den Druck nicht aushalten.«

			»Jetzt hören Sie aber auf«, entgegnete Slater. »Ich kenne Männer, die diesen Job seit zwanzig Jahren machen und keine Gelegenheit auslassen, sich krankzumelden. Ich habe Kollegen erlebt, die sich eine ganze Woche Auszeit genommen haben, weil sie sich einen Zeh gestoßen haben.«

			»Der Unterschied ist nur, dass es Männer waren.«

			Beim Verlassen des Büros bereute Lucy diesen letzten Kommentar bereits – vor allem, weil sie Priya Nehwal im Besprechungsraum vorfand. Sie sah irgendwelche Papiere durch, und da die Tür zu Slaters Büro nur sehr dünn war, hatte sie wahrscheinlich jedes Wort ihrer Unterhaltung mitgehört. Ohne sich vom Aktenschrank abzuwenden, bedeutete Nehwal Lucy, zu ihr zu kommen.

			Lucy ging nervös zu ihr hinüber.

			»Ist das Ihre Art, Police Constable Clayburn?« Detective Superintendent schob die Schublade zu. »Die Geschlechter-Karte auszuspielen?«

			»Nein, Ma’am.«

			»Sie meinen bis heute?«

			»Ich habe es nicht so gemeint«, erwiderte Lucy. »Ich wollte nur nicht schwach oder inkompetent rüberkommen. Das bin ich nämlich beides nicht.«

			»Dann tragen Sie es mit Fassung.« Nehwal musterte sie aufmerksam und achtete auf jede noch so kleine Regung und Reaktion. »Falls Sie glauben sollten, dass Sie es heutzutage als Polizistin schwer haben, hätten Sie mal die Zeit erleben sollen, als ich angefangen habe … als unser Vorgesetzter jeden Tag bei Dienstantritt vor der versammelten Mannschaft verkündet hat: ›Die große Frage des heutigen Morgens lautet – trägt unsere Polizeimeister-Anwärterin Nehwal heute eine Strumpfhose oder Strümpfe?‹ Und als der Constable, der mir als Tutor zur Seite gestellt wurde, mir anzubieten pflegte, den Schreibkram für mich zu übernehmen, wenn ich mich dafür während der Hälfte jeder Nachtschicht in der Küche der Wache nützlich machen und ihm ein leckeres Currygericht zubereiten würde.«

			Lucy sagte nichts. Ihr war klar, dass sie es, verglichen mit früheren Generationen von Frauen, die zur Polizei gegangen waren, relativ leicht hatte, aber das war momentan kein Trost für sie.

			»Sie sind aus den richtigen Gründen zur Polizei gegangen«, sagte Nehwal jetzt in versöhnlicherem Ton. »Wenn Sie nicht für den Job geschaffen wären, hätten Sie keine zehn Jahre durchgehalten. Aber setzen Sie jetzt mit dieser Selbstmitleidnummer nicht alles aufs Spiel.«

			Sie reichte Lucy ein Taschentuch. Lucy nahm es entgegen und stellte mit Entsetzen fest, dass ihr schon wieder Tränen über die Wangen rollten.

			»Das ist kein Selbstmitleid, Ma’am. Ich möchte mich nur bewähren. Ich bin gerne Polizistin. Ich wollte nie etwas anderes sein.« Sie schniefte. »Mist … Entschuldigen Sie bitte, Ma’am. Auch das noch.«

			»Sie sind eindeutig durcheinander wegen gestern Abend«, stellte Nehwal fest. »Wie auch immer das Ganze letztendlich schiefgegangen ist – es hat Spuren bei Ihnen hinterlassen. Ich bin zwanzig Jahre länger im Job als Sie. Ich habe jede Art von posttraumatischem Stresssyndrom gesehen. Sie zittern nicht gerade wie Espenlaub. Aber nur deshalb, weil Sie alles in sich hineinfressen. Und das ist nie gut. Also lassen Sie es jetzt raus, solange wir hier unter uns sind. Und quälen Sie sich nicht mit Selbstvorwürfen. Es ist ja nicht so, als hätten Sie nichts zu den Ermittlungen in diesem Fall beigetragen.«

			»Alles, was ich beitragen konnte, ist, dass wir eine Verdächtige ausschließen können. War es das wert?«

			»Kommt drauf an, wie man es sieht. Immerhin haben Sie einige der übelsten Verbrecher Manchesters kennengelernt. Die jetzt auch Sie kennen. Das ist nicht immer schlecht für einen Polizisten.«

			Lucy war sich nicht ganz sicher, ob sie ihrer Vorgesetzten zustimmen konnte, aber sie nickte trotzdem, und nachdem diese gegangen war, nahm sie sich ihren Schreibtisch und ihren Spind vor und packte die paar Dinge zusammen, die sie mit in das Büro der Undercovereinheit genommen hatte. Dann klingelte das allgemeine Bürotelefon. Lucy blieb nichts anderes übrig, als dranzugehen.

			»Einsatzzentrale.«

			»Verbinden Sie mich bitte mit Police Constable Clayburn«, meldete sich eine gedämpfte männliche Stimme.

			»Am Apparat«, entgegnete sie. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Ah, äh …« Der Anrufer schien überrascht zu sein, sie direkt am Telefon zu haben. »Äh … Sie kennen mich nicht, okay?«

			Lucy drückte die entsprechende Taste, um den Anruf aufnehmen und zurückverfolgen zu können, und versuchte gleichzeitig, anhand seines Akzents so viel zu erschließen wie nur irgend möglich. Der Anrufer hielt sich eindeutig ein Tuch vor den Mund, doch sie erkannte, dass er gebürtig aus Manchester stammen musste. »Wenn Sie meinen, Sir.«

			»Soweit ich weiß, versuchen Sie diese Jill the Ripper zu finden?«

			»Das ist richtig, Sir.«

			»Also … es ist mir ein bisschen peinlich, aber ich glaube, ich kann Ihnen da weiterhelfen.«

			»Und warum ist Ihnen das peinlich?«

			»Weil sie versucht hat, mich umzubringen … aber ich habe es geschafft, ihr zu entkommen.«

			Lucy richtete sich kerzengerade auf. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«

			»Das … kann ich nicht.« Die Stimme klang plötzlich hektisch, panisch. Doch dann beruhigte sich der Anrufer wieder ein wenig. »Jedenfalls nicht am Telefon. Aber wir können uns unter vier Augen treffen.«

			»Moment mal …« Lucy sah sich um, aber zwischenzeitlich hatte niemand den Raum betreten. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wissen, wer die Mörderin ist?«

			»Nein. Aber ich kann Ihnen eine detaillierte Beschreibung liefern. Und … ich habe ein Foto.«

			Lucy spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken herunterlief. »Ein Foto?«

			»Hab’ einen Schnappschuss mit meinem Handy gemacht, kurz bevor sie mich attackiert hat. Ich glaube nicht, dass sie es mitbekommen hat. Ansonsten hätte sie mich mit Sicherheit erledigt.«

			»Hat sie Sie verletzt, Sir?«

			»Nein, wie ich schon sagte, ich konnte ihr entkommen.«

			»Wann ist das passiert?«

			»Hören Sie, ich kann ihnen alles genau erzählen, wenn wir uns treffen. Aber Sie müssen alleine kommen.«

			Das klang plötzlich so, als ob an der Sache irgendetwas faul wäre.

			»Und warum?«, fragte Lucy.

			»Ich brauche Gewissheit, dass nichts von alldem bekannt wird.«

			»Sir … für uns spielt es keine Rolle, ob es moralisch oder unmoralisch ist, wenn Männer die Dienste von Prostituierten in Anspruch nehmen. Uns interessiert einzig und allein …«

			»Sie hören mir nicht zu!« Der Mann wurde plötzlich aggressiv. »Ich will sichergehen, dass mein Name außen vor bleibt. Damit meine ich absolut außen vor … selbst wenn Sie sie aufgrund dessen, was ich Ihnen verrate, schnappen.«

			»Das geht klar. Wir haben ständig mit vertraulichen Informanten zu tun.«

			»Ich will nicht mal als Informant eingestuft werden. Ich will, dass dieses Treffen niemals stattgefunden hat. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ich bin sicher, dass sich das regeln lässt.«

			Er hielt inne und atmete schwer. »Gut, die Sache läuft folgendermaßen …«

			»Bevor wir irgendetwas abmachen«, unterbrach Lucy ihn, die nicht bereit war, diesem Unbekannten das Ruder zu überlassen, »habe ich eine Frage an Sie … die Sie mir auf jeden Fall beantworten müssen.«

			Eine weitere Pause. Erneutes schweres Atmen. »Und die lautet?«

			»Warum haben Sie ausgerechnet mich angerufen?«

			»Wie bitte?«

			»Warum haben Sie namentlich nach mir verlangt? Kennen wir uns?«

			Erneutes Schweigen. Und im nächsten Moment war die Leitung tot.

			»Scheiße!«, zischte Lucy. »Verdammte Scheiße!«

			Als Des Barton es schließlich wagte, den Kopf durch die Tür zu stecken, hatte Lucy sich bereits ihre Bomberjacke angezogen und stand mit einem Kugelschreiber in der Hand über einen Stadtplan des Großraums Manchester gebeugt.

			»Hi, Lucy«, sagte er und kam näher.

			Sie blickte auf. »Des, Sie kommen genau richtig!«

			»Alles okay?«

			»Wie bitte? Ja, ja, klar.« Sie schlug eine andere Seite des Faltplans auf und fuhr mit der Spitze ihres Kugelschreibers darüber.

			»Ich dachte, Sie wären auf ein paar kühle Bierchen drüben um die Ecke?«, sagte er.

			»Das Gleiche dachte ich von Ihnen.«

			»Na ja … Ich kann es seit Ewigkeiten endlich mal pünktlich zum Abendessen nach Hause schaffen. Das würde dort ziemlich gut ankommen.« Er hielt inne. »Eigentlich bin ich nur noch mal reingekommen, weil ich Ihnen sagen wollte, dass es mir leidtut. Ich weiß, wie gerne Sie im Team geblieben wären.«

			»Ist schon in Ordnung«, entgegnete sie.

			»Wirklich?« Des schien überrascht, zuckte jedoch mit den Achseln. »Na schön. Aber es gibt ein paar Neuigkeiten … Ich habe mir wie versprochen die Autokennzeichen sämtlicher roter Sportwagen vorgenommen, die an diesem Kreisverkehr in der Nähe des Tatorts, an dem Ronnie Ford ermordet wurde, von der Überwachungskamera aufgenommen wurden. Es waren nicht allzu viele. Gerade mal fünf.«

			Lucy sah wieder auf. »Fünf? Über den ganzen Zeitraum?«

			»Ja. Ich habe eine unserer Rechercheurinnen darauf angesetzt, die Fahrzeuginhaber zu überprüfen. Keiner von ihnen ist vorbestraft.«

			»Aha … einen Versuch war’s jedenfalls wert.«

			»Um ganz gründlich zu sein – wir hatten schließlich nur die Aussage dieses Fish-and-Chips-Wagen-Besitzers, dass es sich um einen Sportwagen gehandelt haben soll – habe ich die Kollegin gebeten, die Suche noch ein bisschen auszuweiten. Auf alle roten Autos.«

			»Cool.« Sie war voll auf den Stadtplan konzentriert und schlug erneut eine andere Seite auf.

			»Ich dachte, das würde Ihnen gefallen.«

			»Tut es auch.«

			»Und … was haben Sie jetzt vor?«

			Sie tippte mit dem Kugelschreiber gegen ihre Zähne. Dann klappte sie den Faltplan zu, schob ihn in ihre Jackentasche und steuerte die Tür an. »Das erzähle ich Ihnen auf dem Weg.«

			»Moment mal!« Des folgte ihr nicht. »Auf dem Weg wohin?«

			Sie sah sich um. »Gerade ist ein Hinweis eingegangen, und ich könnte Verstärkung gebrauchen.«

			Des verschränkte die Arme. »Das glaube ich Ihnen gerne. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich gerade Feierabend gemacht habe, werden Sie mir sicher erst mal verraten, was für einen Hinweis Sie soeben erhalten haben, oder?«

			Lucy warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb sieben. Die Zeit drängte, aber Des hatte recht; wenn sie seine Hilfe in Anspruch nehmen wollte, war das Mindeste, was sie tun konnte, ihn einzuweihen. Also erzählte sie ihm von dem Anruf, den sie soeben erhalten hatte, berichtete ihm, dass der Anrufer mit ihr persönlich sprechen wollte, dass er behauptet hatte, im Besitz eines Fotos von Jill the Ripper zu sein, und dass es ihr gelungen war, das Gespräch zu einer öffentlichen Telefonzelle an der St. Clement’s Avenue im östlichen Teil der Stadt zurückzuverfolgen.

			Des rieb sich das Kinn. »Sie werden das doch wohl aufschreiben? Und den Chef informieren?«

			»Ich will erst sicher sein, dass das auch koscher ist.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wer der Anrufer war?«

			»Nein. Er wollte mir seinen Namen nicht verraten. Er hat nicht mal einen Treffpunkt mit mir vereinbart. Aber ich will mir die Telefonzelle ansehen, bevor ich sie absperren lasse.«

			»Da wird ziemlich sicher nichts zu finden sein.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann auch checken, ob es in der Nähe eine Überwachungskamera gibt, die ihn womöglich aufgenommen hat. Oder Leute befragen, nachhorchen, ob jemand aus dem Fenster geguckt hat oder so. Ich brauche nur jemanden, der mitfährt und mir Rückendeckung gibt. Der sicherstellt, dass ich nicht attackiert werde.«

			»Ich weiß nicht, Lucy. Ich habe Yvonne versprochen, heute Abend pünktlich nach Hause zu kommen.«

			»Wir sind höchstens zehn Minuten unterwegs.«

			»Wir sind nie im Leben nur zehn Minuten unterwegs«, stellte er klar. »Die St. Clement’s Avenue befindet sich auf der anderen Seite der Stadt. Und wenn wir dann auch noch anfangen, Leute zu befragen …«

			»Das werden wir nicht«, versprach sie ihm. »Wenn ich irgendwas entdecke, das mir interessant erscheint, melde ich es sofort. Aber ich will jetzt noch keinen Alarm schlagen. Womöglich stellt sich ja raus, dass das Ganze nur eine Verarschung ist. Verstehen Sie doch, Des, wahrscheinlich haben Sie sich ja nach Slaters Ansprache schon Ihren Reim darauf gemacht, dass ich diejenige bin, die aufgeflogen ist. Ich stehe sowieso schon halbwegs wie ein Trottel da … deshalb will ich das hier nicht auch noch verbocken.«

			Des war eindeutig hin und her gerissen, aber er nickte schließlich widerwillig.

			»Super«, sagte Lucy. »Ich schwinge mich auf mein Motorrad, und Sie nehmen Ihr Auto. Dann können Sie direkt durchstarten und müssen nicht noch mal hierher zurück, wenn sich rausstellt, dass an der Sache nichts dran ist.«

			»Hoffen wir, dass sich unser kleiner Ausflug nicht als eine dumme Idee erweist«, sagte er und folgte ihr aus dem Büro.

			»Als ob ich Ihnen das antun würde.«

		


		
			KAPITEL 25

			Lucy fuhr auf ihrem Motorrad, Des folgte ihr in seinem klapprigen alten Beetle. Sie durchquerten das verlassene Zentrum von Crowley, in dem, nachdem die Rushhour vorbei war, kaum noch Autos und Fußgänger unterwegs waren.

			Die St. Clement’s Avenue befand sich am östlichen Rand der Stadt in einem der alten Industriegebiete. Um sie zu erreichen, nahmen sie zunächst die Adolphus Road, die unter zwei Eisenbahnbrücken herführte, und durchquerten dann ein Hunderte Hektar großes verlassenes Gebiet. Früher hatte es dort einmal eine Reihenhausstraße neben der anderen gegeben, und irgendwann in der Zukunft würden dort an deren Stelle sicher einmal Autoverkaufshäuser und riesige Baumärkte aus dem Boden schießen, doch momentan war alles ungenutzt und verlassen. Dahinter erhob sich die ehemalige Fabrik Penrose Mill, ein monströser viktorianischer Koloss, dessen Schlote schon seit Jahrzehnten nicht mehr gequalmt hatten und hinter dessen parallelen Reihen länglicher rechteckiger Fenster staubige Leere herrschte.

			Lucy fuhr über diverse kopfsteingepflasterte Nebenstraßen um den gotisch anmutenden Gebäudekomplex herum, bog schließlich auf die St. Clement’s Avenue und fuhr diese zügig entlang. Die Telefonzelle, von der aus der Anruf getätigt worden war, stand im Schein einer einzelnen Straßenlaterne an der Abzweigung zur Sawberry Lane, einer weiteren, ebenso trostlosen, nicht mehr befahrenen breiten Straße.

			Lucy parkte gut zwanzig Meter vor der Telefonzelle, Des hielt hinter ihr. Sie nahm den Helm ab und ging vorsichtig weiter. In der Telefonzelle war niemand, doch sie konnte bereits einen weißen Umschlag sehen, der auf dem Telefon lag. Sie sah sich zu allen Seiten um, bevor sie die Zelle betrat. Die Kreuzung war von hohen Wellblechzäunen umgeben, weit und breit war kein Mensch zu sehen.

			Es war auch nichts zu hören, bis Des die Tür des Beetles zuschlug. Der Knall hallte durch das heruntergekommene Viertel.

			Lucy blickte sich um und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin Des mit dem Mund ein verwirrtes »Was ist denn?« formte. Dann zog Lucy ein Paar Einweghandschuhe aus ihrer Tasche, streifte sie über und betrat die Telefonzelle.

			Auf dem Umschlag, der ordentlich zugeklebt war, stand maschinengeschrieben:

			POLICE CONSTABLE CLAYBURN

			Sie umfasste die Ecke des Umschlags mit Daumen und Zeigefinger, nahm ihn mit nach draußen und öffnete ihn an der Unterseite, um möglicherweise in getrocknetem Speichel enthaltene DNA-Spuren nicht zu beschädigen. Dann zog sie ein einzelnes maschinengeschriebenes Blatt heraus:

			WENN SIE MEHR WISSEN WOLLEN

			TREFFEN SIE MICH UM 8

			AUF DEM SPIELPLATZ AM MULBERRY CRESCENT

			KOMMEN SIE ALLEINE

			SONST REDE ICH NICHT MIT IHNEN

			»Was halten Sie davon?«, fragte Lucy und ließ das Blatt in einen sterilen Beweissicherungsbeutel gleiten.

			»Dass Sie einen Mega-Anschiss kriegen, wenn Sie das nicht sofort dem Chef vorlegen«, entgegnete Des.

			»Mag sein, aber es ist an mich gerichtet.«

			»Und wer sind Sie? Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Lucy … Aber Sie sind ein Niemand.« Er drehte sich um und steuerte seinen Wagen an. »Das macht das Ganze ein bisschen zu merkwürdig.«

			»He, Moment mal … Des, wir müssen da jetzt hin. Sofort. Wir haben zwanzig Minuten, sonst platzt das Treffen.«

			Er blickte sich um, sein Unbehagen war ihm anzusehen. »Wir sollten es zumindest melden.«

			»Er hat gesagt, dass ich alleine kommen muss. Dass er mich quer durch die Stadt jagt, bedeutet wahrscheinlich, dass er mich beobachtet. Wenn das ganze Einsatzkommando anrückt, werden wir nicht mal mehr eine Staubwolke von ihm sehen.«

			»Die Botschaft ist maschinengeschrieben, Lucy. Wissen Sie, was das bedeutet? Dass das Ganze von langer Hand geplant wurde.«

			»Ja, das ist mir auch klar, aber wie ich bereits sagte: Wenn wir nichts tun, entgeht uns die Gelegenheit ein für alle Mal. Und inzwischen haben wir nicht mal mehr zwanzig Minuten.«

			Des schlenderte zu seinem Wagen. »Wollen Sie da im Ernst hin?«

			»Was haben wir denn sonst für eine Wahl?«

			»Aber ich folge Ihnen, irgendjemand muss Sie ja begleiten. Allerdings – vielleicht macht er sich dann auch aus dem Staub.«

			»Nicht, wenn Sie ein bisschen Abstand halten und versuchen, nicht gesehen zu werden.«

			»Sie sollten das hier nicht dazu nutzen, sich Lorbeeren zu verdienen, Lucy.«

			»Ich habe nicht um diese Schnitzeljagd gebeten, Des.«

			»Hören Sie …« Er versuchte, verständnisvoll zu klingen. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie nicht mehr im Team sind. Sie haben gesagt, dass Sie aufgeflogen sind. Aber es hat immer eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestanden, dass dies passieren würde. Da Sie schon länger dabei sind, war es wahrscheinlicher, dass Sie auffliegen, als dass eine der anderen Frauen enttarnt wird. Aber was auch immer der Grund dafür war, und selbst wenn es Ihre Schuld war – dies hier wird es nicht wiedergutmachen.«

			»Des …« Lucy gab nicht nach. »Wir müssen dieser Spur folgen, bevor sie sich verflüchtigt. Also: Sind Sie dabei oder nicht?«

			Er betrachtete erneut die Nachricht in dem Plastikbeutel. »Sie wissen, dass an dem vereinbarten Ort wahrscheinlich eine weitere Nachricht auf Sie wartet – mit einem neuen Treffpunkt. Das ist der älteste Trick der Welt.«

			»Umso wichtiger, das Ganze schlau und durchdacht anzugehen.« Sie schob den Beweissicherungsbeutel in die Innentasche ihrer Bomberjacke, stieg auf ihr Motorrad und nahm den Helm in die Hand. »Also, rücken Sie mir nicht zu sehr auf die Pelle.«

			»Dabei wollte ich heute wirklich mal pünktlich zum Abendessen zu Hause sein.«

			Sie setzte sich den Helm auf und klappte das Visier hoch. »Wollen Sie rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein, oder wollen Sie der Typ sein, der ein Foto von Jill the Ripper abliefert?«

			»Na gut, fahren Sie los!« Des öffnete die Fahrertür seines Wagens. »Aber fahren Sie nicht zu schnell. Mir ist schon klar, dass ich ein Stück weit hinter Ihnen bleiben soll, aber mit dieser alten Klapperkiste ist das kein Kunststück.«

			Der zweite Ort, an den sie geschickt wurde, wirkte weniger bedrohlich als der erste: eine Mittelschicht-Wohnsiedlung am Rand des Golfplatzes von Crowley. Es war zwar noch nicht später Abend, aber die sinkenden Temperaturen und das feuchtkalte Novemberwetter sorgten dafür, dass die Anwohner in ihren Häusern blieben. Die meisten Erdgeschossfenster waren zwar noch erleuchtet, doch die Vorhänge waren bereits zugezogen. Alles war still.

			Die Mulberry Crescent führte genau durch die Mitte des Viertels und sah bis auf den umzäunten Spielplatz mit der Sandgrube, der sich am südlichen Ende der Straße befand, nahezu genauso aus wie die anderen Straßen der Siedlung. Lucy und Des hatten vereinbart, dass er ihr nicht auf den Spielplatz folgen würde. Stattdessen würde er mit laufendem Motor und ausgeschalteten Scheinwerfern auf der benachbarten Dunwood Avenue in seinem Wagen sitzen bleiben. Da sie beide außer Dienst waren und somit keine Funkgeräte bei sich hatten, würden sie per Handy miteinander in Verbindung bleiben. Des hatte zunächst Einwände gegen diesen Plan erhoben, als ihm klar geworden war, dass Lucy damit außerhalb seiner Sichtweite war und also auch der eigentliche Zweck seiner Anwesenheit zunichtegemacht war, doch Lucy wollte nicht riskieren, dass dieser Kerl erneut das Weite suchte, solange sie noch nichts Brauchbares von ihm in der Hand hatten.

			Also fuhr Lucy alleine die Mulberry Crescent entlang. Sie warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter, sah jedoch niemanden. Allerdings gab es jede Menge geparkte Autos, niedrige Mauern und Beete mit Ziersträuchern, hinter denen sich jemand verbergen und sie beobachten konnte. Und angesichts der durchdachten Planung, die dieses ganze Manöver kennzeichnete, war es sehr wahrscheinlich, dass sie beobachtet wurde.

			Als sie das Tor erreichte, durch das man auf den Spielplatz gelangte, brachte sie das Motorrad an der Bordsteinkante zum Stehen. Hinter dem hüfthohen Maschendrahtzaun befand sich die Sandgrube und dahinter eine Reihe Bänke, die den Schaukeln zugewandt war. In der Dunkelheit war nur schwer etwas zu erkennen, aber es sah so aus, als ob auf einer der Bänke eine einsame Gestalt saß.

			Wer auch immer es war, die Gestalt hatte Lucy den Rücken zugewandt und war vornübergebeugt, sodass sie keine besonderen Merkmale ausmachen konnte.

			Sie stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab, klemmte ihn sich unter den Arm und erklärte Des leise, wie sich die Situation darstellte, während sie auf das Tor zuging. Weil sie es nicht riskieren konnte, das Handy aus der Tasche zu nehmen, konnte sie seine blecherne Antwort kaum verstehen, aber es hörte sich an wie: »Langsam angehen lassen und schön ruhig bleiben.«

			Lucy befolgte diesen Rat und entschied sich dafür, durch die Sandgrube zu gehen, anstatt den gepflasterten Weg zu nehmen, der um sie herum führte, um ihre Schritte zu dämpfen – wobei dies, wie ihr im Nachhinein klar wurde, natürlich eine sinnlose Sicherheitsmaßnahme war. Wer auch immer der Kerl war, hatte selbstverständlich mitbekommen, dass hinter ihm ein Motorrad angehalten hatte.

			Als sie den Rasen hinter der Sandgrube erreichte, blieb Lucy stehen. Die vornübergebeugte Gestalt befand sich etwa zehn Meter vor ihr.

			»Hallo«, sagte sie. »Darf ich fragen, was Sie da tun?«

			Die Gestalt regte sich nicht und antwortete nicht.

			Lucy ging vorsichtig weiter. »Ich sollte Sie vielleicht darauf hinweisen, dass ich Polizistin bin.«

			Immer noch keine Reaktion.

			»Seien Sie vorsichtig, Lucy!«, meldete sich Des’ Stimme.

			»Ich bin sogar die Polizistin, mit der Sie reden wollten«, fuhr Lucy fort.

			Die Gestalt war jetzt nur noch fünf Meter von ihr entfernt, doch angesichts der Dunkelheit war sie nach wie vor nur vage zu erkennen. Lucy rief sich die verstellte Stimme am Telefon in Erinnerung. War es möglich, dass … War es vorstellbar, dass er in Wahrheit eine Frau war?

			Vor ihrem inneren Auge blitzten grausige Bilder auf: Tatortfotos von entstellten männlichen Gesichtern; bis zur Unkenntlichkeit zertrümmerte, einstmals unversehrte Schädel; mit Blut und Knochensplittern durchsetztes Haar.

			»Die Nummer, die Sie hier abziehen, gefällt mir überhaupt nicht«, sagte sie, und jeder einzelne ihrer Muskeln spannte sich an. »Aber da die Angelegenheit äußerst ernst ist, bin ich bereit, Ihnen einen Vertrauensvorschuss zu geben …«

			Sie war noch gut drei Meter von der Gestalt entfernt, als plötzlich eine per Bewegungsmelder gesteuerte Bogenlampe erstrahlte, die in der Mitte des Spielplatzes auf einem Mast angebracht war. Lucy zuckte zusammen und wirbelte halb herum.

			Dann blickte sie wieder zu der Bank.

			Was sie für eine sitzende Gestalt gehalten hatte, war in Wahrheit ein oben zugebundener Müllsack, der dem Aussehen nach zu urteilen mit Unrat gefüllt war.

			»Scheiße!«, fluchte sie leise.

			»Was ist los?«, fragte Des’ Stimme aus ihrer Tasche.

			»Nichts«, entgegnete sie aus Versehen laut. »Hab’ mich bei der Identifizierung geirrt.«

			»Wo sind Sie, Lucy?«

			Sie senkte die Stimme wieder. »Da, wo ich sein sollte. Auf dem Spielplatz.«

			»Ich komme zu Ihnen.«

			»Negativ, Des. Bleiben Sie, wo Sie sind. Vielleicht ist er noch nicht fertig mit mir.«

			Sie drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad und sah dank des Lichts der Bogenlampe, dass auf dem Spielplatz niemand war. Doch als sie zurück zum Tor ging, fiel ihr Blick auf den Briefkasten auf der gegenüberliegenden Seite der Straße – und auf den weißen Umschlag, der auf ihm lag.

			Sie eilte hin.

			Wie beim vorherigen Mal stand auf dem Umschlag:

			POLICE CONSTABLE CLAYBURN

			Sie öffnete ihn und entnahm ihm ein einzelnes bedrucktes Blatt, auf dem stand:

			8.30

			UNTER DEM EMPORIA-EINKAUFSZENTRUM

			KOMMEN SIE ALLEINE – ODER VERGESSEN SIE’S

			Damit blieben ihr wieder gerade mal zwanzig Minuten, um zurück ins Stadtzentrum zu gelangen. Sie konnte sich nur vorstellen, was Des für ein Gesicht ziehen würde, und genau das tat er auch, als sie sich das nächste Mal besprachen, wobei sie wieder so tun mussten, als ob sie sich nicht kennen würden. Lucy saß neben dem geöffneten Fahrerfenster seines Wagens auf ihrem Motorrad, während sie an einer roten Ampel warteten.

			»Also wieder zurück durch die ganze Stadt«, stellte er äußerst missmutig fest.

			»Offenbar will er auf Nummer sicher gehen, dass ich alleine komme«, entgegnete sie.

			»Lucy … Er ist ein Zeuge, der nicht will, dass sein Name in der Zeitung steht. Dafür betreibt er einen ziemlichen Aufwand.«

			»Was glauben Sie denn, was er im Schilde führt?«

			»Entweder hat er ein bisschen mehr vor, als Ihnen gegenüber eine Aussage zu machen, oder …«

			»Oder was?«

			»Oder es ist jemand, der Sie komplett verarschen will.«

			Sie wandte sich beinahe zu ihm um. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

			»Die Frage sollten Sie mir beantworten … Sie sind doch diejenige, die sich bei der Kripo in der Vergangenheit Feinde gemacht hat.«

			Sie war völlig baff. »Sie glauben, es ist einer von unseren eigenen Leuten?«

			»Wer weiß denn sonst noch, dass Sie Mitglied der Sonderkommission sind?«

			»Sie meinen, jemand schickt mich kreuz und quer durch die Stadt, um eine Rechnung für etwas zu begleichen, das vier Jahre her ist?«, entgegnete sie. »Glauben Sie das im Ernst?«

			»Eher, um sich einen Spaß zu machen«, sagte er.

			»Ich dachte, in der Sonderkommission Schnellstraße wären nur Erwachsene zugelassen.«

			»Sagen Sie das dem Kollegen, der Ihre Truppe ›Ripper-Miezen‹ getauft hat. Ich kenne viele Kollegen in diesem Job, die nie erwachsen werden. Und Sie vermutlich auch.«

			»Was schlagen Sie also vor?«

			»Stecken Sie die letzte Botschaft zu der anderen, und liefern Sie beide bei den Kollegen von der Kriminaltechnik ab. Wenn es jemand ist, der Sie verarschen will, soll er sich doch in die Hose machen, während er sich fragt, ob es den Kriminaltechnikern gelingt, seine Fingerabdrücke zu entdecken.«

			»Darf ich einen Alternativvorschlag machen?«

			Er verdrehte die Augen. »Wenn’s sein muss.«

			»Dann würde ich sagen, dass wir zum Emporia-Einkaufszentrum fahren, checken, was es mit dieser letzten Botschaft auf sich hat, und wenn sich rausstellt, dass es wieder nur Verarschung ist, tun wir genau das, was Sie vorgeschlagen haben. Aber im Ernst, Des … so merkwürdig diese Sache auch sein mag, wir können doch nicht einfach nicht versuchen herauszufinden, was es damit auf sich hat. Wie sollten wir heute Nacht schlafen können, wenn wir es nicht versuchen?«

			Die Ampel sprang um, und sie fuhren nebeneinander zur nächsten Kreuzung, wo sie erneut vor einer roten Ampel halten mussten. Lucy war nicht wirklich überzeugt, dass ihre Tarnung ausreichte. Wenn sie tatsächlich von jemandem beobachtet wurde, sah dieser Jemand, dass sie mit dem Fahrer des Wagens neben ihr redete. Aber ganz ehrlich, wenn dieser Typ tatsächlich ein Zeuge war, sollte es ihm eigentlich egal sein, ob mehr als ein Polizist aufkreuzte. Na schön, er mochte vielleicht von der nervösen Sorte sein und übertriebene Anstrengungen unternommen haben, um sich einer umfassenden offiziellen Befragung durch die Polizei zu entziehen, aber letztendlich konnte er nicht ernsthaft erwartet haben, dass eine Polizistin diese Sache angesichts des potenziellen Risikos im Alleingang durchzog.

			»Wie wollen Sie es angehen?«, fragte Des. »Der unterirdische Teil unter dem Einkaufszentrum ist riesig, und er hat Ihnen keinen speziellen Treffpunkt genannt … was eine weitere Sache ist, die mir überhaupt nicht gefällt.«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, entgegnete sie. »Ich kann mein Motorrad überall abstellen, aber ich werde an der Südseite des Einkaufszentrums parken, in der Nähe des Busbahnhofs, und den Komplex von der Seite aus betreten.«

			»Und was ist mit mir?«

			»Sie können vielleicht an dem Taxistand an der Nordseite warten. Und so tun, als würden sie auf Fahrgäste warten.«

			Des schüttelte den Kopf. »Wachen Sie endlich auf, Lucy. Sie können unmöglich alleine da runtergehen.«

			Die Ampel sprang um.

			»Okay … Sie parken auf der Nordseite und kommen von dort runter«, sagte sie. »Wir treffen uns dann in der Mitte. So sind Sie in einer guten Position, um ihm den Weg abzuschneiden, falls er checken sollte, dass ich nicht alleine bin, und versucht, sich aus dem Staub zu machen. Und falls er mich angreift, wären Sie auch in ein oder zwei Minuten da, um mir zu helfen.«

			Sie fuhren an und überquerten nebeneinander die Kreuzung. Des war alles andere als glücklich.

		


		
			KAPITEL 26

			Das Einkaufszentrum von Crowley war in jüngster Zeit beträchtlich modernisiert worden.

			Ursprünglich ein Betonkoloss im Stil der Stalinzeit, der um 1970 herum quasi über Nacht wie ein Geschwür aus dem Boden der ohnehin trostlosen Industrielandschaft gewachsen war, hatte man das Einkaufszentrum inzwischen nicht nur komplett neu errichtet, sondern auch mit einem neuen Namen versehen. Es hieß jetzt »Crowley Emporia«. Während es damals vor allem im Erdgeschoss Geschäfte beherbergt hatte und sich darüber Wohnungen befunden hatten – zahllose Reihen eintöniger grauer Buden über einem Labyrinth trostloser Gänge, die von abstellkammerartigen Läden gesäumt wurden, in denen Zigaretten, Alkohol, Softpornoheftchen oder Secondhandschund verkauft wurde –, war es heute ein Einkaufspalast im Art-déco-Stil mit etlichen miteinander verbundenen Etagen und galerieartigen Gängen. Der Komplex war großzügig angelegt und lichtdurchflutet, wurde von einem Dach aus schalldichtem Buntglas vor Regen geschützt, und somit war es kein Wunder, dass sich dort alle möglichen Geschäfte mit Rang und Namen angesiedelt hatten.

			Niemand konnte bestreiten, dass das Crowley Emporia dafür, dass es in dieser eher heruntergekommenen Gegend zu finden war, eine seltene Erfolgsgeschichte war. Doch das alte unterirdische System unter dem Einkaufszentrum war noch in seiner ursprünglichen Form erhalten, auch wenn es inzwischen nicht viel mehr war als ein schäbiges Relikt aus einer vergessenen Vergangenheit.

			Als das Einkaufszentrum am Ende der 1960er-Jahre errichtet worden war, hatte der Komplex sich über gut zweieinhalb Quadratkilometer des Zentrums von Crowley erstreckt, und da der Koloss auf drei Seiten von Hauptverkehrsstraßen umgeben gewesen war, hatten die verantwortlichen Beamten der Stadtverwaltung es für sinnvoll erachtet, unter dem Einkaufszentrum einen Komplex unterirdischer Parkplätze und Fußgängertunnel anzulegen, die nur über steile Betontreppen zugänglich waren. Zudem hatten die ständig defekten elektrischen Leitungen dafür gesorgt, dass da unten alles nur spärlich beleuchtet gewesen war, was unterm Strich dafür gesorgt hatte, dass der Untergrundbereich schon damals, als er zwangsläufig noch regelmäßig genutzt worden war, stark mit Graffiti beschmiert und mit Müll übersät gewesen war und dort unten allerlei zwielichtige Gestalten herumgelungert hatten. Vor allem nachts.

			Da inzwischen ein großer Teil des oberirdischen Bereichs in Fußgängerzonen verwandelt worden war, oberirdische Parkplätze und Ladezonen für die Geschäfte angelegt worden waren und es zudem neue, saubere Toiletten und jede Menge Cafés und Selbstbedienungsrestaurants gab, besaß der unterirdische Bereich absolut keine Funktion mehr. Zumindest sah Lucy das so. Sie kannte niemanden, der den Bereich unter dem Einkaufszentrum noch nutzte, es sei denn, für zwielichtige Zwecke. Sie hatte dort unten mindestens drei Verhaftungen wegen schwerer Straftaten vorgenommen: eine wegen eines Sittlichkeitsvergehens, eine wegen Raubes und eine wegen des Besitzes von für den Verkauf bestimmter Drogen. Genau genommen gab es keinen unheimlicheren Ort, an den dieser unbekannte Briefeschreiber sie hätte bestellen können, doch Lucy war zunehmend entschlossen, diese Sache nicht zu beenden, ohne irgendetwas in den Händen zu haben.

			Sie und Des hatten sich getrennt, als sie noch zwei Straßen von dem Einkaufszentrum entfernt gewesen waren, deshalb wusste Lucy nicht, ob sie ihr Ziel als Erste oder Zweite erreichte, als sie um Punkt 20.35 Uhr am zentralen Busbahnhof von Crowley eintraf. Nicht dass das eine Rolle spielte. Sie hielt mit ihrem Motorrad vor der Herrentoilette und klappte den Ständer herunter. Der Busbahnhof erstreckte sich in südöstlicher Richtung. Er war in regelmäßig angeordnete Fahrsteige aufgeteilt, die von Laternenpfählen und Unterständen mit Stahldachkonstruktionen gesäumt waren. Der eine oder andere Bus stand wartend an seiner jeweiligen Haltestelle, die Fahrer saßen hinter dem Lenkrad und lasen eine der Abendzeitungen. Weit und breit waren keine Fahrgäste zu sehen, aber es war ja auch schon fast neun Uhr an einem Donnerstagabend.

			Lucy klemmte sich ihren Helm unter den Arm und ging in westliche Richtung, vorbei an einer Reihe verschlossener, vergitterter Ladenfronten, bis sie einen Zugang zum unterirdischen Bereich erreichte, einen weiß gefliesten Treppenschacht, in dem feuchte Betonstufen in die Tiefe führten. Sie langte in ihre Tasche und kappte die Handyverbindung zu Des. Es machte keinen Sinn mehr, sie offen zu halten. Wenn sie erst einmal unter der Erde waren, gab es sowieso keinen Empfang mehr.

			Obwohl sie leichtfüßig die Treppe hinuntertippelte, hallten die Schritte ihrer in Turnschuhen steckenden Füße laut durch den Schacht, die einzige nackte Glühbirne über ihr flackerte. Am Fuß der Treppe, etwa sechs Meter unter der Erde, wandte sie sich nach links. Dort endete die weiß geflieste Wand, und sie befand sich nun im eigentlichen Untergrundbereich. Vor ihr erstreckte sich ein Gang mit nackten, grauen Betonwänden, der an einigen Stellen, an denen weitere Lampen defekt waren, in absoluter Finsternis lag. Lucy rümpfte die Nase, da es, wie in solchen Gängen üblich, nach abgestandenem Urin stank. Sie spitzte die Ohren und lauschte nach irgendetwas Ungewöhnlichem, hörte jedoch nur tropfendes Wasser und hin und wieder das gedämpfte Dröhnen über ihr fahrender Autos. Sie setzte sich wieder in Bewegung, wobei sie darauf achtete, nur behutsam aufzutreten, und warf immer wieder einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass hinter ihr niemand die Treppe herunterkam. Doch sie sah nur den allmählich im Zwielicht verschwindenden menschenleeren unteren Treppenabsatz.

			Des hatte recht gehabt: In der letzten Botschaft war keine spezielle Stelle genannt worden, an der der Mann sie treffen wollte, was nichts Gutes verhieß. Es bot sich hier nichts Naheliegendes als Treffpunkt an, wenn man davon sprach, sich unter dem Crowley Emporia treffen zu wollen. Es war ein windiges Labyrinth nackter Betontunnel. Außerdem gab es überall scharfe Abbiegungen und Ecken, und hinter jeder konnte ein Angreifer lauern.

			Sie sah um die erste Ecke. Vor ihr erstreckte sich ein weiterer Gang. Die meisten Lampen dieses Gangs waren defekt, weshalb er bald von absoluter Finsternis verschluckt wurde. Nach rechts führte eine Öffnung in einen höhlenartigen Raum, der einmal als Parkplatz gedient hatte. Der Boden dort war mit Müll und Herbstlaub übersät, von den Backsteinbögen, die die Decke bildeten, tropfte Wasser. Auf der anderen Seite des einstigen Parkplatzes versperrte ein großes vergittertes Tor eine Zufahrt, die von irgendwo oben hinabführte. Lucy betrat den unterirdischen Parkplatz. In einer Ecke standen zwei verrostete Autowracks, ansonsten war der Raum leer.

			Sie ging ernüchtert wieder zurück zu der Abzweigung. Weiter vorne an dem Gang gingen weitere Öffnungen ab, doch das Ganze erschien ihr zusehends wie ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen. Sie fragte sich, ob sie Des rufen sollte – er konnte nicht allzu weit entfernt sein – und sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen und nach Hause fahren sollten.

			Doch ein Impuls ließ sie anders entscheiden. Es war wieder einmal dieses altbekannte Bauchgefühl.

			Vielleicht verfügte Lucy über feinere Instinkte, als sie gedacht hatte, denn im nächsten Augenblick sah sie gut fünfzig Meter weiter vorne eine Gestalt den Gang überqueren. Lucy blieb stehen, doch die Gestalt war bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Im flackernden Schein einer weiteren altersschwachen Glühbirne hatte sie nur einen flüchtigen Blick auf die Person erhascht, aber es war definitiv nicht der eher pummelige Des Barton gewesen.

			Lucy eilte weiter. Die Gestalt hatte den Gang von rechts nach links überquert, und als Lucy die Stelle erreichte, sah es so aus, als wäre sie eine kurze Treppe hinuntergegangen, an deren Fuß ein weiteres Gittertor halb offen stand. Dahinter lag irgendein dunkles Kellergewölbe.

			Lucy zögerte. Was genau befand sich eigentlich unter dem unterirdischen Bereich des Crowley Emporia?

			Obwohl sie seit zehn Jahren als Polizistin in dieser Stadt arbeitete, wusste sie es nicht. Selbst während ihrer routinemäßigen Streifengänge durch den unterirdischen Komplex war sie nie so weit hinabgestiegen. Normalerweise war der Bereich darunter verschlossen gewesen.

			Sie schlich die Treppe hinunter bis zu dem Tor und spähte zwischen den Stäben des Gitters hindurch, konnte allerdings nicht viel erkennen. Ihr wäre wohler gewesen, wenn sie ihren Schlagstock oder ihr Pfefferspray dabei gehabt hätte, aber sie war natürlich außer Dienst und in Zivil. Sie hatte nicht einmal ihre Handschellen oder eine Taschenlampe bei sich. Trotzdem schob sie das Tor auf. Es war schwer und ließ sich schwer bewegen, doch mit einiger Mühe konnte sie es weit genug aufschieben, um sich durch den Spalt zu zwängen. Sie konnte einen gitterartigen stählernen Steg ausmachen, der vor ihr in die Dunkelheit führte und durch den Dampf aufstieg. Als sich ihre Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie zu beiden Seiten des Stegs Rohre und Ventile und über sich leckende, mit Folie umwickelte Leitungen, die sich an der Decke des Raums entlangschlängelten.

			Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und knipste die Lampe an, doch das brachte auch nicht viel. Sie richtete den Lichtstrahl vor sich und ging den Steg entlang, ihre Schritte schepperten auf dem Gitter.

			Der Steg führte etwa fünfzig Meter geradeaus und endete an einer T-Abzweigung. Lucy blieb stehen, weitere Dampfschwaden zogen an ihr vorbei. Fünf Meter zu ihrer Rechten befand sich eine verschlossene Tür aus dickem, genietetem Stahl, an der jedoch keine Klinke zu sehen war. Zur Linken führte der Steg an einer Reihe riesiger brodelnder Wasserbecken vorbei. Sie entschied sich für diesen Weg und hielt nach wie vor ihre Handy-Taschenlampe vor sich. Doch jeder weitere Schritt kam ihr jetzt vor wie eine waghalsige Dummheit. Es gab keinen ersichtlichen Grund, aus dem dieser Informant, wenn er denn wirklich einer war, sich so weit unter die Erde verkrochen haben sollte. Trotz dieser Bedenken bog sie um eine weitere Ecke. Vielleicht – nur ganz vielleicht – war der Mann, den sie gesehen hatte, ja ein Hausmeister oder jemand von der Instandhaltung, aber nein, wenn sie darüber nachdachte, konnte das nicht sein, nicht zu dieser Stunde.

			Ihr bot sich immer noch das gleiche Bild: an der Decke entlangführende Leitungen, horizontal verlaufende Rohre, durch die Flüssigkeit hindurchrauschte. Zumindest schien der Steg, auf dem sie sich jetzt befand, wieder zu dem Tor zurückzuführen, durch das sie gekommen war. Sie folgte ihm und wurde hin und wieder von Dampfwolken eingehüllt, die aus mit grobmaschigen Drahthauben versehenen Abzügen zischten. Doch nach ein paar weiteren Metern bog der Steg scharf nach rechts ab und endete vor einer Reihe mit Reglern und Messanzeigen. In dem Moment ertönte irgendwo aus den düsteren Tiefen dieses komplexen Ortes ein kurzes, hauchdünnes Kreischen.

			Lucy erstarrte. Es war kein menschliches oder tierisches Kreischen gewesen, sondern ein metallisches.

			Sosehr sie sich auch bemühte, es war unmöglich, sich bei diesem Geräusch nicht eine Messerspitze vorzustellen, die über Metall schabte.

			Sie blickte sich um und sah sich einer Wand aus Dampf gegenüber, die so dicht war, dass sie eher aussah wie Nebelschwaden über einem Moor. Selbst der Schein ihrer Handy-Taschenlampe vermochte den Dampf nicht zu durchdringen, sondern tauchte alles in schillerndes Weiß.

			Es ertönte ein weiteres Kreischen, diesmal näher – und begleitet von einem lauten Rums.

			Also immer noch dieses furchtbare Messer. Aber jetzt auch noch ein stumpfer Gegenstand!

			Instinktiv tastete Lucy erneut nach ihren eigenen Waffen, die natürlich an ihrem Polizeigürtel in ihrem Spind auf der Wache hingen. Sie spitzte die Ohren und lauschte, hörte jedoch nichts. Stattdessen wurde sie von Dampf eingehüllt, der unter ihr aufstieg. Hustend und wedelnd taumelte sie vorwärts, versuchte, sich durch die Wolke hindurchzukämpfen – und nahm die Gestalt, die vor ihr stand, erst zur Kenntnis, als sie in sie hineinlief.

			»He!«, schrie sie, sprang zurück und ging in Kampfposition.

			Genauso schnell, wie er aufgestiegen war, verflüchtigte sich der Dampf und enthüllte Des, der sich seinen Oberschenkel rieb und sie vorwurfsvoll anstarrte. »Sie scheinen nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen«, beschwerte er sich.

			»Mensch, Des … Sie haben mich zu Tode erschreckt!«

			»Was machen Sie hier unten?«

			»Ich dachte, ich hätte … jemanden gesehen.« Sie blickte an ihm vorbei, doch da war nur noch mehr Dampf. »Ich dachte, jemand wäre hier runtergegangen. Waren Sie das?«

			»Ich bin hier runtergestiegen, weil ich Sie nicht finden konnte, und dann habe ich gesehen, dass das Tor offen stand.«

			»Sie haben nicht zufällig gegen irgendwelche Sachen getreten?«, fragte sie. »Oder auf Rohre geklopft?«

			Er sah sie verblüfft an. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Haben Sie was gehört, das sich so anhörte?«

			»Ich habe was gehört, wusste aber nicht genau, was es war. Ich dachte, das wären Sie.«

			»Das Geräusch war eben gerade noch da – vor einer halben Minute. Des … Er muss hier unten sein.«

			»Es sei denn, was Sie gehört haben, kam von da.« Des zeigte über ihre Schulter.

			Lucy drehte sich um und blickte jetzt, da ihre Augen sich vollständig an das Schummerlicht gewöhnt hatten, durch ein weiteres Gewirr in Dampf gehüllter Rohre hinauf zu einer Art Drahtgitter-Balkon, zu dem eine stählerne Wendeltreppe hinaufführte und von dem aus eine Tür nach draußen zu führen schien, die offen stand.

			»Sie meinen, er hat sich verzogen?«, fragte sie.

			»Klar. Er hatte seinen Spaß. Er hat es geschafft, uns hier runterzulocken, und jetzt ist er nach Hause gegangen.«

			Lucy sank das Herz in die Hose. Auf einmal schien alles so unglaublich einleuchtend. Das Kreischen, das sie gehört hatte, war von nicht geölten Scharnieren verursacht worden, und der Rums von der Außentür, die aufgestoßen worden war.

			Sie setzte sich missgestimmt in Bewegung.

			Des humpelte hinter ihr her. »Und wo gehen wir jetzt hin?«

			»Hier raus.«

			»Endlich sagen Sie mir mal etwas, woran ich Gefallen finde.«

			Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gewirr aus Rohren und Leitungen, fanden schließlich den Fuß der Treppe und stiegen hinauf. Oben angekommen, blieb Lucy stehen und sah noch mal nach unten. Von dort oben war es unmöglich, in dem noch unter dem Souterrain liegenden Bereich, durch den sie gerade marschiert waren, irgendwelche Details auszumachen.

			»Irgendjemand hat nichts Besseres zu tun, Lucy, das ist alles«, stellte Des klar.

			Sie schüttelte den Kopf, unsicher, was sie von dem Ganzen halten sollte. Sie tauchten durch eine Instandhaltungstür, die Lucy bisher nur verschlossen erlebt hatte, wieder in die Außenwelt, etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der Lucy ihr Motorrad geparkt hatte.

			»Ich komme mir vor wie eine Vollidiotin«, murmelte sie.

			Des zuckte mit den Schultern. »Letztendlich war es ja nicht absehbar, dass sich das Ganze als Nullnummer erweisen würde. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand anders, der diese Botschaften erhalten hätte, sich anders verhalten hätte.«

			»Außer Ihnen. Sie wären damit sofort zum Chef gerannt.«

			»Und wer sagt, dass ich recht gehabt hätte? Glauben Sie, Jim Cavill hätte Hurra gerufen, wenn er derjenige gewesen wäre, der kreuz und quer durch die Stadt hätte zuckeln müssen? Es ist einfach dumm gelaufen, Lucy. Solche Dinge passieren.«

			Doch Des trat von einem Fuß auf den anderen, während er sie mit diesen Worten zu trösten versuchte, und Lucy wusste warum. Es war neun Uhr, und er musste nun wirklich nach Hause.

			»Okay«, sagte sie. »Sie düsen schon mal los. Und ich erledige den formalen Kram.«

			Er nickte erleichtert, doch dann runzelte er die Stirn. »Ich würde ja am liebsten sagen ›bis morgen‹, aber daraus wird wohl nichts, stimmt’s?«

			»So leicht werden Sie mich nicht los«, entgegnete sie. »Ab Montag bin ich wieder in Uniform, aber ich werde nach wie vor auf der Wache Robber’s Row arbeiten. Wir werden uns also noch häufiger über den Weg laufen.«

			Er klopfte ihr auf die Schulter, dann wandte er sich um und steuerte die nächste Ecke an. Lucy stieg auf ihr Motorrad, doch bevor sie den Helm aufsetzte, sah sie noch einmal zu der dunklen Türöffnung, die in den Untergrund führte.

			Wie sie es auch drehte und wendete, diese Sache fühlte sich nicht an wie eine Verarschung. Lucy hätte selbst gerne geglaubt, dass es eine war, weil das Ganze so ausgeklügelt war. Aber aus dem gleichen Grund hatte sie jetzt Zweifel. War es nicht ein bisschen zu verzwickt angelegt? Erst recht, wenn bei der ganzen Sache nicht mehr heraussprang als ein paar Lacher. Und wenn man bedachte, dass sieben Menschen brutal ermordet worden waren. Und dass diese Nummer in Wahrheit nicht mehr war als eine Behinderung der Ermittlungen in diesem Fall.

			Für sie ergab es einfach keinen Sinn, dass das alles nur ein dummes Spielchen war.

			Des warf einen Blick auf seine Uhr, während er eilig den Bürgersteig entlangging.

			Es war klar, wie das Ganze ausgehen würde: Yvonne würde stinksauer sein – erst recht, weil er sie diesmal nicht mal angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er später kommen würde. Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Nicht nach fünfundzwanzig Jahren, in denen so etwas immer wieder passierte. Als er ihr eröffnet hatte, dass er in der Undercovereinheit mitarbeiten und somit von vier Uhr nachmittags bis vier Uhr in der Frühe im Dienst sein würde, war sie zunächst recht angetan gewesen. Das bedeutete zwar, dass er abends nicht zu Hause sein würde, was sie nicht so toll fand, aber es hieß auch, dass er morgens, wenn sie aufwachte, bei ihr sein würde und anschließend auch während des Großteil des Tages. Außerdem bedeutete es regelmäßige Arbeitszeiten. Es würden keine unerwarteten Überstunden anfallen. Doch wie vielleicht nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte dieses akzeptable Arrangement nicht lange gewährt, und sie waren bereits wieder im Reich des ungewissen Dienstbeginns und des noch ungewisseren Dienstendes gelandet.

			Des seufzte und ging schneller.

			Yvonne hatte sich nie wirklich daran gewöhnt, dass er Polizist war. Sie waren schon auf der weiterführenden Schule zusammen gewesen. Mit neunzehn hatten sie sich verlobt und mit einundzwanzig geheiratet. Sie war sprachlos gewesen, als er ihr mit dreiundzwanzig verkündet hatte, dass er seine Lehre als Klempner schmeißen und sich bei der Polizei bewerben würde. Dort gab es mehr Geld, und die Zukunftsaussichten waren auch besser – so hatte er es ihr zumindest zu verkaufen versucht. Aber es war trotzdem ein ziemlicher Schock für sie gewesen. Denn zu jener Zeit gingen junge Menschen aus dem Teil Manchesters, aus dem sie stammten, nicht zur Polizei, und schon gar nicht, wenn sie auch noch gemischtrassig waren. Jedenfalls nicht so häufig wie dieser Tage. Aber sie war bei ihm geblieben – natürlich war sie das – und mit ihm durch dick und dünn gegangen und hatte alles ertragen, was folgte, wofür er äußerst dankbar war, denn er liebte sie abgöttisch.

			Selbst nach all den Jahren wurde Des noch warm ums Herz, wenn er an sie dachte: die Frau seiner Träume, die perfekte Ehefrau und ideale Mutter, die nicht nur dafür sorgte, dass er ein wunderbares Zuhause hatte, sondern ihm auch sechs Kinder geboren hatte. Jeder wusste, dass das in diesen Zeiten hart genug war, aber wenn der Vater auch noch fast immer bei der Arbeit war, stellte es jede Beziehung auf eine harte Probe. Jetzt, wo er daran dachte, wurde ihm weniger warm ums Herz – erst recht, weil er für die viele Zeit, die er in den Job investierte, so wenig vorzuweisen hatte. Sein Gehalt war gar nicht mal so schlecht, aber dafür, dass er sein ganzes Leben lang zu unmöglichen Zeiten Dienst schob, war es auch keine großartige Entlohnung.

			Das war etwas, worüber Yvonne alles andere als erfreut war, und dann waren da noch die Sorgen, die sie sich immer um sein Leben und seine Gesundheit machte und die sie nie abschütteln konnte.

			Aber das größte Problem war, dass Yvonne abergläubisch war. Das hatte sie von ihrer inzwischen verstorbenen Großmutter, die auf der Karibikinsel St. Kitts geboren war. Sie hatte behauptet, dass man allein durch die Arbeit als Polizist die Kräfte des Chaos herausfordere. Und je länger man dies tat, umso gefährlicher würde es werden. An jedem neuen Tag wüchsen die Kräfte des Bösen, die ihm gegenüberstünden, und die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schlimmes passiere, werde immer größer. Demnach bewegte er sich in seinem dritten Jahrzehnt in dem Job auf sehr dünnem Eis.

			Und noch während er diesem Gedanken nachhing, sah er die Gestalt, die in dem zurückgesetzten Eingang stand.

			Die Westseite des Crowley Emporia war noch ein Überbleibsel des ursprünglichen Komplexes, eine gewaltige monolithische, fast ausschließlich aus nacktem Beton bestehende Fassade mit extrem schmalen burgartigen Fenstern. Offenbar wurde dieser Teil inzwischen von der Stadtverwaltung genutzt, die dort das Finanzamt untergebracht hatte. Es gab nur eine einzelne verglaste Eingangstür, die sich zurückgesetzt in einem dunklen, rechteckigen, höhlenartigen Zugang befand, zweifellos ein Ort, den Obdachlose als Schlafstätte nutzten, doch momentan hatte sich dort niemand für die Nacht eingerichtet. Stattdessen stand da nur diese einzelne Gestalt. Sie hatte Des den Rücken zugewandt und starrte durch die Milchglasscheibe der Tür.

			Des verlangsamte seinen Schritt, als er an der Gestalt vorbeiging, und blieb zögernd stehen.

			Selbst wenn er nicht die Augen nach jemandem aufgehalten hätte, der Lucy womöglich an der Nase herumführte, konnte er als Polizist nicht so vorübergehen, ohne sich zumindest grob zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Er sah sich um, um zu prüfen, ob er alleine war. Sonst war kein Mensch in Sicht. Das einzige Auto in der Nähe war ein blauer Renault Transporter, der an der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße parkte. Er wandte seinen Blick wieder der düsteren Gestalt in dem zurückgesetzten Eingang zu.

			»He, Sie da – alles klar mit Ihnen?«

			Die Gestalt regte sich nicht.

			Des schätzte kurz ab, mit was für einem Kerl er es zu tun hatte. Eins zweiundsiebzig groß, höchstens. Kräftig gebaut. Er trug einen schwarzen Anorak über einem Kapuzenshirt. Die Kapuze war hochgezogen.

			»He, Sie.« Des schlenderte auf ihn zu. »Was machen Sie da? Und kommen Sie mir bloß nicht blöd … Ich bin Polizist.«

			Die Gestalt zog ruckartig die rechte Hand aus der Anoraktasche und offenbarte eine in einem Lederhandschuh steckende Faust, die sich, während Des hinsah, noch fester ballte.

			Des blieb stehen, und in dem Moment hörte er, wie die Türen des Renault-Transporters auf der anderen Straßenseite aufgerissen wurden. Schritte hasteten über den Asphalt auf ihn zu.

			Oh … Yvonne, Liebste, dachte er. Es tut mir … so leid.

		


		
			KAPITEL 27

			Lucy grübelte einige Minuten über die verwirrende Situation, bevor sie beschloss, das Crowley Emporia noch ein letztes Mal von außen zu umrunden, diesmal auf ihrem Motorrad.

			Sie betätigte den Kickstarter der Ducati, durchquerte den Busbahnhof und bog in östlicher Richtung auf die Langley Road. Sie passierte das für die Stadtmitte zuständige Postverteilungszentrum und fuhr in nordöstlicher Richtung die Pearlman Road entlang, an der sich die Pubs und Schnellimbisse befanden. Sie blickte in jede Passage und jeden Eingang, an dem sie vorbeikam, sah jedoch niemanden. Schließlich landete sie in der Fußgängerzone, die sich in der Brunton Way befand. Auch dort war weit und breit kein Mensch zu sehen, trotzdem drosselte sie das Tempo und rollte langsam die Straße entlang. An der Ecke Brunton Way und Brick Kiln Terrace ragte die massive Backsteinfassade der Markthalle von Crowley auf. Dort bog sie nach links ab und fuhr in Richtung Westen die Bakerfield Lane entlang, an der sich der Taxistand befand. Sie erwartete, dort den einen oder anderen Menschen anzutreffen, selbst wenn es nur Taxifahrer waren, die dort herumstanden und sich miteinander unterhielten, während sie auf Kundschaft warteten. Aber auch dort war alles verwaist. Es war nun mal Donnerstagabend, rief sie sich in Erinnerung. Crowley war eben einfach nur eines dieser Provinzkäffer, die dieser Tage einzig und allein von ihrem Nachtleben abhingen, das in Wahrheit jedoch nur an den Wochenenden zum Leben erwachte, wenn es insbesondere im Zentrum Manchesters von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen von betrunkenen, grölenden Nachtschwärmern wimmelte.

			Doch dann sah sie etwas, das sie veranlasste, noch langsamer zu werden und anzuhalten.

			Am hinteren Ende des Taxistands stand Des’ VW Beetle. Die Taxifahrer würden nicht gerade erbaut darüber gewesen sein, dass er dort geparkt hatte, aber er hatte sicher seinen Dienstausweis gezückt. Das Merkwürdige war, dass der Beetle immer noch dort stand.

			Obwohl sie sich mitten auf der Fahrbahn befand, blieb Lucy, auf ihrem Motorrad sitzend, stehen und starrte das geparkte Auto an. Er hätte doch längst auf dem Weg nach Hause sein sollen. Von einem plötzlichen Unbehagen erfasst, gab sie Gas und raste zur nächsten Kreuzung, überfuhr eine rote Ampel, bog nach links ab und brauste die Kenyon Lane entlang. Diese Strecke führte zurück zum Busbahnhof, von wo er zu Fuß gekommen sein müsste. Sie hoffte so sehr, ihn irgendwo zu sehen. Doch diese Hoffnung wurde von einem tiefen Schrecken abgelöst, als sie am Eingang des Finanzamtes vorbeifuhr und Des unmittelbar davor mit dem Gesicht nach unten in der Gosse liegen sah.

			Lucy bremste so scharf, dass sie an der Bordsteinkante entlangschlingerte, doch das hielt sie nicht davon ab, von der Maschine zu springen und ihren Helm zur Seite zu schleudern.

			»Des! Des, ich bin’s, Lucy!« Sie kniete sich neben ihn und prüfte die Vitalzeichen. Zu ihrer Erleichterung stöhnte er, doch im nächsten Augenblick sah sie völlig entsetzt die zahlreichen roten Rinnsale, die sich über den Asphalt von ihm wegschlängelten. »Oh mein Gott …«

			Sie tastete seine Schädelbasis, seinen Nacken und seinen Hals ab. Ein langsames Pochen in seiner Halsschlagader zeigte einen regelmäßigen Puls an, doch Gott allein wusste, wie schwer er verletzt war. Mit einem noch mulmigeren Gefühl langte sie unter seinen Körper und hob ihn ein wenig an, doch sie musste dies tun – sie musste unbedingt einen Blick unter ihn werfen und sich vergewissern, dass ihm nichts abgeschnitten worden war.

			Wundersamerweise schien er dort unversehrt zu sein. Die Vorderseite seiner Hose war intakt und trocken.

			Sie sah sich erleichtert auf der leeren Straße um. Erst im Nachhinein kam ihr der Gedanke, dass der Angreifer oder die Angreiferin womöglich noch irgendwo in der Nähe lauerte, vielleicht halb im Verborgenen. Doch es war weit und breit niemand zu sehen. Nicht einmal ein geparktes Auto.

			Des reagierte jetzt auf ihre Anwesenheit, indem er benommen den Kopf zu ihr umwandte. Er krächzte schmerzerfüllt.

			»Bewegen Sie sich nicht, Des!«, rief sie. »Bleiben Sie um Gottes willen ganz still liegen!«

			»Erlefigt …«, brachte Des gurgelnd aus einem Mund hervor, der buchstäblich zerfleischt war. Seine Lippen hingen in Fetzen, seine Zähne waren eingeschlagen. Aus dieser grauenvollen Wunde strömte das meiste Blut, doch darüber hinaus war ihm auch die Nase platt geschlagen worden, aus der sich ebenfalls ein beständiger Blutstrom ergoss. Seine Augen waren beide zugeschwollen und ähnelten reifen Pflaumen. »Total erlefigt …«

			»Des, ich bin’s, Lucy. Können Sie mich hören?«

			»Lufy … schu spät, Babe …« Er gluckste und würgte. »Hab’ ihn nicht gefehen …«

			»Bleiben Sie bei Bewusstsein, okay! Und bewegen Sie sich bloß nicht! Im Ernst. Vor allem nicht den Kopf.« Sie sprang wieder auf und holte ihr Handy hervor.

			»Mein Nacken … fut weh.«

			»Das meine ich ja, verdammt! Rühren Sie sich keinen Millimeter!«

			Ihr Anruf in der Einsatzzentrale der Sonderkommission wurde von einem gewissen Detective Sergeant Clubb entgegengenommen, der Nachtdienst hatte.

			»Hier ist Police Constable Clayburn!«, schrie Lucy. »Hören Sie, Sergeant, ich bin zurzeit nicht im Dienst, deshalb habe ich kein Funkgerät dabei … aber Sie müssen sich mit der Funkzentrale Crowley in Verbindung setzen. Ich bin zusammen mit Detective Constable Barton auf der Kenyon Lane. Er wurde übel zugerichtet. Und zwar richtig übel … Er hat schwere Verletzungen am Kopf, am Nacken und im Gesicht und blutet stark. Er ist bei Bewusstsein, aber völlig orientierungslos. Ich brauche Verstärkung, Vorgesetzte und einen Krankenwagen. Und zwar sofort!«

			Wie immer in Notsituationen schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis Hilfe eintraf.

			Als Polizistin hatte Lucy ein intensives Erste-Hilfe-Training absolviert. Doch wenn man mit so einem grässlichen Horrorszenario wie diesem konfrontiert war, schien dieses Training oft vergeblich gewesen zu sein. Man war nun mal kein Arzt und keine Krankenschwester. Man wusste in solchen Situationen nicht wirklich, was man tun musste.

			Als sie sich wieder hinkniete, war ihr zumindest klar, dass sie Des’ Vitalzeichen überprüfen musste, aber inzwischen war sie unsicher, wo sie ihn überhaupt berühren durfte, ohne alles noch schlimmer zu machen. Und seine offenen Wunden befanden sich an Stellen, an denen sie sie kaum notdürftig verarzten konnte. In ihrer Panik riss sie sich schließlich ihre Bomberjacke vom Leib und bedeckte ihren verletzten Kollegen damit, um ihn wenigstens warm zu halten.

			Während sie dies tat, nahm sie noch einmal die leere Straße ins Visier. Es war immer noch niemand zu sehen.

			Währenddessen redete sie die ganze Zeit mit Des. Das war ebenfalls wichtig. Man musste mit Verletzten sprechen, damit sie beschäftigt waren und bei Bewusstsein blieben.

			»Was ist passiert?«, fragte sie ihn, doch sie bekam keine Antwort. Da Des die Augen nicht öffnen konnte, war es schwer zu beurteilen, ob er noch bei Bewusstsein oder bereits in Ohnmacht gefallen war. »Des, ich bin’s, Lucy … Erzählen Sie mir, was passiert ist!«

			»Ich … äh …« Er hustete und spuckte ein Stück von einem Zahn aus. »Mein Nacken fut weh …«

			»Ich weiß, dass Sie Schmerzen im Nacken haben, Des. Wahrscheinlich haben Sie ein Schleudertrauma. Irgendjemand hat Sie übel zugerichtet. Und jetzt sagen Sie mir, wer das war.«

			»Hab’ … keine … Gefichter … gefehen.«

			»Okay. Wie viele waren es? Einer oder mehrere?«

			»Äh … Fei.«

			»Okay, zwei. Was ist passiert? Wurden Sie aus heiterem Himmel angegriffen?«

			Des verzog das Gesicht und versuchte, sich zu erinnern, jedoch nur mit dem Ergebnis, dass er erneut vor Schmerz aufstöhnte. »Lufy … ich kann nich … oje … kann nich fehen.« Er wurde panisch, Wellen der Angst fuhren durch seinen schlaffen Körper.

			»Das wird schon wieder«, sagte sie und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. Vielleicht hätte sie das nicht tun sollen, aber irgendwie musste sie ihn ja beruhigen. »Sie haben zwei Veilchen, das ist alles … und was für Veilchen! In ein oder zwei Tagen ist das wieder in Ordnung.«

			Sie hoffte inständig, dass sie recht hatte. Da seine Augenbrauen und seine Lider derart aufgeplatzt und geschwollen waren, konnte sie seine eigentlichen Augen gar nicht sehen, weshalb sie auch nicht einschätzen konnte, wie viel Schaden ihnen tatsächlich zugefügt worden war.

			Er stammelte erneut und hustete. Ein weiterer klebriger Blutschwall ergoss sich in den Rinnstein.

			»Beife mir immer auf die Funge …«

			»Ja, zum Zahnarzt müssen Sie auch, aber das ist es auch schon. Das wird schon alles wieder mit Ihnen, Des.«

			»Finanf … Finanfamt …«

			Lucy ließ ihren Blick über den Bürgersteig zu dem zurückgesetzten Eingang des Finanzamts schweifen. Als sie als frisch gebackene Polizistin in diesem Viertel ihre Streifengänge gemacht hatte, war ihr dieser Eingang am Abend und in der Nacht immer unheilvoll erschienen. Sie wusste mindestens von einem Straßenräuber, der dort seinem Opfer aufgelauert hatte. Außerdem hatte sie dort eines Morgens einen an einer Überdosis gestorbenen Drogenabhängigen gefunden, dem die Spritzen noch aus beiden mit Blutergüssen und Einstichen übersäten Armbeugen geragt hatten.

			Aufblitzendes Blaulicht zuckte über sie hinweg, als das erste Einsatzfahrzeug ein paar Meter von ihr entfernt zum Stehen kam. Unmittelbar danach folgte ein weiteres. Dann traf auch der Krankenwagen ein.

			Die Rettungssanitäter zogen Lucy behutsam, aber entschlossen von Des weg. Einer von ihnen reichte ihr auch ihre Jacke.

			»Was ist passiert?«, fragte Ken Brady sie; er war der diensthabende Sergeant der Nachtschicht.

			Lucy schüttelte ratlos den Kopf. Sie konnte es nicht erklären. Brady, der ihre Reaktion darauf zurückführte, dass sie noch teilweise unter Schock stand, bohrte nicht weiter nach. Als weitere Streifenwagen eintrafen, wandte er sich diesen zu und wies die eintreffenden Beamten an, Leitkegel und Signalleuchten aufzustellen, um die Straße zu sperren.

			»Wird er überleben?«, fragte einer der Police Constables. Sein Name war Luke Morton, und er war ebenfalls schwarz und stammte ursprünglich aus Manchester. Er hatte sich erst vor zwei Jahren nach Crowley versetzen lassen und kannte Des aus früheren Zeiten. Vielleicht stammten Sie sogar beide aus Moss Side, einem südlichen Stadtteil Manchesters.

			»Er wird überleben«, stellte Lucy klar. Dann sah sie sich um und suchte die Straße ab. »Aber hier läuft jemand rum, der nicht mehr lange leben wird …«

			Doch ihre wachsende Kampfeslust erlosch ziemlich schnell, als ein metallic-beiger Lexus RX neben ihr anhielt und diesem nicht nur Priya Nehwal entstieg, sondern auch Detective Chief Superintendent Cavill. Ihr Erscheinen war natürlich nicht überraschend. Sie hatten zwar keine Ahnung, was passiert war – und sie hatten auch keinen Schimmer, ob die Attacke etwas mit ihrem aktuellen Fall zu tun hatte –, aber da ein Beamter verletzt worden war, der ihrer Sonderkommission angehörte, hatten sie sich sofort in Bewegung gesetzt.

			Cavill war ein großer hagerer Mann mit sandfarbenem Haar, hellblauen Augen und vorstehenden Zähnen. Als Leiter der Sonderkommission Schnellstraße unterstanden ihm so viele Beamte, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass er Lucy kannte, doch Nehwal hatte ihn mit Sicherheit auf dem Weg ins Bild gesetzt. Als Erstes sprach Cavill mit dem leitenden Rettungssanitäter, der ihn, so gut er konnte, informierte, wie es um Des stand. Nach allem, was Lucy aufschnappte, war Des’ Zustand stabil, doch er war übel zugerichtet worden. Er hatte noch nicht genauer bestimmte Verletzungen, unter anderem vermutlich etliche Brüche im Gesichtsbereich, und ein Nackentrauma … aber zumindest war er nicht in Lebensgefahr. Es gab keine Anzeichen für Stich- oder Schussverletzungen, weshalb er auf die Unfallstation des St. Winifred’s Hospitals gebracht werden würde.

			Cavill nickte. Dann wandten er und Nehwal sich Lucy zu.

			So irrelevant es auch zu sein schien, fiel Lucy zum ersten Mal seit dem Erscheinen der beiden ins Auge, wie sie gekleidet waren. Cavill trug wie immer einen makellosen dreiteiligen Anzug inklusive eines ordentlich gefalteten Einstecktuchs. Nehwal war – ebenfalls in der für sie typischen Weise – eher zerzaust und in Räuberzivil; sie trug Gummistiefel und einen Trainingsanzug und darunter – das vermutete Lucy zumindest – einen Pyjama.

			»Hat das hier was mit der Operation Schnellstraße zu tun, Police Constable Clayburn?«, fragte Letztere und musterte Lucy sorgfältig. »Oder geht es hier um was anderes?«

			»Ich denke, es hat mit dem Fall zu tun, Ma’am«, erwiderte Lucy.

			»Aha. Also, was ist passiert?«

			»Wir sind einem Hinweis gefolgt … ich weiß auch nicht …«

			»Ordnen Sie Ihre Gedanken, und konzentrieren Sie sich«, forderte Nehwal sie auf. »Denken Sie jetzt nicht an Detective Constable Barton, denken Sie an gar nichts anderes. Erzählen Sie uns einfach nur, was passiert ist.«

			»Es gab einen Hinweis … ja.«

			»Was für einen Hinweis?«

			Bevor Lucy das Ganze näher ausführen konnte, rief jemand am Krankenwagen ihren Namen. Sie wirbelte herum.

			Des war auf eine Rollbahre geschnallt worden, sein Kopf und sein Hals waren fixiert, und man hatte ihn zugedeckt. Doch trotz der intensiven Bemühungen des Rettungsassistenten, ihn daran zu hindern, wedelte Des mit dem linken Arm und versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Lufy!« rief er und wand sich vor Schmerz und Anstrengung.

			Sie eilte über den Bürgersteig zu ihm. »Hier bin ich, Des.«

			»Lufy …« Sein linkes Auge war einen kleinen Spalt weit geöffnet. Darunter war es blutunterlaufen, beinahe purpurrot. »Der, der mir das angetan hat …«

			»Des, reden Sie jetzt nicht. Sie werden ins Krankenhaus gebracht.«

			»Nein, fie müfen mir fuhören …« Wenn er aufgrund seiner Verletzungen nicht so angeschlagen gewesen wäre, ganz zu schweigen von dem Beruhigungsmittel, das man ihm gespritzt hatte, hätte er sich sicher noch mehr ins Zeug gelegt, doch auch so fuchtelte er heftig mit seiner freien Hand, um die Bedeutung dessen, was er zu sagen hatte, zu unterstreichen. »Ren … Renault Transporter. Blau.«

			»Ein blauer Renault Transporter?«, wiederholte sie.

			»Ja … ein grofer Kerl.«

			»Ein großer Kerl?«

			»Ja … er ftank …«

			»Das hab’ ich nicht verstanden, Des.«

			»Wir müssen ihn jetzt mitnehmen«, stellte der leitende Rettungssanitäter klar.

			»Sie müssen ins Krankenhaus, Des«, sagte Lucy, beugte sich über ihn und drückte ihm noch einmal kurz die Hand. »Ich fahre hinter dem Krankenwagen her.«

			Er schüttelte den Kopf und wand sich erneut.

			»Tut mir leid, wir können nicht mehr warten«, sagte der Sanitäter.

			»Er fthank …«, brachte Des keuchend hervor. »Pfefferminf …«

			»Pfefferminz?«, fragte Lucy langsam. »Wollen Sie mir sagen, dass der Kerl nach Pfefferminz stank?«

			»Jetzt reicht’s«, ging Cavill dazwischen. »Er kann seine vollständige Aussage machen, wenn er wieder auf dem Damm ist.«

			Lucy trat zurück und ließ die Sanitäter Des hinten in den Krankenwagen schieben. Trotz seines unverständlichen Protests schlossen sich hinter ihm die Türen. Doch Lucy bekam all das kaum mit. Sie beachtete nicht einmal, wie der Krankenwagen losfuhr, sich seinen Weg zwischen den soeben aufgestellten Leitkegeln und Signalleuchten bahnte und in Richtung Krankenhaus davonjagte.

			Als sie das Wort »Pfefferminz« gehört hatte, war ihr schlagartig das Blut in den Adern gefroren. Doch in der kurzen Zeit, die seitdem vergangen war, hatte es sich wieder erwärmt und zu brodeln begonnen, und während das rotierende Blaulicht in der Ferne verschwand, kam es sehr schnell zum Kochen.

			»Können Sie damit irgendetwas anfangen, Police Constable Clayburn?«, fragte eine Stimme.

			Lucy war sich dessen bewusst, dass es Nehwals Stimme war, aber auf einmal spielte das keine Rolle mehr.

			»Tut mir leid, Ma’am«, murmelte sie. »Wie Sie sich vielleicht erinnern, bin ich krankgeschrieben. Das heißt, ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.«

			»Police Constable Clayburn …?«

			Lucy ignorierte sie, drehte sich um und stapfte steifen Schrittes über den Bürgersteig davon. Auf dem Weg schnappte sie sich ihren Motorradhelm, doch als sie ihre Ducati erreichte, hielt direkt davor ein grauer Nissan Altima, aus dem Geoff Slater eilig ausstieg.

			»Was ist passiert?«, fragte er sie atemlos.

			»Entschuldigung, Sir«, entgegnete Lucy, während sie sich auf ihr Motorrad schwang und ihren Helm aufsetzte. »Ich muss los.«

			Sie trat den Kickstarter, die Maschine sprang an, und bevor ihr irgendjemand weitere Fragen stellen konnte, wendete sie mitten auf der Straße, schlängelte sich durch die Leitkegel und brauste mit Vollgas in Richtung Autobahn M60 davon.

		


		
			KAPITEL 28

			Als Lucy die Yellowbrook Close Nummer 17 in Didsbury erreichte, war es kurz vor zweiundzwanzig Uhr.

			Von einem blauen Renault Transporter war nichts zu sehen, doch das ferngesteuerte Tor zu Frank McCrackens Anwesen stand weit offen, was Lucy insbesondere in Anbetracht der vorgerückten Stunde ungewöhnlich erschien. Sämtliche Außenlampen waren hell erleuchtet. McCrackens Bentley Continental parkte am vorderen Ende der Zufahrt. Die Motorhaube stand offen, und ein Mann in einem grünen Overall, neben dem ein geöffneter Werkzeugkasten auf dem Boden stand, werkelte unter der Haube herum.

			In der Mitte der Zufahrt stand Mick Shallicker und telefonierte mit seinem Handy. Hinter ihm stand die Haustür ebenfalls offen, das warme Licht der Innbeleuchtung fiel nach draußen. Im ersten Moment registrierte Shallicker Lucys Anwesenheit nicht. Er hatte ihr halb den Rücken zugewandt und schien in sein Telefonat vertieft. Nur zufällig ließ er genau in dem Moment seinen Blick die Zufahrt hinunterschweifen, als sie von ihrem Motorrad stieg und den Helm abnahm.

			»Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass Kaugummikauen eine schlechte Angewohnheit ist?«, rief sie und marschierte auf ihn zu.

			Auf Shallickers affenartigen Gesichtszügen zeichnete sich Verblüffung ab. Er beendete das Telefonat, steckte das Handy weg und kam auf sie zu. Seine Körpersprache strahlte wie immer beiläufig zur Schau getragene Aggressivität und lässiges Vertrauen in seine körperliche Überlegenheit aus.

			»Sie holen besser auf der Stelle Ihren Boss raus«, stellte Lucy klar. »Sonst gehe ich selber rein und hole ihn persönlich.«

			»Das nennt man unbefugtes Betreten eines Privatgrundstücks, Puppe«, entgegnete er mit einem grässlichen höhnischen Grinsen. »Bewegen Sie Ihren hübschen Hintern also sofort von diesem Gelände! Und damit meine ich jetzt, auf der Stelle!«

			Lucy verlangsamte nicht einmal ihren Schritt, während sie auf ihn zumarschierte, was ihn zu überraschen schien – umso mehr, als sie auch noch im Gehen nach unten langte und sich aus dem Werkzeugkasten des verblüfften Mechanikers einen Schraubenschlüssel schnappte. Zum ersten Mal zögerte der riesige Bodyguard.

			»Das geht zu weit, Constable«, stellte er klar. »Überspannen Sie den Bogen nicht!«

			»Diesmal haben Sie den Bogen überspannt! Und zwar gewaltig!«

			Shallicker breitete die Arme aus, um ihr den Weg zu versperren, doch Lucy ging abrupt in die Hocke und schmetterte ihm mit voller Wucht das schwere stählerne Werkzeug seitlich gegen die Kniescheibe.

			»Verdammt!«, brachte er keuchend hervor und taumelte zur Seite gegen den Bentley. Lucy stürzte sich auf ihn, rammte ihren Körper gegen seinen bulligen Leib, legte ihm den Griff des Schraubenschlüssels quer an den Hals und bog den riesigen Neandertalerkopf zur Seite.

			»Sie sind festgenommen, Shallicker«, zischte sie, »wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten! Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es kann Ihre Verteidigung beeinträchtigen, wenn Sie trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die Sie später vor Gericht angewiesen sein könnten. Jede Ihrer Aussagen hat Beweiskraft! Und jetzt runter mit Ihnen!«

			Sie verpasste ihm einen weiteren Schlag gegen das Knie, diesmal von der anderen Seite. Sein komplettes Bein knickte ein und hing schief. Er schrie und sackte zu Boden, woraufhin Lucy ihm noch einmal in den Magen trat.

			»Und da bleiben Sie liegen, Sie Missgeburt … damit ich Sie wiederfinde, wenn ich mit Ihrem Boss fertig bin.«

			Sie wandte sich wieder dem Haus zu. Vielleicht war es keine große Überraschung, dass McCracken inzwischen erschienen war. Er stand in Hemdsärmeln und mit einem Drink in der Hand in der Tür. Und lächelte.

			»Police Constable Clayburn«, sagte er, »was für eine Überraschung … oder vielleicht auch nicht.«

			»Stellen Sie das Glas weg!«, wies sie ihn an und ging auf ihn zu. »Und lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann.«

			»Aber sicher doch.« McCracken beugte sich um den Türpfosten herum ins Haus – vielleicht um sein Getränk auf einem Regal abzustellen, vielleicht aber auch, um sich irgendetwas zu schnappen.

			Lucy stürmte vor. »Ich hab’ doch gesagt, Sie sollen die Hände da lassen, wo ich sie sehen kann, Sie aufgeblasenes Arschloch!«

			»Sonst noch was?«, fragte McCracken und präsentierte ihr seine leeren Hände. »Wollen Sie mich auch zusammenschlagen? Vor meiner eigenen Haustür?«

			»Das hängt davon ab, wie kooperativ Sie sich zeigen!« Sie packte ihn am Kragen, zerrte ihn auf den Zugangsweg und stieß ihn mit dem Rücken gegen die Hauswand. »Aber wenn Sie Lust haben, irgendwelche Mätzchen zu machen – tun Sie sich keinen Zwang an!«

			Obwohl sie ihn so hart rannahm, lächelte er immer noch. »Ich glaube, Sie machen einen Fehler.«

			Sie drehte ihn um, drückte sein Gesicht gegen das Mauerwerk, riss ihm den linken Arm hinter den Rücken und bog das Handgelenk nach innen, um ihn im Polizeigriff zu halten. »Sie sind derjenige, der einen Fehler gemacht hat.«

			»Das ist ziemlich starker Tobak …«

			»Sie sind wohl lange genug im Geschäft, um sich an das alte ungeschriebene Gesetz der Greater Manchester Police zu erinnern, Mr McCracken: Wenn Sie einen von unseren Leuten erledigen, erledigen wir zwei von Ihren.«

			Er lachte in sich hinein, während sie ihn vor sich her die Zufahrt entlangführte. »Ob Sie sich allerdings daran erinnern können, möchte ich bezweifeln, Constable Clayburn.«

			»Sparen Sie sich Ihren Hohn!«, zischte sie ihm ins Ohr. »Immerhin habe ich einen höheren Dienstgrad als Sie.«

			»Wohl wahr, das will ich nicht bestreiten.«

			»Und Ihre Gorillas erledige ich mit links, wie Sie gerade sehen konnten. Sie sind übrigens verhaftet, falls Sie das noch nicht mitbekommen haben sollten.«

			»Und was wird mir vorgeworfen?«

			»In Ihrem Fall Anstiftung zu einem Angriff auf einen Polizeibeamten.«

			»Anstiftung? Klingt schwerwiegend.«

			»Was sonst? Sie machen sich Ihre eigenen schneeweißen Hände dieser Tage ja nicht mehr schmutzig, oder? Das überlassen Sie hirnlosen Prügelknaben wie Shallicker.«

			»Scheint mir eine passende Bezeichnung zu sein«, stellte McCracken mit Blick auf den am Boden liegenden stöhnenden Bodyguard fest.

			Am Beginn der Zufahrt kamen Autos mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der erste Wagen war Geoff Slaters Nissan Altima. Slater selbst sprang heraus. Als er sah, wen Lucy festgenommen hatte, fiel ihm die Kinnlade herunter.

			»Detective Inspector Slater«, sagte sie, entschlossen, das erste Wort zu haben, »diese beiden Männer sind im Zusammenhang mit dem Angriff auf Detective Constable Barton verhaftet, der sich heute Abend ereignet hat. Ich schlage vor, sie zur Wache Wythenshawe zu bringen, sie in Untersuchungshaft zu nehmen und umgehend zu verhören.«

			Slater, dem die Farbe aus dem Gesicht gewichen war, musterte Shallicker. »Den müssen Sie wahrscheinlich erst mal in die Notaufnahme bringen.«

			Hinter ihnen trafen jetzt Streifenwagen ein, unter anderem ein Mannschaftswagen der örtlichen Polizeiwache. Die Beamten aus der Gegend wussten natürlich sehr wohl, wer Frank McCracken und Mick Shallicker waren, und schienen etwas verwirrt, als Lucy ihnen mitteilte, dass die beiden Gangster verhaftet seien. Sie fassten die beiden mit Samthandschuhen an, als sie sie hinten in den Mannschaftswagen beförderten, vor allem Shallicker, dessen übertriebenes Humpeln oscarreif war – so lautete zumindest der bissige Kommentar, mit dem Lucy ihn bedachte.

			»Soll ich Ihnen was sagen, Lucy«, sagte Slater leise, als die Festgenommenen weggeführt worden waren. »Im Affekt zu handeln ist selten die richtige Entscheidung, ganz egal wie handfest der Grund für so eine Reaktion auch sein mag.«

			»Sie haben Des Barton heute Abend beinahe umgebracht«, entgegnete sie. »Wer weiß, ob sie ihn zum Krüppel gemacht haben oder er für den Rest seines Lebens blind ist. Die kommen mir nicht ungeschoren davon.«

			»Tja … dann wollen wir mal hoffen, dass Sie ungeschoren davonkommen.«

			Lucy betrachtete McCrackens Haus. Das uniformierte Team, das es durchsuchen würde, um Beweise zu sichern, war gerade im Begriff, es zu betreten. Hinter einem der Schlafzimmerfenster war eine Gestalt zu sehen. Es war Carlotta, die nur in ein Badehandtuch gehüllt war. Sie winkte Lucy zu und bedachte sie mit einem strahlenden fröhlichen Lächeln.

			*

			Lucys nächste Unterredung mit Detective Inspector Slater war hitziger. Sie fand um drei Uhr morgens im Büro des Untersuchungshafttraktes der Wache Wythenshawe statt, und inzwischen waren sie beide erschöpft und müde.

			»Ihre Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass einem Kollegen Gerechtigkeit widerfährt, ist verständlich, aber es ist ein Rohrkrepierer«, stellte Slater ungehalten fest.

			»Und das Pfefferminzkaugummi!«, wandte Lucy ein. »Und die Tatsache, dass Des mir gesagt hat, dass er von einem großen Kerl angegriffen wurde! Größere Kerle als Mick Shallicker gibt es kaum.«

			»Es gibt jede Menge große Kerle, und als Sie Shallicker festgenommen haben, hatte er kein Kaugummi im Mund. Sein Atem roch nicht mal ansatzweise nach Pfefferminz.«

			»Das kann er problemlos mit einem Glas Whisky besorgt haben«, entgegnete Lucy.

			»Das Durchsuchungsteam hat sein Zimmer in McCrackens Haus auf den Kopf gestellt. Dort haben sie auch kein Pfefferminzkaugummi gefunden. Und auch keine zerwühlte oder schmutzige Kleidung oder irgendetwas, an dem Blut haftet.«

			»Er ist ein Profi, Chef. Er wird wohl wissen, wie man hinter sich aufräumt.«

			»Seine Hände sind auch in keiner Weise ramponiert.«

			»Er wird dicke Arbeitshandschuhe getragen oder einen Totschläger benutzt haben.«

			»Das Problem ist nur, Lucy … dass diese leicht dahingesagten Antworten vor Gericht nicht standhalten werden. Im Moment zählt einzig und allein, dass wir nicht sehr viel in der Hand haben. Genau genommen haben wir rein gar nichts.«

			»Lassen Sie uns wenigstens eine Gegenüberstellung vornehmen«, schlug Lucy vor. »Vielleicht erkennt Des ihn.«

			Slater riss sich die Krawatte vom Hals. »Des ist im Moment nicht in der Lage, irgendjemanden zu erkennen. Sein Sehvermögen ist beeinträchtigt, und er hat eine starke Gehirnerschütterung. Selbst wenn er Shallicker bei einer Gegenüberstellung erkennen würde, hätte die Verteidigung ihren großen Tag. Denn da ist schließlich noch die nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass es Zeugen gibt, die ihm ein Alibi geben.«

			»Zeugen?«, entgegnete Lucy spöttisch. »Eine Prostituierte, die zufälligerweise McCrackens Geliebte ist, und ein Typ, der für die Crew arbeitet!«

			»Der Mann ist Automechaniker.«

			»Er arbeitet für die Crew, sonst hätte er sich niemals auch nur in der Nähe des Hauses aufhalten können.«

			Doch sosehr sie auch wetterte und so aufgebracht sie auch war, Lucy war sehr wohl bewusst, wie aussichtslos die Lage war.

			Slater und sie hatten die beiden Verdächtigen zwei Stunden lang verhört, und natürlich hatten die beiden Gangster jegliche Beteiligung an dem Überfall von sich gewiesen. Sie hatten behauptet, den ganzen Abend in McCrackens Haus an der Yellowbrook Close gewesen zu sein. Darüber hinaus hatten uniformierte Beamte die Aussagen von Carlotta Powell und dem Mechaniker Ted Hope zu Protokoll genommen, die diese Behauptung beide bestätigt hatten. Sie hatten ausgesagt, ebenfalls den ganzen Abend bei McCracken zu Hause gewesen zu sein und dass weder Frank McCracken noch Mick Shallicker zu irgendeinem Zeitpunkt das Gelände verlassen hätten. Lucy glaubte ihnen kein Wort, insbesondere nicht den Shallicker betreffenden Part. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass er der Hauptangreifer gewesen war, der Des so übel zugerichtet hatte. Dies zu beweisen war natürlich eine andere Sache.

			Während des intensiven Verhörs hatten der für den Untersuchungshafttrakt zuständige Sergeant und sein junger Assistent mit ausdruckslosen Gesichtern, aber fasziniert zugesehen. Auf der Wache Wythenshawe hatten sie schon alles Mögliche erlebt, aber Berühmtheiten wie Frank McCracken und Mick Shallicker hatten sie noch nie in Gewahrsam gehabt. Niemand wusste, wie das alles enden würde, aber es war auf jeden Fall sehr unterhaltsam.

			»Sie können ja versuchen, die Glaubwürdigkeit von Ted Hope zu erschüttern, indem Sie nachweisen, dass er für die Crew arbeitet«, sagte Slater müde. »Aber Sie werden sich die Zähne daran ausbeißen. Weil die Crew offiziell gar nicht existiert. Und selbst wenn es Ihnen auf wundersame Weise gelingen würde zu beweisen, dass sie doch existiert und Ted Hope bei ihr auf der Payroll steht, hieße das immer noch nicht, dass er uns Lügen auftischt.«

			»Das ist doch ein abgekartetes Spiel!«, ereiferte sich Lucy.

			»Herzlichen Glückwunsch. Allmählich kommen Sie der Sache näher. Und raten Sie mal, wer bei dem abgekarteten Spiel der Verlierer sein wird!«

			Sie hörten jetzt weitere Stimmen. Priya Nehwal kam in Begleitung von McCrackens Anwalt, einem gewissen Jonah Gladbrook, aus dem Empfangsbereich der Wache. Nehwal hatte es zwar inzwischen geschafft, sich ihres Pyjamas zu entledigen, doch ihre Aufmachung machte wie immer einen sehr schluderigen Eindruck. Im Gegensatz dazu trug Gladbrook, ein großer, überraschend junger, gut aussehender Mann, einen eleganten Nadelstreifenanzug und war eine tadellose Erscheinung.

			»Hören Sie doch mit dem Unsinn auf, Jonah«, sagte Nehwal gerade. »Wir wissen, dass Ihre Mandanten Gangster sind, und Sie wissen, dass wir das wissen … Also ersparen Sie uns bitte dieses Gerede von angeblicher Schikane.«

			»Sie weigern sich also, ein Verschulden Ihrerseits anzuerkennen?«, entgegnete Gladbrook.

			»Davon kann gar keine Rede sein, weil wir uns nichts haben zuschulden kommen lassen. Heute Abend wurde ein Polizeibeamter schwer verletzt …«

			»Aber nicht von einem meiner Mandanten.«

			»Genau das ist, offen gesagt, der strittige Punkt. Police Constable Clayburn war sich sicher, ausreichend Beweise für eine Festnahme gehabt zu haben, und ich bin nicht wirklich überzeugt, dass sie da falschgelegen hat. Allerdings räume ich ein, dass es sich im Nachhinein als eine schlechte Entscheidung erwiesen hat, Ihre Mandanten zu verhaften. Tut mir leid, aber so was kann vorkommen.«

			Gladbrook stellte seine Aktentasche auf den Tresen des Untersuchungshafttrakts. »Wie bitte? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben, Priya? Mr Shallicker kann sich glücklich schätzen, dass seine Kniescheibe nicht zertrümmert ist.«

			»Das war ebenfalls ein Versehen seitens Police Constable Clayburn.«

			»Ein Versehen? Das war brutale Polizeigewalt und sonst gar nichts.«

			Die Detective Superintendent bedachte Lucy mit einem finsteren Blick, woraufhin diese errötete. Selbst wenn es handfestere Beweise zu ihren Gunsten gegeben hätte, war zunehmend klar, dass dieser Fall schon allein wegen der extremen Gewalt, die sie während der Verhaftung angewendet hatte, niemals vor Gericht landen konnte. Das hätte ihr im entscheidenden Moment klar sein müssen, doch sie hatte sich komplett von ihrer rasenden Wut steuern lassen. Die große Frage lautete jetzt wohl eher, ob sie am Ende selber eine Anzeige am Hals haben würde.

			»Ich bin mir nicht sicher, wie die Öffentlichkeit es sehen würde, wenn Sie wegen angeblicher Brutalität seitens der Polizei Anzeige erstatten wollen«, entgegnete Nehwal. »Wenn Sie wirklich darauf drängen, ich meine, wenn Sie die Geschichte wirklich aufbauschen wollen … dürfte es interessant werden zu sehen, wie sich die Sache letztendlich darstellt. Shallicker ist ein Riese von mehr als zwei Metern, gebaut wie ein Gorilla und darauf spezialisiert, Menschen wehzutun. Police Constable Clayburn hingegen ist eine Frau, keine eins achtzig groß und hat eindeutig versucht, sich zu verteidigen.«

			Gladbrook schien unbeeindruckt. »Gibt es wenigstens eine interne Untersuchung?«

			»Police Constable Clayburn muss mit strengen disziplinarischen Maßnahmen rechnen. Immerhin hat sie gegen etliche unserer Dienstvorschriften verstoßen, und das nehmen wir nicht auf die leichte Schulter.«

			»Und meine Mandanten?«

			»Werden beide entlassen, ohne dass Anzeige gegen sie erhoben wird.«

			»Und sie können mit einer umfassenden und vorbehaltlosen Entschuldigung rechnen?«

			»Ich denke, das kann ich Ihnen ganz sicher zusagen.« Nehwal wandte ihren Blick wieder Lucy zu und gab ihr zu verstehen, dass sie sich unterstehen sollte, etwas Gegenteiliges zu sagen.

			Gladbrook schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob das reicht, Priya. Ich sollte Mr Shallickers Beschwerde vor die unabhängige Untersuchungskommission für polizeiliches Fehlverhalten bringen.«

			»Tun Sie das.« Nehwal verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Und lassen Sie den Rest der Unterwelt wissen, was für ein Weichei er ist … dass er sich von einem schmächtigen Mädel hat umhauen zu lassen.«

			Gladbrook nahm seine Aktentasche und gab dem diensthabenden Beamten im Untersuchungstrakt ein Zeichen, der sich daraufhin ein paar Schlüssel schnappte und auf dem Flur entschwand, von dem die Zellen abgingen.

			»Ich schätze Sie, Priya … das habe ich schon immer«, sagte der Anwalt über seine Schulter hinweg, während er dem Beamten folgte. »Aber wahrscheinlich ist über diese Geschichte noch nicht das letzte Wort gesprochen.«

			Nehwal machte Anstalten, ihm zu folgen, doch bevor sie sich in Bewegung setzte, stieß sie einen Finger in Lucys Richtung. »Und wir haben auch noch nicht das letzte Wort miteinander gesprochen, Constable. Der diensthabende Beamte stellt uns freundlicherweise für die nächste Stunde sein Büro zur Verfügung, und so lange wird unsere Unterredung auch mindestens dauern! Warten Sie dort auf mich.«

			Lucy sah Slater an, der mitleidig eine Augenbraue hochzog.

			Sie ging niedergeschlagen durch die Wache und fand schließlich das Büro des Inspectors, dessen Tür wie angekündigt offen stand und in dem sich niemand befand. Sie ging hinein und stand wie bestellt und nicht abgeholt da. Als Polizistin mit zehn Dienstjahren auf dem Buckel war sie es gewohnt, zusammengestaucht zu werden, aber Priya Nehwals Standpauken waren legendär. Die einzige Frage war, ob Detective Superintendent sie offiziell abmahnen und die ganze Sache schriftlich festhalten würde, oder ob sie sich mit einer Mega-Standpauke zufriedengeben würde. Vorgesetzte Beamte waren dienstlich verpflichtet, Vorwürfe von Bürgern wegen Tätlichkeiten seitens Polizeibeamter ungeachtet der Umstände aufzunehmen und den Vorwürfen nachzugehen. Aber etwas, das Nehwal gesagt hatte – dass Shallicker nicht sein Gesicht würde verlieren wollen –, machte Lucy Hoffnung. Bisher hatte sein Anwalt zumindest nicht so geklungen, als ob er auf einem offiziellen Dienstverfahren bestand, und dafür musste es einen Grund geben, den die stets scharfsinnige Detective Inspector sofort erkannt hatte. Nicht dass Lucys Zukunft einzig und allein von Priya Nehwal abhing. Es gab sehr viel höhere Tiere im Polizeiapparat, und wenn McCrackens Leute es darauf anlegten, die Sache durchzuziehen, konnte Lucy sich unter Umständen mit einer weitaus unbarmherzigeren Entscheidung konfrontiert sehen.

			Und dann klingelte zu ihrer großen Überraschung ihr Handy.

			Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war kurz vor vier Uhr morgens. Als sie das Handy aus ihrer Tasche hervorholte, sah sie im Display den Namen »Andy Clegg«.

			Verwirrt hielt sie sich das Telefon ans Ohr. »Andy? Alles in Ordnung?«

			»Oh … Lucy«, entgegnete er. Er klang überrascht. »Tut mir leid, ich wollte eigentlich eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Ja, alles okay. Außer natürlich, dass ich immer noch hier draußen auf der East Lancs unterwegs bin.«

			»Ist ein Scheißjob, aber einer muss ihn ja machen.«

			»Zumindest sind wir jetzt nicht mehr allein unterwegs. Annabelle ist bei mir.« Er meinte Annabelle Arkwright, eine der Ripper-Miezen, die Slater im Team behalten hatte. »Sie hat ein paar Verdächtige aufgetan, die wir im Auge behalten.«

			»Normalerweise würde ich ja sagen: ›Gut, dass Sie den Scheißjob machen und nicht ich‹«, entgegnete Lucy, »aber im Moment würde ich liebend gerne mit Ihnen tauschen.«

			»Hören Sie, Lucy … Ich bin froh, dass ich Sie erwischt habe. Diese kleine Nutte, mit der Sie sich angefreundet haben – wie hieß sie noch mal?«

			»Tammy?«

			»Ja genau, Tammy. Sie haben doch gestern Morgen eine Rundmail wegen ihr verschickt, stimmt’s?«

			»Ja, aber die werden Sie da draußen nicht zu sehen kriegen, Andy. Sie ist abgetaucht.«

			»Eben nicht«, entgegnete Clegg.

			»Wie bitte?«

			»Deshalb rufe ich Sie ja an. Ich weiß, dass sie sich eigentlich auf Tauchstation befinden sollte. Aber ich habe sie eben gerade in dieser Lkw-Fahrer-Raststätte an der East Lancs gesehen. Sie ist völlig zu. Sturzbetrunken, nehme ich an, oder vollgekifft … Sie lässt ihre Wut an sämtlichen Freiern aus und zieht eine ziemliche Show ab.«

			Lucys ermattete Muskeln spannten sich langsam wieder an. »Sie machen Witze, Andy, oder?«

			»Warum sollte ich?«

			»Sie sagen, sie ist jetzt in diesem Moment da draußen?«

			»Ja.«

			»Und macht eine Szene? In aller Öffentlichkeit?«

			»Ja.«

			»Wie lange geht das schon?«

			»Keine Ahnung, wir haben die Raststätte nicht observiert. Ich habe nur zufällig dort geparkt, weil ich mal pinkeln musste, und da habe ich sie gesehen. Gut möglich, dass sie schon die ganze Nacht dort abhängt.«

			»Ist jemand bei ihr?«

			»Nein, sie ist alleine.«

			»Sicher nicht mehr lange. Andy … Sie sind ein Engel, aber ich muss jetzt los.«

			»Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte, Lucy … bis demnächst.«

			Lucy beendete das Gespräch und spähte den Flur entlang. Nehwal war noch nicht in Sicht. Sie war bestimmt immer noch damit beschäftigt, beruhigend auf McCracken und seinen Anwalt einzuwirken und die Wogen zu glätten. Lucy rieb sich nervös das Kinn. Wie sie die Dinge sah, steckte sie bereits so tief in der Scheiße, dass kein rational denkender Mensch erwarten konnte, dass sie einen einfachen Weg fand, um sich daraus zu befreien – und all das wegen der Kniescheibe irgendeines elenden Arschlochs. Zum Teufel mit alldem, beschloss sie. Sie konnte ihnen genauso gut einen echten Grund geben, sie zu feuern.

			Sie kritzelte schnell eine Nachricht auf einen Post-it-Zettel und klebte ihn an die Bürotür des diensthabenden Beamten. Dann eilte sie zurück in den Untersuchungshafttrakt, nahm ihren Motorradhelm vom Haken und stürmte durch den Personaleingang nach draußen.

		


		
			KAPITEL 29

			Es war halb fünf, als Lucy Tammy in der Raststätte an der East Lancashire Road antraf.

			Die junge Frau saß allein an einem Ecktisch und war auf ihm zusammengesunken. Ihre Hand umfasste eine fast leere Flasche Wodka, eine zweite, komplett leere Flasche lag vor ihr auf dem Tisch. Lucy hatte mit eigenen Augen gesehen, wie stark dieser Laden von nächtlichen Gästen frequentiert wurde, von Lkw-Fahrern, Taxifahrern, Vertretern auf Geschäftsreise und anderen Schichtarbeitern, die bis zur Frühstückszeit für Betrieb sorgten, wenn die nächste Welle hungriger Kerle durch die Tür schwappte, die sich voller Vorfreude auf ein üppiges Morgenmahl die Hände rieben. Doch bei dieser Gelegenheit war es auffällig, dass sämtliche Tische in Tammys unmittelbarer Nähe frei waren, obwohl auf einigen sogar halb volle Teller und nicht ausgetrunkene Getränke standen.

			»Könnt ihr Arschlöcher einfach mal aufhören, so dämlich zu gaffen!«, rief Tammy heiser und sah sich finster um, obwohl absolut niemand sie ansah. Die wenigen verbliebenen Gäste blickten bewusst in andere Richtungen. »Ist mir scheißegal, was ihr verfickt noch mal denkt!«, lallte sie weiter. »Für mich ist das eine ehrliche Weise, sich seine Brötchen zu verdienen.« Sie war so grell geschminkt wie immer, aber es war unverkennbar, dass sie eine harte Nacht hinter sich hatte. Ihr Lippenstift war verschmiert, ihre Wimperntusche lief ihr die Wangen hinunter, ihr Haar hing in zerzausten, dünnen Strähnen an ihr herab. »Jawohl, es ist eine ehrliche Weise, sich seine Brötchen zu verdienen … habt ihr verstanden? Und trotzdem mag uns keiner. Keiner will uns. Außer, wenn es darum geht, eine Nummer zu schieben natürlich. Und jetzt auch noch diese andere Bande … diese verdammten Arschlöcher. Sie haben mich in diese Scheiße geritten, und jetzt wollen sie mich nicht mal mehr mein Geld verdienen lassen! Verdammte Arschlochbande!«

			»Tammy!«, zischte Lucy und eilte den Gang entlang auf den Tisch zu. »Was zum Teufel tust du hier?«

			Tammy sah verwirrt zu ihr auf, die Augen halb verdreht, und versuchte, ihren Blick zu fokussieren. »Und wer … zur verfickten Hölle bist du?«

			Lucy wurde sich dessen bewusst, dass die junge Prostituierte sie zum ersten Mal in halbwegs normaler Kleidung sah. Sie setzte sich zu ihr an den Tisch.

			»Erkennst du mich nicht?« Sie musterte die beiden Flaschen. »Wie viel hast du intus?«

			»Hayley?« Tammy rang sich ein halbes Lächeln ab, doch im nächsten Moment verfinsterte sich ihr Blick. »Die fiese Hayley … die beschissene Verräterin! Du hast mich reingelegt! Mich so gut wie umgebracht, verdammt!«

			»Du hast dich selbst so gut wie umgebracht, indem du dich hier blicken lässt. Wie lange hängst du schon hier an der East Lancs rum?«

			»Die ganze Nacht … und kein einziger Freier.« Tammy machte eine große, aber sinnlose Geste. »Liegt das daran, dass sie auch Bescheid wissen? Dass ich ein Spitzel bin, eine Informantin? Ist es das, was du getan hast, fiese Hayley? Hast du die Dreckschleuder angestellt und deinen Schmutz über mich verbreitet?«

			»Du dummes Gör!« Lucy versuchte, leise zu sprechen, doch ihre Stimme war angespannt. »Hast du eigentlich auch nur den Hauch eines Schimmers, was passieren wird, wenn eines der anderen Mädels hier draußen eine Connection zu den McIvar-Schwestern hat? Und wenn dieses Mädel hört, dass sie nach dir suchen? Glaubst du im Ernst, diese armseligen Freundschaften, die ihr hier in diesem Nirgendwo pflegt, sorgen dafür, dass eine von euch die Klappe hält, wenn jemand mit ein bisschen Geld winkt?«

			»Alle hier haben diese Connection! Jede einzelne verdammte Hure! Du hingegen …« Tammy beugte sich über den Tisch und stieß Lucy einen Finger gegen das Brustbein, »… du kennst verdammt noch mal niemanden. Du hast gar keine Connections. Und ich war so dämlich, dir zu trauen. Ich, Tammy, die komplett bescheuerte Versagerin!«

			»Mein Gott, jetzt halt die Klappe! Hör auf, so eine Show abzuziehen und für Aufsehen zu sorgen.«

			Tammy wollte sich einen weiteren Schluck Wodka genehmigen, musste jedoch feststellen, dass die Flasche leer war, und schleuderte sie wütend weg. Die Flasche landete scheppernd auf dem gefliesten Boden. »Zu spät, Hayley.« Sie rülpste laut. »Alle haben mich gesehen.«

			Lucy blickte über ihre Schulter. Keiner der anderen Gäste schenkte ihr Beachtung. Wenn sie Glück hatten, waren es echte Gäste, die zwar zweifellos die Ohren gespitzt hatten, jedoch höchstwahrscheinlich hofften, dass Lucy eine Freundin und gerade rechtzeitig gekommen war, um sie von der Anwesenheit dieser lästigen Person zu befreien.

			Aber man konnte nie wissen.

			Lucy blickte zum Bedienungstresen, hinter dem die beiden Frauen, die gerade Schicht hatten, sie mit sehr ungehaltenen Gesichtsausdrücken beobachteten.

			Lucy beugte sich zu Tammy vor. »Wir müssen sofort hier raus«, stellte sie leise, aber nachdrücklich klar. »Und mach bloß keine Zicken, sonst bin ich gezwungen, dich zu verhaften. Hast du mich verstanden?«

			»Du willst mich verhaften?« Für einen kurzen Augenblick wurden Tammys Augen glasig. Sie kippte beinahe von ihrem Stuhl. »Mich verhaften … nach allem, was ich für dich getan habe? Du bist ja echt eine tolle Freundin!«

			»Im Moment bin ich die einzige Freundin, die du auf dieser Welt hast. Und jetzt heb’ deinen Hintern, und lass uns schleunigst von hier verschwinden … und zwar ohne viel Aufsehens.«

			Lucy stand als Erste auf, wandte sich um und checkte erneut die Lage hinter ihnen.

			Und erstarrte.

			Vor dem verdreckten vorderen Fenster der Raststätte waren zwei Gestalten erschienen. Es waren Gregor und Vlad aus dem SugaBabes. Sie sahen sie mit ausdruckslosen Gesichtern durch die Scheibe an. Beide trugen schwarze Handschuhe und schwere schwarze Mäntel, was nichts Gutes verhieß. Im Spätherbst war es absolut normal, Mäntel zu tragen, aber hinter diesen Exemplaren konnten durchaus großkalibrige üble Gerätschaften verborgen sein.

			Für eine halbe Sekunde war Lucy wie gelähmt. Priya Nehwal zufolge hatten die McIvar-Schwestern in der Vergangenheit mindestens drei Morde in Auftrag gegeben – in allen Fällen waren die Opfer erschossen worden und eines war offenbar in einer Warteschlange in einer Dönerbude hingerichtet worden; die Tatsache, dass es sich bei der Raststätte, in der sie sich befanden, um einen öffentlichen Ort handelte, würde ihnen also keinen Schutz bieten.

			Tatsächlich würde von einer öffentlichen Hinrichtung sogar noch eine klare Botschaft ausgehen.

			Tammy hatte die Anwesenheit der beiden Männer noch nicht bemerkt. Genau genommen konnte sie jenseits ihrer Nase sowieso nicht viel sehen, aber sie war inzwischen aufgestanden, ging um den Tisch herum in den Gang und torkelte gegen Lucy.

			Lucy packte sie am Ellbogen und umkrallte ihn mit stählernem Griff. »Hör zu«, flüsterte sie in scharfem Tonfall. »Wir gehen nicht vorne raus. Wir nehmen den Hinterausgang.«

			»Den Hinterausgang?«

			Lucy warf erneut einen Blick zu dem Fenster. Gregor hatte sich in Bewegung gesetzt und steuerte die Tür der Raststätte an. Vlad blieb, wo er war, ziemlich nahe an der Stelle, an der sie ihr Motorrad abgestellt hatte. Sie wusste nicht, ob er erkannt hatte, dass es ihr Motorrad war, doch wenn sie den Laden durch die Hintertür verließen, schafften sie es vielleicht, ihn dort wegzulocken, und das wäre vielleicht ihre Chance. Er war allein, und wenn sie es schaffte, ihn dazu zu bringen, außen um die Raststätte herumzurennen, könnten sie vielleicht um die andere Seite des Gebäudes huschen. Tammy in ihrem betrunkenen Zustand mitzunehmen war natürlich riskant, aber sie hatten keine Wahl.

			»Wir gehen jetzt«, stellte Lucy klar, hielt auf den Tresen zu und zog Tammy neben sich her.

			Die beiden Frauen dahinter sahen sie betroffen an. Die ältere der beiden rang sich ein halbes Lächeln ab. Vielleicht dachte sie, dass Lucy zu ihnen kam, um sich für das Verhalten ihrer Freundin zu entschuldigen, doch das Lächeln verblasste, als Lucy plötzlich die Durchgangsklappe am Ende des Tresens ansteuerte.

			Hinter ihnen schrillte die Klingel, als die Eingangstür zu der Raststätte aufgestoßen wurde.

			»Wenn ich sage ›Lauf!‹, rennst du, so schnell du kannst!«, zischte Lucy.

			Tammy murmelte irgendetwas Unverständliches.

			»Tut mir leid, Ladys«, sagte Lucy fröhlich an die beiden Frauen hinter dem Tresen gewandt.

			Die ältere brachte erneut ein halbes Lächeln zustande, schrie jedoch laut auf, als Lucy zu der Durchgangsklappe stürmte und Tammy in den Bereich schob, der nur fürs Personal vorgesehen war. Hinter ihnen wurden laut polternd Tische und Stühle umgetreten und zur Seite geschoben, Gäste, die von ihren Plätzen gestoßen wurden, beschwerten sich lauthals. Lucy drängte Tammy durch eine rechts abgehende offene Tür, die in die Küche der Raststätte führte, und drehte sich um. Gregor hatte den Speiseraum erst zur Hälfte durchquert. Die anderen Gäste, überwiegend Malocher, behinderten ihn stärker, als er erwartet hatte, denn sie ließen sich nicht einfach so aus dem Weg schieben.

			Das Nächste, was ihn am Vorankommen hinderte, war Lucys Motorradhelm, den diese ihm mit voller Wucht entgegenschleuderte. Er flog durch das Innere der Raststätte und traf ihn mitten ins Gesicht.

			Der Aufprall war ohrenbetäubend, und selbst Gregor, der zweifellos alle nur erdenklichen Formen brutaler Gewalt gewöhnt war, taumelte zur Seite und umfasste die zermatschte blutige Masse, die einmal seine Nase gewesen war. Lucy stürmte hinter Tammy her in die Küche, musste jedoch feststellen, dass Tammy nicht weit gekommen war. Genau genommen stand sie an der Arbeitsfläche und erbrach sich über Brot und Butter.

			»Oje!« Lucy packte sie am Kragen ihrer Fleecejacke und zerrte sie durch den kombüseartigen Raum. Vor ihnen rückte eine Ausgangstür näher. Lucy rammte den Riegel herunter, stieß die Tür mit der Schulter auf und zerrte Tammy hinter sich her nach draußen.

			Die nasskalte Nachtluft umhüllte sie. Sie waren jetzt auf der Rückseite der Raststätte, während ihr Motorrad vorne stand. Rein instinktiv zerrte Lucy Tammy nach links zur linken hinteren Ecke des Gebäudes. Der Weg an der Rückseite des Gebäudes führte zunächst an den heruntergekommenen Toiletten und der Halde mit den kaputten Autoteilen vorbei. Doch er mündete schließlich auf dem Lkw-Parkplatz, auf dem sich vielleicht ein anderes Gefährt auftreiben ließ, wenn die Ducati weiterhin nicht infrage kam. Lucy hatte alle Hände voll damit zu tun, Tammy auf den Beinen zu halten, doch dummerweise kam auf halbem Weg am Ende der Passage eine silhouettenhafte Gestalt in ihr Sichtfeld gestürmt. Die Gestalt hatte die Arme ausgebreitet wie ein Ringer und war kleiner und schlanker als Gregor, doch zugleich gelenkig und athletisch. Es war zweifellos Vlad, der verdammte Pfähler.

			Lucy machte abrupt kehrt, wobei sie die torkelnde Tammy nach wie vor hinter sich her zerrte.

			Als sie erneut um die Ecke bogen, um die sie zuvor gekommen waren, kam die hintere Küchentür wieder in Sicht – und sie wurde in diesem Moment aufgestoßen. Hinter der Tür wurde laut geschrien und geflucht. Das war Gregor. Lucy wirbelte nach links herum. Dort stand eine Plastikmülltonne – die musste reichen. Lucy packte die Tonne unter ihrem schleimigen unteren Rand und schleuderte sie in die Richtung der Tür. Aus der Tonne flog jede Menge Müll auf den Weg, doch genau in dem Moment, in dem Gregor nach draußen stürmte, fiel sie vor die Tür und knallte ihm gegen die Schienbeine.

			Er fiel der Länge nach hin, sein bereits verletztes Gesicht krachte mit voller Wucht auf den Asphalt. Ihm entfuhr ein lautes Stöhnen. Als die beiden Frauen auf ihn zukamen, versuchte er sich vor Schmerz benommen wieder hochzurappeln. Um auf Nummer sicher zu gehen, verpasste Lucy ihm einen kräftigen Tritt gegen den Kiefer, woraufhin er wieder zu Boden sackte. Diesmal schien er sich nicht mehr zu regen.

			Lucy stürmte mit Tammy im Schlepptau um die vordere Ecke des Gebäudes. Sie hoffte, es bis zu ihrer Ducati zu schaffen, doch in dem Moment, in dem sie die Maschine sahen, kam Vlad wieder in Sicht, der um die andere Seite der Raststätte zurückgerannt war. Er war noch gut dreißig Meter von der anderen Seite des Motorrads entfernt und würde es nicht schaffen, es vor ihnen zu erreichen, aber bis sie aufgestiegen wären und den Motor gestartet hätten, würde er mit Sicherheit da sein.

			Lucy wich zurück und drehte sich um. Ihnen blieb nur noch eine Wahl.

			Wenn sie von der Raststätte nach Norden flohen, konnten sie es über den überfüllten Parkplatz in das Wäldchen schaffen, das sich parallel zur East Lancs hinzog. Sie wusste zwar nicht, wie weit sich das Wäldchen erstreckte, aber es bestand vor allem aus dichten Nadelbäumen, die ihnen vielleicht eine gewisse Deckung boten.

			Tammy, die kaum mitbekam, was passierte, fluchte, als Lucy sie in diese Richtung zerrte. Sie trug Stöckelschuhe mit absurd hohen Absätzen, in denen es selbst auf flachem Asphalt so gut wie unmöglich war, schnell zu rennen, weshalb sie ständig hinterherhinkte und wie ein Klotz an Lucys Arm hing. Als sie den überfüllten Parkplatz zur Hälfte überquert hatten, überlegte Lucy, ob sie Tammy anweisen sollte, sich diese verdammten Schuhe auszuziehen, doch sie waren mit Knöchelriemen zugeschnallt, sodass es entscheidende Sekunden kosten würde, sie zu öffnen.

			Stattdessen blickte sie sich um und sah Gregor platt vor der Hintertür der Raststätte auf dem Boden liegen. Vlad kniete neben ihm, doch in dem Augenblick, im dem sie hinsah, blickte der Mann auf, sah hinter ihnen her und sprang auf.

			»Scheiße!« Lucy stolperte weiter, ihre stöhnende Begleiterin immer noch hinter sich her zerrend.

			Am Ende des Parkplatzes befand sich ein hüfthoher Maschendrahtzaun, der die Grenze zu dem Wäldchen bildete. Lucy zögerte nicht, sondern stieß Tammy schnell über den Zaun.

			»Verdammte Scheiße!«, jammerte die junge Frau.

			Lucy stieg ebenfalls hinüber. Sie stolperten nebeneinander in das Wäldchen hinein und befanden sich sofort in dunkler Finsternis, als sie von den nächtlichen Tannen umgeben waren.

			Die nächsten Momente waren beinahe surreal. Sie hasteten neben der East Lancs entlang, sodass sie die Straße zwischen den Stämmen der Bäume neben sich sehen konnten. Sie kamen nicht gut voran, ihre Füße verhedderten sich immer wieder in Dornengestrüpp und heruntergefallenen Zweigen. Sie rutschten, stolperten und schürften sich die Schienbeine auf. Lucy warf ständig Blicke über ihre Schulter. Es gab keine erkennbaren Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden, doch es war unmöglich, mit Bestimmtheit zu sagen, dass tatsächlich niemand hinter ihnen her war – die Tannen hatten sich hinter ihnen geschlossen und schluckten jegliches Licht der Raststätte. Es war so dunkel, dass Vlad unmittelbar hinter ihnen sein konnte, ohne dass sie es mitbekämen.

			»Du dämliche Kuh!«, zischte Lucy lauter als beabsichtigt, als Tammy sich plötzlich auf die Knie sinken ließ.

			Sie versuchte, sie wieder hochzuziehen. Tammy wehrte sich matt, fluchte leise und lieferte sich mit Lucy ein sinnloses Gerangel in der Finsternis. Es endete erst, als Lucy sie gewaltsam wieder hochzog, ihren Nacken umfasste und sie weiterschob. Gleichzeitig fischte sie ihr Handy aus der Tasche ihrer Bomberjacke – vielleicht würde es ihr gelingen, Hilfe anzufordern. Doch in dem Moment hörte sie unmittelbar zu ihrer Rechten ein Knacken im Gestrüpp. Sie steckte das Handy wieder weg. Wen auch immer sie anrief, sie würde laut genug reden müssen, um verstanden zu werden, und das würde Vlad auf jeden Fall auf sie aufmerksam machen, wenn er das gerade hinter ihnen gewesen war.

			Sie stapfte entschlossen weiter und schob Tammy nach wie vor neben sich her. Zumindest öffneten sich die Bäume vor ihnen wie ein Vorhang, der aufgezogen wurde. Unmittelbar dahinter befand sich ein weiterer Zaun. Sie stolperten darauf zu. Hinter dem Zaun erstreckte sich offenbar ein Baustellengelände, auf dem sich jede Menge Utensilien befanden. Das Gelände grenzte an der rechten Seite immer noch an die A580, auf der hin und wieder Autos vorbeibrausten, doch ansonsten handelte es sich nur um einen sehr breiten Streifen Erde und Kies, an dessen linker Seite von der Straße aus nach etwa hundert Metern ein paar provisorische Gebäude standen.

			Lucy dachte kurz nach und ignorierte Tammy vorübergehend, die sich dankbar wieder auf den Boden hatte sinken lassen und sich jammernd um die Abschürfungen und Prellungen an ihren Schienbeinen kümmerte.

			Es schien unwahrscheinlich, dass Vlad oder Gregor, falls dieser wieder auf den Beinen sein sollte, sie immer weiter verfolgen würden. Sie würden die strikte Anweisung erhalten haben, Tammy auszulöschen, doch sie würden die Erfüllung dieses Auftrags gegen die Gefahr abwägen müssen, geschnappt zu werden, und es war so gut wie sicher, dass das Personal in der Raststätte inzwischen die Polizei alarmiert hatte. Hilfe würde auf dem Weg sein.

			Lucy beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Ein Versteck zu finden und sich so lange wie nötig zu verbergen, war die beste Option, die sie hatten. Sie langte nach unten und packte Tammy an einem Haarbüschel.

			»Aua!«

			»Hoch mit dir! Schnell!«

			»Du reißt mir meine verdammten Haare aus, du Miststück!«

			Lucy riss sie gnadenlos hoch auf die Beine und schob sie über den Zaun auf das Baustellengelände dahinter.

			»Was soll das, verdammt?«, fuhr die Prostituierte sie an. Sie rappelte sich auf der anderen Seite des Zauns aus eigener Kraft hoch. »Du hast mir die halbe Kopfhaut abgerissen …«

			Zumindest schien der Schmerz dafür gesorgt zu haben, dass sie wieder nüchterner geworden war.

			Doch für den Fall, dass dies nicht reichte, verpasste Lucy ihr eine Ohrfeige. Und zwar eine sehr kräftige.

			»Welchen Part dieser Geschichte hast du verpasst, Tammy?«, fuhr Lucy sie an. »Irgendwo da hinten in diesem verdammten Wald ist einer der Killer der McIvar-Schwestern! Er weiß vielleicht nicht, in welche Richtung wir geflohen sind, weil die Bäume uns abschirmen. Aber wenn du weiter rumbrüllst und schreist, braucht er uns gar nicht zu sehen, um zu wissen, wo wir sind, oder? Du dumme Kuh!«

			Tammy war so geschockt, dass sie Lucy nur anstarrte und ihre schmerzende Wange betastete. Lucy schlug ihr die Hand herunter, packte sie erneut am Kragen, zog sie hinter sich her und rannte stolpernd über das offene Gelände auf die fernen Gebäude zu.

			Doch kaum stürmten sie los, kam ein dunkelfarbiger Corsa in Sicht. Im Gegensatz zu den anderen Autos fuhr er nicht die East Lancs entlang. Genau genommen befand er sich gar nicht auf der East Lancs, sondern fuhr langsam auf dem Randstreifen in Richtung Norden. Er war gerade mal zehn Meter dort entlanggeschlichen, da heulte der Motor auf, und der Wagen wurde nach links gerissen und raste auf das Baustellengelände.

			»Scheiße!«, rief Lucy. »Lauf, Tammy, so schnell du kannst … Lauf!«

			Der Corsa kam nicht allzu weit. Die Reifen pflügten eine matschige Spur in den Kies, und der Wagen musste eine Absperrung aus Leitkegeln und Absperrband durchbrechen, um zu ihnen aufzuschließen. Dann bretterte er hüpfend in einen Graben und wieder heraus, landete hart auf den Stoßdämpfern und kam rutschend zum Stehen. Lucy blickte sich um und sah, dass die Fahrertür aufgestoßen wurde und Vlad aus dem Wagen sprang.

			Gleichzeitig zog er eine Pistole unter seinem Mantel hervor.

			Jetzt schreckte Lucy nicht mehr davor zurück, ihr Handy zu benutzen. Sie hielt es sich vor den Mund, rief direkt bei der Funkzentrale Foxtrot an und hinterließ ihre Botschaft so laut und nachdrücklich, wie sie nur irgend konnte.

			»Hier spricht Police Constable 1485 Lucy Clayburn, November Division, derzeit außer Dienst, aber in Begleitung einer entscheidenden Zeugin, die unter meinem Schutz steht. Wir werden von einem bewaffneten Verbrecher verfolgt! Ich versuche gerade, auf einem Baustellengelände Deckung zu finden. Die exakte Lage kann ich nicht bestimmen, aber es ist irgendwo an der East Lancashire Road unmittelbar nördlich des Lkw-Parkplatzes Boothstown. Ich wiederhole, ich werde von einem bewaffneten Verbrecher verfolgt! Fordere umgehend Verstärkung an, auch bewaffnete Beamte.«

			Es knallte nachhallend, und etwas Unsichtbares surrte an ihnen vorbei.

			»Wir sind unter Beschuss!«, schrie Lucy. »Ich wiederhole … Wir sind unter Beschuss!«

		


		
			KAPITEL 30

			Lucy und Tammy rannten über das Gelände, doch auf einmal tauchte vor ihnen ein hoher Stahldrahtzaun auf, hinter dem sich eine provisorische Zufahrt aus Steinen und Lehm befand. Lucy riss sich von Tammy los und warf sich mit der Schulter gegen den Zaun.

			Da er frei auf dem Gelände stand, kippte er sofort um. Lucy stürzte ebenfalls und rollte über den Zaun hinweg. Tammy stolperte, hielt jedoch das Gleichgewicht, und dann war Lucy auch schon wieder auf den Beinen und zerrte sie die Zufahrt entlang, an deren Ende diverse Baustellenutensilien standen: Schubkarren, Betonmischer, aufgestapelte Leitkegel sowie diverse Segmente Abwasserrohr aus Beton, die noch verlegt werden mussten. Sie bahnten sich einen Weg durch dieses Wirrwarr an Gerätschaften und eilten erneut über offenes Gelände auf die Gebäude zu, die sich beim Näherkommen als eine Reihe Baucontainer erwiesen.

			Ein weiterer Schuss peitschte durch die Nacht.

			Der Knall hallte nach, die Kugel surrte auch diesmal nur wenige Zentimeter an ihnen vorbei und riss ein faustgroßes Loch in die Tür des nächsten Containers. Lucy warf sich gegen die Tür, und sie flog nach innen auf. Sie stürzte in das finstere Rauminnere, Tammy taumelte verängstigt wimmernd hinter ihr her. Lucy sprang wieder auf und rammte die Tür zu, doch im gleichen Moment krachte eine zweite Kugel mitten durch die Tür, und ein gelber Lichtstrahl schoss durch den Raum.

			Lucy holte tief Luft und duckte sich weg. Sie schaltete ihre Handytaschenlampe an, leuchtete in alle Richtungen und suchte irgendetwas, das ihr von Nutzen sein konnte. Es war ein ganz normaler Container. Sperrholzwände und ein mit Teerpappe ausgelegter Boden, es roch nach Lehm, Öl und Asphalt. Doch abgesehen von einem Tisch, der mit Papieren übersät war, und einer Reihe Wandhaken, an denen Sicherheitshelme und neonfarbene Jacken hingen, war der Raum leer.

			In dem Moment stapften draußen schwere Schritte auf die Tür zu.

			»Hayley, hier!« Tammy hantierte an der Klinke einer Innentür herum.

			Lucy eilte zu ihr. Sie stürmten durch die Tür und hasteten einen kurzen Flur entlang, von dem weitere Container abgingen, die alle winzig und leer waren, und landeten am Ende des Flurs in einem größeren Raum. Dort hingen weitere neonfarbene Jacken und Helme. In einer Ecke standen ein Tisch und ein Aktenschrank, an der gegenüberliegenden Wand lehnten Werkzeuge in einer Reihe.

			Lucy stürmte als Erstes zu den Werkzeugen und schnappte sich einen Spaten. Als Waffe würde er ihr nicht viel nützen, aber vielleicht konnte er einem anderen Zweck dienen. Sie eilte zurück zu der offenen Innentür und sah den Flur hinunter. Gelbes Straßenlicht fiel aus dem Raum am anderen Ende auf den Flur, doch in dem Moment trat der silhouettenartige Umriss eines Mannes in ihr Sichtfeld. Die Gestalt hielt immer noch die Pistole in der Hand.

			Lucy knallte die Tür zu, rammte den Griff des Spatens unter die Klinke, riss ein Stück Teerpappe vom Boden, formte es zu einem Keil und schob es unter das Spatenblatt. Es war keine besonders stabile Konstruktion, um die Tür zu verbarrikadieren, aber sie würde ihnen vielleicht ein wenig Zeit verschaffen.

			»Was sollen wir bloß tun?«, fragte Tammy wimmernd. »Hier können wir auf keinen Fall bleiben!«

			Lucy blickte über ihre Schulter. Hinter ihr gab es ein Fenster mit Maschendraht davor und eine weitere Außentür. Das war ihr Weg nach draußen. Aber es war keineswegs gesagt, dass sie sich da draußen in Sicherheit befinden würden. Von der Bude aus hatten sie wahrscheinlich die Wahl, über offenes Ackerland weiterzufliehen oder wieder zurück zur East Lancs zu rennen und dort am Randstreifen entlangzulaufen. Keine dieser beiden Möglichkeiten würde ihnen viel Schutz vor weiteren Schüssen bieten.

			Ein gewaltiges Krachen erschütterte den Raum. Die Innentür erbebte in ihrem Rahmen, doch der Spaten hielt sie noch geschlossen. Lucy wich zurück und sprang zur Seite. Sie wurde von reinem Instinkt getrieben, doch dieser rettete ihr das Leben, denn im nächsten Augenblick rissen zwei weitere Schüsse riesige Löcher in das Holz.

			»Herr im Himmel, steh’ uns bei!«, flehte Tammy wimmernd.

			»Raus hier!«, schrie Lucy. »Los, raus!«

			Tammy versuchte zu tun, wozu Lucy sie anhielt, konnte jedoch nur entsetzt aufschreien. Im Gegensatz zu allen anderen Türen, die nicht verriegelt gewesen waren, schien die Außentür merkwürdigerweise verschlossen zu sein.

			Ein weiterer gewaltiger Stoß mit der Schulter erschütterte die Innentür. Der Rahmen erbebte, der Türpfosten splitterte. Nur durch ein Wunder hielt der Spaten noch stand, aber er würde die Tür nicht mehr lange halten – das Blatt schob sich bereits unter die Teerpappe.

			Lucy musterte erneut die Werkzeuge: eine Schaufel, noch ein Spaten, ein riesiger Gummivorschlaghammer, den sie wahrscheinlich nicht einmal würde heben können, eine Maurerwaage, eine Spitzhacke …

			Eine Spitzhacke.

			Sie nahm sie in die Hand und hob sie hoch.

			Sie war ebenfalls schwer und zudem unhandlich: ein Bogen aus dickem nach vorne hin zugespitztem Stahl auf einem massiven Hickoryholzgriff.

			Es war wiederum keine Waffe, aber in einer Notlage wie dieser könnte die Spitzhacke es tun.

			Lucy wirbelte herum zu der Innentür. Vlad warf sich immer wieder von der anderen Seite dagegen und drückte sie langsam nach innen. Das Spatenblatt schob sich immer tiefer unter die Teerpappe.

			Lucy stürmte auf die Tür zu, hob die Spitzhacke weit nach hinten über ihre Schulter und schlug mit aller Kraft zu. Der Schlag war bewusst so angesetzt, dass die Spitze sich genau in dem Moment etwa in Halshöhe durch das Holz bohrte, als Vlad die Tür das nächste Mal mit der Schulter rammte.

			Auf der anderen Seite der Tür ertönte ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einem unheimlichen Schweigen, das einige Sekunden andauerte. Lucy musste kurz all ihre im Fitnessstudio gestählten Muskeln anspannen, um die Spitze der Hacke wieder zurückreißen zu können, da sie festsaß. Als sie sie losbekam, blinzelte sie entsetzt; die unteren fünfzehn Zentimeter Stahl waren mit dunklem Blut beschmiert.

			Sie hatte den Mistkerl nicht getötet, so viel war klar, denn sie konnte ihn jetzt wieder auf der anderen Seite der Tür hören. Es klang wie ein leises, elendes Wehklagen, gefolgt von taumelnden davonstapfenden Schritten, als er sich von der Tür entfernte. Sie fragte sich, ob dies ein endgültiger Sieg war oder nur eine Atempause.

			Sie stürmte zurück durch den Raum zu der verschlossenen Außentür, an der Tammy kauerte.

			»Aus dem Weg!«, wies Lucy sie an.

			Tammy krabbelte zur Seite, und Lucy hob die Spitzhacke erneut, schlug wieder mit aller Kraft zu und zertrümmerte das Schloss mit einem einzigen Schlag. Als sie an der Tür rissen, flog sie auf, und im nächsten Moment standen sie draußen in der Nachtluft. Sie befanden sich an der Rückseite der Baucontainer, vor ihnen erstreckte sich ein weiteres ebenes, mit Unrat übersätes Gelände in die Dunkelheit. Lucy hatte keine Ahnung, was sich in dieser Richtung befand, aber sie hatte auch nicht die Absicht, es herauszufinden. Sie ließ die Spitzhacke fallen, packte Tammy am Handgelenk und ging vorsichtig um die Baucontainer herum und wieder zurück zu deren Vorderseite.

			In der Ferne kam die sich dahinziehende East Lancs in Sicht.

			Wie zu erwarten gewesen war, war die Polizei-Verstärkung noch nicht eingetroffen. Aber vielleicht wäre dies auch gar nicht mehr erforderlich. Nur gut hundert Meter entfernt stand der Corsa schief an der Stelle, an der er sich festgefahren hatte.

			Es wäre ein Risiko. Bis zu dem Wagen würden sie eine ziemlich weite Strecke offenes Gelände überwinden müssen, doch sich in einer dieser Container zu verbergen, würde ihnen auch keine Sicherheit gewähren, zumal der verletzte Gangster auch noch da drinnen war. Lucy setzte sich in Bewegung und eilte los. Sie hielt nach wie vor Tammys Arm umklammert und hatte den Blick starr auf die Container gerichtet, während sie um sie herumgingen und die Zufahrt überquerten – doch dann blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Die vordere Tür der Hauptbude wurde aufgestoßen, und Vlad der Pfähler kam herausgetaumelt.

			Er sah aus wie eine kaputte Marionette. Sein Kopf hing schlaff auf seinem Hals und rollte wild hin und her, seine Beine wackelten, als wären sie aus Gummi. Er schien Lucy und Tammy kaum wahrzunehmen, während er einige Meter weit taumelte, gegen die Trommel eines Betonmischers fiel und schließlich auf den Boden sackte, wo er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.

			Die beiden Frauen warteten, wagten kaum zu atmen.

			Der schlaffe Körper lag etwa dreißig Meter zu ihrer Rechten. Sie konnte erkennen, dass der Kerl seine Pistole hatte fallen lassen – sie lag neben seiner linken Hand. Wie es aussah, hatte die Spitzhacke ihn an der Stelle getroffen, an der sein Hals in die linke Schulter überging. Selbst aus dieser Entfernung war eindeutig zu erkennen, dass es mehr war als eine bloße Schnittwunde. Als Vlad auf den Boden gefallen war, war sein schwarzer Mantel aufgeklappt, und das weiße Muskelshirt, das er darunter trug, war auf der gesamten linken Seite blutgetränkt.

			»Lauf zu dem Auto!«, wies Lucy Tammy flüsternd an und schob sie in die Richtung, in der der Corsa stand.

			»Und was machst du?«, fragte Tammy Lucy, die langsam nach rechts vorrückte.

			»Wir brauchen den Schlüssel, oder?«

			»Ach was, wir können die Karre doch kurzschließen!«

			»Nein, Tammy. Es ist ein moderner Wagen. So einfach ist das nicht. Und rede leise.«

			»Vielleicht ist er nicht tot …«

			»Das will ich verdammt noch mal hoffen! Ich brauche nur den Schlüssel … Und jetzt geh zu dem Wagen.«

			Tammy tat, was Lucy ihr gesagt hatte, und setzte sich in Bewegung, blickte sich jedoch immer wieder um.

			Währenddessen rückte Lucy zu Vlad vor, versuchte so leicht aufzutreten, wie es nur irgend ging, und zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Kies unter ihren Schuhen knirschte. Sie war inzwischen bis auf fünfzehn Meter an ihn herangekommen und konnte deutlich erkennen, dass er noch lebte. Er zitterte sichtlich, blasse Atemwolken stiegen von ihm auf. Doch die bordeauxrote Lache, die sich unter seinem Oberkörper bildete, deutete daraufhin, dass er jede Menge Blut verlor. Ihr ging durch den Kopf, dass sie wegen des Blutverlustes etwas unternehmen sollte – vielleicht sollte sie zumindest versuchen, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Aber immerhin hatte der Mistkerl es darauf angelegt, sie umzubringen. Angesichts dessen würde es ihr ziemlich schwerfallen, jetzt auf einmal seine Krankenschwester zu spielen. Die Verstärkung, die sie angefordert hatte, würde vielleicht Schwierigkeiten haben, sie ausfindig zu machen, aber irgendwann würden sie schon kommen. Bis dahin würde er durchhalten müssen. Außerdem machte sie sich mehr Sorgen um sich selbst. Es war schon schlimm genug, seine blutdurchtränkten Taschen durchsuchen zu müssen, aber darüber hinaus lag die linke Hand des Kerls auch noch ganz in der Nähe dieser Pistole. Auch wenn er bewusstlos zu sein schien – sie befand sich in seiner unmittelbaren Reichweite.

			Die letzten Meter legte sie mit äußerster Vorsicht zurück.

			Vlad erbebte erneut und stöhnte.

			Lucy hielt inne und redete sich ein, dass es sich lediglich um eine Reaktion der Nerven gehandelt hatte.

			Sie ging zögernd einen Schritt weiter. Und dann …

			Ratta … tata … tat … Ratta … tata … tat

			Tatsächlich hörte sie das Maschinenpistolenfeuer kaum, da die Waffe mit einem Schalldämpfer versehen war. Doch im Augenwinkel sah sie die stroboskopartig aufzuckenden Mündungsblitze.

			Sie wirbelte herum und sah, dass eine weitere bewaffnete Gestalt erschienen war. Sie ragte hinter dem Corsa in der Dunkelheit auf, und obwohl sie eine Sturmhaube aus schwarzem Leder trug, ließen ihre weiblichen Umrisse deutlich erkennen, dass es nicht Gregor war.

			Sie waren nicht nur zu zweit gewesen. Sondern zu dritt.

			Und Tammy – die zwanzig Meter von dem Wagen entfernt war und der Schützin schutzlos ausgeliefert – war immer noch das Hauptziel. Die unerwartete Salve, die, wie es aussah, aus einer Maschinenpistole mit einem schwarzen Schalldämpfer abgefeuert worden war, hatte Tammy in der Höhe ihrer Taille durchsiebt.

			Sie ging zu Boden wie ein Sack Mehl.

			Lucy ging ebenfalls zu Boden. Sie warf sich hin, rollte zu Vlad und packte sich im Rollen die Pistole. Sie war keine Beamtin mit Genehmigung zum Tragen von Waffen und hatte im Dienst noch nie eine bei sich gehabt, doch sie hatte gelernt, mit Waffen umzugehen. Bei der Pistole handelte es sich um eine Glock 9 Millimeter, eine Waffe, die bei der Polizei sehr verbreitet und kinderleicht zu handhaben war. Als Lucy auf dem Bauch zum Liegen kam, zielte sie mit beiden Händen auf die maskierte Gestalt, die in diesem Moment um den Corsa herumkam.

			Lucys Stirn war in Schweiß gebadet. Sie hatte bereits eine Ahnung, um wen es sich bei dieser neuen Akteurin handelte, allerdings war es unmöglich, es mit Gewissheit zu sagen. Doch wer auch immer es war, die Maschinenpistole, an deren Unterseite ein riesiges Magazin befestigt war, war immer noch auf die zusammengerollte Tammy gerichtet.

			Da Lucy keine andere Wahl hatte, feuerte sie schnell hintereinander drei Schüsse ab. Die Entfernung zum Ziel betrug etwa fünfundfünfzig Meter, und sie war eine ungeübte Schützin, sodass sie nicht traf, aber alle drei Kugeln schlugen in den Corsa ein. Die ersten beiden zerschossen jeweils ein Fenster, die dritte durchschlug die Kühlerhaube und prallte vom Fahrgestell ab. Die abgeprallte Kugel selbst oder einzelne Splitter des Querschlägers streiften den Nacken der Gangsterin und schlitzten die Sturmhaube auf, woraufhin zu Zöpfen geflochtenes Haar herabfiel.

			Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, es war Suzy McIvar.

			Sie erledigt die Dinge am liebsten selbst, hatte Geoff Slater gesagt.

			Sie trug sogar ihre üblichen Stiefel mit den Pfennigabsätzen und ihre mit Troddeln verzierte Lederjacke.

			Die Killerin hastete zurück hinter den Corsa, um Deckung zu suchen, vielleicht auch wegen der Verletzung, auch wenn es sich nur um eine leichte handeln konnte. Lucy feuerte erneut: zwei weitere, rasch hintereinander abgegebene Schüsse, die jeweils Löcher in die Karosserie des Corsas rissen. Dann sprang sie auf und drückte immer wieder ab, während sie vorwärtsstürmte. Standardmäßig war die Glock mit einem Magazin ausgestattet, das siebzehn Patronen enthielt, so viel wusste sie. Sie hatte zwar keine Ahnung, mit wie vielen Patronen diese spezielle Pistole noch geladen war, aber sie musste weiterschießen. Sie musste dafür sorgen, dass dieses Miststück mindestens so lange gezwungen war, in Deckung zu bleiben, bis sie bei Tammy war und checken konnte, wie es um sie bestellt war. Also feuerte sie wieder und immer wieder, während sie vorrückte, und deckte den Wagen mit Kugeln ein.

			Die zusammengesackte junge Frau blutete bereits stark und gab keinen Laut von sich. Sie lag einfach nur zusammengerollt da und hielt sich den Bauch. Ihr Zustand war übel, und normalerweise wäre umgehend professionelle, umsichtige Hilfe erforderlich gewesen. Doch die üblichen anzuwendenden Erste-Hilfe-Maßnahmen kamen in diesem Fall nicht infrage. Lucy musste das Opfer auf jede nur erdenkliche Weise außer Schussweite bringen. Doch schon während sie sich neben Tammy hinkniete, wurde die Maschinenpistole wie ein Periskop über die Kühlerhaube des Corsas geschoben, und eine weitere Salve zuckte stroboskopartig durch die Nacht.

			Da Suzy den Kopf hinter dem Wagen geduckt hielt und nicht zielte, gingen die Schüsse zum Glück daneben. Doch Lucy hatte nach wie vor keine Zeit, Tammys Verletzungen genauer anzuschauen.

			Sich das Opfer über die Schulter zu legen war immer die einfachste Art und Weise, eine verletzte Person aus der Kampfzone zu befördern. Diese Art des Transports hatte sich in jeder Schlacht, die in der Geschichte der Menschheit ausgefochten worden war, bewährt. Aber sie galt immer auch nur als letzte Option. Doch genau dieser Situation sah Lucy sich jetzt gegenüber. Tammys Stöhnen ignorierend, packte sie die junge Frau in den Achselhöhlen und warf sie sich, dankbar, dass sie so klein und leicht war, über die Schulter. Tammy schrie, doch Lucy konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Möglicherweise tat sie ihr nicht nur weh, sondern gab ihr den Rest und brachte sie um. Doch wenn sie blieben, wo sie waren, würden sie garantiert beide sterben.

			Sie drehte sich um und taumelte davon, mit dem rechten Arm umklammerte sie Tammys Hinterbeine.

			Ein erneutes stroboskopartig aufzuckendes Mündungsfeuer warf ihre beiden Schatten auf das offene Gelände. Um sie herum spritzte jede Menge Erde auf, unter Lucys rechtem Fuß wurde der Boden aufgewühlt. Die komplette Sohle ihres Laufschuhs wurde weggerissen, sodass sie auf der rechten Seite keinen Halt mehr hatte und im nächsten Augenblick im Matsch ausrutschte und vornüberstürzte.

			Tammy krachte auf den Boden und wimmerte wie ein Kind, als sie aufschlug und die Luft aus ihrer Lunge wich. Lucys linker Arm verklemmte sich unter ihr und verdrehte sich.

			Etwas knackte.

			Der Schmerz war so heftig, dass ihr davon übel wurde. Er ballte sich in ihrem linken Unterarm, breitete sich jedoch rasend schnell in ihrem gesamten Körper aus und schoss ihr sogar bis in den Kopf, wo er explodierte wie eine zerplatzende Glühbirne.

			Von der Intensität des Schmerzes ganz benommen, wusste Lucy instinktiv, dass sie sich einen Knochen gebrochen hatte, wahrscheinlich das linke Handgelenk. Doch im Moment funktionierte sie ausschließlich auf Adrenalinbasis. Mehr ein Automat als ein denkendes Wesen, rappelte sie sich wieder hoch, warf sich Tammy nochmals über die Schulter und stolperte weiter. Die Sohle ihres ramponierten Schuhs schlackerte hinter ihr her.

			Sie steuerte zunächst die Container an, doch jetzt hörte sie Suzy McIvars Schritte hinter ihnen. Die Gangsterin hatte die Verfolgung aufgenommen. Eine weitere Ladung stroboskopartiger Mündungsblitze zuckte durch die Nacht, doch diese Salve war auf die Container gerichtet. Sie wurden durchlöchert und im wahrsten Sinne des Wortes in Schweizer Käse verwandelt. Damit war klar, dass sie als Zufluchtsort nicht infrage kamen.

			Lucy wirbelte herum. Sie wusste nicht, wie viele Patronen sie noch in der Glock hatte – viele konnten es nicht mehr sein. Doch Suzy, die etwa vierzig Meter hinter ihnen war, gab ein perfektes Ziel ab. Lucy zielte ein weiteres Mal und feuerte. Sie hatte nicht erwartet zu treffen und traf auch nicht – aber Suzy warf sich auf den Boden, duckte sich und rollte weg; ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar löste sich zusehends.

			Lucy rammte sich die Glock hinten in den Bund ihrer Jeans und rannte weiter. Inzwischen musste sie sich zwischen Kabeln und allem möglichen verstreuten Unrat ihren Weg bahnen. Inmitten all dessen ragte die Umrandung eines Betonabwasserrohrs schräg aus dem Boden. Sie taumelte keuchend darauf zu. Der Durchmesser des Rohrs betrug nur etwa neunzig Zentimeter, und Lucy hatte keine Ahnung, wie weit das Rohr unter die Erde reichte, doch unter diesen Umständen war jede Deckung willkommen. Als sie das Rohr erreichte, ließ sie Tammy von ihren Schultern gleiten, bugsierte sie – obwohl das einhändig äußerst mühsam war – mit den Füßen zuerst über die Umrandung des Rohrs, packte sie unter der rechten Armbeuge und ließ sie los – sodass sie nach unten und außer Sicht glitt.

			Lucy sah sich um und betastete ihren verletzten Arm. Sie hatte gedacht, er wäre taub geworden, doch schon bei der leisesten Berührung schoss ihr der Schmerz bis in die Fingerspitzen.

			Suzy war noch gut dreißig Meter entfernt, hockte aber immer noch auf einem Knie auf dem Boden. Sie hatte sich ihrer zerfetzten Sturmhaube entledigt und war gerade dabei, das Magazin ihrer Maschinenpistole abzunehmen und durch ein neues zu ersetzen. Mehr brauchte Lucy nicht zu sehen. Sie hievte sich selber über den Rand des Rohrs und ließ sich in ihm heruntergleiten. Im schlimmsten Fall wäre es nach ein paar Metern durch Bauschutt und -trümmer verstopft. In dem Fall säßen sie im wahrsten Sinne des Wortes in der Falle.

			Doch sie glitt weiter hinab, rutschte über nach innen hervorstehende Verbindungsstücke und stieß sich dabei mehrfach ihren verletzten Arm. Nach gut sechs Metern, als sie sich schon der Ohnmacht nahe fühlte, fiel sie durch eine weitere runde Öffnung in ein horizontal verlaufendes Rohr und landete auf Tammy, die absolut reglos auf dem Rücken lag. Rasselnd atmend und mit schmerzendem Hals rollte Lucy seitlich von Tammy herunter und musste feststellen, dass in dem Rohr einige Zentimeter hoch Schlamm und eisiges stinkendes Wasser standen. Sie tastete in absoluter Finsternis nach Tammy, legte die Hand als Erstes auf deren Hals – und hielt erleichtert die Luft an, als sie einen leichten Pulsschlag spürte. Tammy stöhnte, doch es war unmöglich festzustellen, wie schwer sie verletzt war. Lucy betastete mit den Fingerspitzen Tammys Bauchgegend und fand dort ein einziges Gewirr von zerfetztem glibberigem Stoff vor. Tammy stöhnte erneut, diesmal mit stockendem Atem.

			»Oh mein Gott«, murmelte Lucy. Sie blickte nach oben. Am Rand des oberen Rohrs war in der Ferne ein runder Abschnitt des Nachthimmels zu sehen. Noch zeichnete sich keine Silhouette eines Kopfes ab, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis Suzy auftauchen, ihre Waffe nach unten richten und ein weiteres Magazin leer schießen würde. Sie würde nicht einmal eine gute Schützin sein müssen. Sie befanden sich direkt in ihrer Schusslinie.

			Lucy krabbelte ächzend von dem nach oben führenden Rohr weg und zog Tammy an den Füßen in noch tiefere Finsternis. Zwei eklige pelzige Körper huschten leise piepsend davon, ihre Schwänze peitschten durch Lucys Gesicht, doch sie kümmerte sich nicht darum und hielt erst inne, als sie mindestens zehn Meter vom Fuß des nach oben verlaufenden Rohrs entfernt waren. Sie langte in ihre Tasche und holte ihr Handy wieder hervor, das natürlich keinen Empfang hatte, aber sie schaltete das Licht an. Der milchige Schein erhellte in beide Richtungen ein Stück weit die zylindrische Betonröhre. Dann wandte sie sich wieder Tammy zu und richtete den Lichtstrahl auf ihr Gesicht. Es war nach wie vor so leblos und blass wie Eis.

			Tammys Augen waren geschlossen, jedoch völlig reglos; an beiden Seiten ihres Mundes zogen sich Rinnsale halb geronnenen Bluts.

			Weiter unten an ihrem Körper war es noch schlimmer.

			Lucy untersuchte so gut wie möglich Tammys unteren Bauchbereich. Sie schreckte davor zurück, zu sehr in der zerfetzten, blutgetränkten Kleidung herumzuwühlen, zog den Stoff aber so weit zur Seite, dass sie mitten im Bauch der jungen Frau einige Zentimeter voneinander entfernt mindestens zwei an den Rändern ausgefranste münzgroße Einschusslöcher sehen konnte, aus denen selbst in dem Moment, in dem sie hinsah, pulsierend immer mehr Blut hervorquoll.

			Lucy wurde von der schmerzhaften Erkenntnis erfasst, dass Tammy es nicht schaffen würde.

			Mit einfachen Erste-Hilfe-Maßnahmen waren diese Verletzungen nicht in den Griff zu bekommen. Lucy tat ihr Bestes, holte ein Päckchen frische Papiertaschentücher aus ihrer Tasche und stopfte diese in die Wunden. Sie strich Tammy behutsam ein paar kupferrote Strähnen aus den eingefallenen Augen.

			»Tammy«, sagte sie, »kannst du mich hören? Tammy – ich bin’s.«

			»Keine Ahnung …«, murmelte Tammy.

			»Ich bin’s, Hayley. Aber in Wahrheit heiße ich Lucy. Ich bin Polizistin. Erinnerst du dich?«

			»Ah ja … Lucy.«

			»Tammy, hör mir zu … Du bist übel zugerichtet.«

			»Mir ist schlecht, Lucy …«

			»Das geht gleich weg. Weißt du … Es tut mir so leid, dass ich dich da reingezogen habe. Es war nie meine Absicht, dass dir etwas passiert.«

			»Dieses Miststück, Suzy …«

			»Niemand legt sich so einfach mit den McIvar-Schwestern an, was?«

			»Hätte ich wissen müssen … hätte ich …« Der Schmerz, der sich auf ihrem gequälten, blutleeren Gesicht abzeichnete, zeigte, welche Anstrengung es sie kostete, bloße Worte hervorzubringen. »Ich hab’s … verbockt.«

			»Du hast nichts falsch gemacht, Tammy. Du warst sogar großartig. Du hättest uns beinahe geholfen, eine wirklich schlimme Mordserie zu lösen …«

			Tammy hob ganz leicht die Lider, die Augen darunter waren trübe und starrten ins Leere.

			»Ich hab’s … gut gemacht?«, stammelte sie.

			»Du warst hervorragend.« Lucy nahm ihre Hand und drückte sie.

			»Ich kann auch was gut machen …«

			»Lieg einfach da, und ruh dich aus. Hilfe ist auf dem Weg.«

			»Ich will … Gutes tun. Ich will nicht … betrunken … sterben.«

			»Du wirst nicht sterben.«

			Doch dies zu sagen nahm Lucy beinahe die Luft. Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber die junge Frau schien vor ihren Augen regelrecht zu schrumpfen. Und dennoch drückte Tammy Lucys Hand beinahe unmerklich immer fester, bis sie ihre eigene Hand fast zu einer Faust geballt hatte.

			»K … Kinder«, stammelte sie. »Lucy … Sie verkaufen Kinder.«

			»Was? Was soll das heißen?«

			»In dem Bordell.«

			»Nein, Tammy … Da irrst du dich.« Lucy schüttelte den Kopf. »Ich habe dort zwei Wochen verdeckt ermittelt. Da arbeiten definitiv keine Kinder. Nicht mal, um schmutzige Gläser abzuräumen …«

			»Nicht da … hör zu!« Obwohl es Tammy große Mühe kostete, weiteten sich ihre Augen, bis sie leuchtende blutunterlaufene Kugeln waren. Sie langte gequält mit der anderen Hand nach oben und umfasste das Revers von Lucys Bomberjacke. »Lucy … es gibt noch ein anderes.«

			»Ein anderes Bordell?« Trotz ihrer Erschöpfung wurde Lucy von einer erwartungsvollen Spannung erfasst, schlagartig erwachte die Polizistin in ihr.

			Die McIvar-Schwestern hatten also noch ein Bordell.

			Zu dem man zweifellos gelangte, wenn man den Taxiservice des SugaBabes in Anspruch nahm.

			Sie aktivierte die Kamera ihres Handys, um den weiteren Gesprächsverlauf aufzunehmen. Keine Polizistin wünscht sich, jemals in eine Situation zu geraten, in der sie die letzte Aussage einer Sterbenden entgegennehmen muss. Aber was getan werden musste, musste getan werden.

			»Tammy, ich nehme das auf … okay?«

			»Klar … ich will ja nur … helfen.«

			»Wer, glaubst du, hat heute Nacht auf dich geschossen?«

			»Suzy … Suzy McIvar.«

			»Ich glaube auch, dass es Suzy McIvar war, aber warum tut sie so etwas?«

			»Zum Schutz …« Tammys Lider flatterten, dann fielen ihre Augen zu.

			»Was will sie schützen, Tammy? Was versucht Suzy McIvar zu schützen?«

			Die Augen öffneten sich wieder, vielleicht einen halben Zentimeter weit. »Das andere Bordell …«

			»Was für ein anderes Bordell, Tammy?«

			»Man wird mit einem Taxi hingebracht … vom SugaBabes.«

			»Und es ist ein anderes Bordell?«

			»Ein Kinderbordell …« Tammy hustete und rang nach Luft. Begleitet von einem glottalen Gurgeln, quoll weiteres dickflüssiges Blut zwischen ihren Lippen hervor.

			»Ein Kinderbordell?«

			»Hm.«

			»Erzähl uns mehr, wenn du kannst«, drängte Lucy sie. »Tammy?«

			»Sie betreiben …«

			»Wer ist ›sie‹, Tammy?«

			»Jayne … und Suzy McIvar. Sie betreiben … Taxi.«

			»Ein Taxi?«

			»Nicht wirklich … Taxiservice SugaBabes …«

			»Tammy, woher weißt du davon?«

			»War … selber dabei.«

			»Du meinst, du hast in diesem anderen Bordell als Prostituierte gearbeitet?«

			»Ja … als ich angefangen hab.« Tammy stöhnte ein weiteres Mal laut auf. »Oh Lucy … mir ist so schlecht.«

			»Versuch dich zu konzentrieren, Tammy … Erzähl uns alles, was du weißt.«

			»Nicht … nicht alle Kunden. Nur einige. Mit dickem Geldbeutel … Perverse, Pädophile. Kommen ins … SugaBabes … dann … Taxi. Augenbinde … damit sie nicht mitkriegen, wohin …«

			»Aber du weißt, wohin sie gebracht werden, stimmt’s?« Lucy richtete die Handykamera auf Tammys mitgenommenes Gesicht.

			Tammy nickte leicht. »Ein normales Haus. Aber … drinnen größer.« Obwohl sie so litt, kicherte sie merkwürdigerweise, als sie dies sagte.

			»Und wie lautet die Adresse?«, fragte Lucy.

			»41 …«

			»41 …?«

			»Trestlehorn Avenue … Whitefield.«

			»Okay. Trestlehorn Avenue 41 in Whitefeld. Und um es noch einmal ganz klar zu haben, Tammy … Es ist ein Bordell, in dem minderjährige Prostituierte arbeiten?«

			Ein weiteres, kaum merkliches Nicken. »Kinder …«

			»Und du warst auch dort, sagst du?«

			»Mit neun Jahren …«

			»Du hast für die McIvar-Schwestern als Prostituierte gearbeitet, als du neun Jahre alt warst?«

			»Andere auch. Wie machen sie wohl … sonst … so viel Kohle?«

			»Wie lange hast du dort gearbeitet, Tammy?«

			»Sie haben mich … mit sechzehn rausgeworfen. Zu alt …« Sie versuchte wieder zu kichern, doch stattdessen quoll nur noch mehr Blut aus ihrem Mund. »Haben mich ins SugaBabes gesteckt … aber nur für ein Jahr, ungefähr. Weil … ich gerne trinke. Hat ihnen nicht gefallen. Miststücke … Als ich ein Kind war … war es für sie okay … mich mit Alkohol abzufüllen, verstehst du? Aber später … hat es ihnen nicht mehr gepasst …«

			»Um es noch einmal ganz klar festzuhalten, Tammy: Du hast als Kinderprostituierte für die McIvar-Schwestern in einem Bordell mit minderjährigen Prostituierten gearbeitet, das sich an der Trestlehorn Avenue Nummer 41 in Whitefield befindet. Und soweit du weißt, ist dieses Bordell immer noch in Betrieb?«

			Tammy nickte erneut, doch diesmal verzog sie das Gesicht. Noch mehr Blut quoll aus ihrem Mund, diesmal dickeres, dunkleres.

			Lucy beendete die Befragung und sah sich erneut Tammys Verletzungen an. Die provisorischen Verbände waren bereits blutdurchtränkt. Es war ein furchtbares Gefühl zu wissen, dass sie nichts tun konnte – doch in dem Moment änderte sich das Licht in dem Abwasserrohr. Zusätzlich zu dem schwachen Schein ihrer Handytaschenlampe wurde das Rohr in einen schwachen flackernden bläulichen Schein getaucht. Sie reckte den Hals und blickte hinter sich. Wie es aussah, drang dieser bläuliche Schein aus der Außenwelt über ihnen nach unten.

			Lucy hätte vor Erleichterung aufschreien können. Nach so vielen Jahren, in denen sie ihre Schrammen abbekommen hatte und in denen es oft verdammt eng geworden war, hatte sie die Ankunft von Blaulicht und Martinshorn zu schätzen gelernt.

			»Okay, Tammy«, sagte sie eindringlich. »Hab’ einfach noch ein bisschen Geduld. Ob du es glaubst oder nicht, die Hilfe ist endlich da. Sozusagen auf den letzten Drücker. Halt einfach noch einen Moment durch. Hörst du mich, Tammy?«

			Tammy versuchte, etwas zu sagen, doch was über ihre Lippen kam, war lautlos. Ihre Augen waren wieder zugefallen. Der dampfende Atem, der ihrem blutverschmierten Mund entstieg, wurde immer dünner und schwächer, aber er war zumindest noch sichtbar.

			»Ich verspreche, so schnell zu machen, wie ich nur irgend kann«, fuhr Lucy fort.

			In dem Rohr war es zu eng, um sich umdrehen zu können – und mit nur einer Hand war es erst recht unmöglich –, deshalb krabbelte sie wie ein Krebs im Rückwärtsgang, bis sie sich unter dem nach oben führenden Rohr befand. Wenn das Vorankommen bis dorthin schon ziemlich mühselig gewesen war, war das Hochsteigen zurück zur Erdoberfläche eine einzige Tortur. Es war nicht allzu steil, aber es gab weder Griffe für die Hände noch irgendeinen Halt für die Füße. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als sich nach oben zu arbeiten, indem sie die Knie gegen die Wand vor ihr drückte und den Rücken an die Wand hinter ihr und sie sich auf diese Weise langsam hochschob. Dabei stieß sie immer wieder mit ihrem linken Arm gegen den Beton. Die Stöße waren furchtbar, wie Stromschläge, und machten sie regelrecht schwindelig, sodass sie beinahe wieder nach unten stürzte. Doch sie gab nicht auf und schob sich beharrlich weiter nach oben, denn es ging ja nicht nur darum, dem unterirdischen Reich zu entkommen, sondern jemandes Leben hing davon ab, dass sie es schaffte.

			Als sie den oberen Rand des Rohrs erreichte, musste sie natürlich noch mehr Vorsicht walten lassen.

			Wahrscheinlich waren bewaffnete Beamte vor Ort, und sie wollte nicht riskieren, dass ihr aus Versehen der Kopf weggepustet wurde. Also spähte sie vorsichtig über den Rand, anstatt direkt hinauszusteigen.

			Im Schein vieler aufzuckender Blaulichter standen diverse Einsatzfahrzeuge der Polizei hintereinander auf dem Randstreifen der East Lancashire Road. Die Wagen sahen alle wie Streifenwagen aus, doch von einem Krankenwagen war bisher nichts zu sehen. Dann fielen ihr die aufrecht stehenden Rechtecke zwischen den Wagen ins Auge. Kugelsichere Schutzschilde, wie ihr bewusst wurde. Die Gestalten hinter den Schilden schienen Helme mit Visieren zu tragen. Das waren die bewaffneten Beamten. Wie es aussah, waren sie vor dem Arzt und den Sanitätern eingetroffen, was in Anbetracht der Lage nicht gerade ideal war, aber besser als nichts. Auffällig leer war die Stelle, an der der Corsa gestanden hatte. Nachdem sie ihn derart mit Schüssen durchsiebt hatte, hätte Lucy nicht gedacht, dass man mit ihm noch fahren konnte, doch Suzy McIvar hatte es offenbar geschafft, ihn zum Laufen zu bringen. Und als Lucy sich zu den Baucontainern umwandte und sah, dass die auf dem Boden liegende Gestalt von Vlad ebenfalls verschwunden war, wurde ihr klar, dass dieses sich wie eine Unterweltkönigin gebärdende Miststück es sogar geschafft hatte, ihren verletzten Handlanger mitzunehmen.

			Das war ebenfalls alles andere als ideal. Aber allein die Tatsache, dass sie das Ganze überlebt hatte, war ja auch schon mal ein gewisser Erfolg.

			Da Lucys linkes Handgelenk verletzt war, hievte sie sich aus dem Rohr, indem sie den oberen Teil ihres linken Unterarms über den Rand des Rohrs schob und sich darauf aufstützte. Mit der rechten Hand fischte sie ihr Handy aus der Tasche, schaltete das Licht wieder an und wedelte damit hin und her. Dabei rief sie: »Hierher! Aber nicht schießen! Ich bin Polizistin!«

			Hinter den Schilden brach Hektik aus. Lucy rief erneut.

			»Ich bin Polizistin! Bei mir befindet sich eine verwundete Zivilistin mit schweren Schussverletzungen. Wir brauchen dringend einen Krankenwagen!«

			Noch mehr hektische Bewegungen. Bisher kam noch niemand auf sie zu, aber der helle Schein starker Taschenlampen strich über das Baugelände.

			»He!«, rief sie. »Setzt euch endlich in Bewegung, verdammt!«

			»Police Constable Clayburn?«, ertönte eine blecherne Lautsprecherstimme.

			»Hier bin ich!«, schrie sie, inzwischen heiser. »Sie müssen mich doch sehen können!«

			»Police Constable Clayburn! Wissen Sie, ob hier noch bewaffnete Personen rumlaufen?«

			»Ich glaube nicht!«, rief sie zurück. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Aber kugelsichere Westen und Ganzkörperschutz sind trotzdem angesagt! Halten Sie Ihre verdammten Waffen bereit, und gehen Sie so vor, wie Sie vorzugehen haben, aber um Himmels willen, beeilen Sie sich! Wir brauchen medizinische Hilfe!«

			Als sie sicher war, dass die Kollegen verstanden hatten, krabbelte Lucy wieder nach unten in das Rohr. Der Abstieg war noch holpriger als beim letzten Mal. Sie stieß immer wieder mit ihrem verletzten Arm gegen die Wand, bis sie kurz davor war, sich vor Schmerz zu übergeben. Doch schließlich erreichte sie den Grund und platschte auf Händen und Knien durch den Schlamm zurück zu Tammy.

			»Alles klar, Tammy«, sagte sie. »Du musst nur noch ein bisschen durchhalten. Hilfe ist auf dem Weg.«

			Doch Tammy antwortete nicht, und als Lucy den Schein ihrer Handylampe auf sie richtete, sah sie, dass Tammys Augen glasig waren. Ihr rann kein langsamer Blutstrom mehr aus dem Mund. Und ihren kalten, toten Lippen entstieg kein Atem mehr.

		


		
			KAPITEL 31

			Den Rest der Nacht erlebte Lucy wie durch einen Schleier. Sie bestanden darauf, sie ins Krankenhaus zu bringen, was sie beharrlich mit dem Hinweis darauf ablehnte, dass dies nicht nötig sei – nur um sich, etwas verspätet, daran zu erinnern, dass sie sehr wohl behandelt werden musste, weil sie einen gebrochenen Arm hatte.

			Während sie zunächst darauf wartete, von einem Notarzt untersucht zu werden, dann darauf, dass ihr Arm geröntgt wurde, dann auf die Diagnose, die lautete »Knochenfissur der Elle«, und schließlich darauf, in der Abteilung für Knochenbrüche behandelt zu werden, machte sie diversen Beamten unterschiedlicher Ränge aller möglicher Abteilungen gegenüber unzählige Aussagen. Doch es fiel ihr zusehends schwer zu bestimmen, wer diese Leute waren oder warum sie mit ihnen redete, und zwar nicht nur aufgrund des Schocks und ihrer Erschöpfung, sondern auch, weil sie inzwischen auch noch unter starken Schmerzmitteln und Antibiotika stand. Währenddessen blieb sie die ganze Zeit in ihren verschmutzten, blutverschmierten Klamotten, bis ihr schließlich irgendwann in der Nacht eine ihrer Kolleginnen Wechselkleidung brachte: einen schwarzen Trainingsanzug der Greater Manchester Police mit weißen Streifen, der ganz nett aussah, ihr aber zu groß war, und ein Paar saubere Turnschuhe. Sie wusste nicht wirklich, wer dafür gesorgt hatte, dass sie neue Kleidung bekam und um welche Uhrzeit sie ihr gebracht wurde, doch sie war sich vage dessen bewusst, dass ihre eigenen Sachen, die sie in der Nacht getragen hatte, kriminaltechnisch untersucht werden mussten, da sie im Laufe des Gefechts am Rand der Straße ebenfalls Schüsse abgegeben hatte.

			Sie hatte mehrmals nach Tammy gefragt, und ihr war bei diversen Gelegenheiten bestätigt worden, dass Tammy Nethercot noch am Ort des Geschehens für tot erklärt worden war. Sie war ihren Schussverletzungen erlegen. Lucy hatte die Nachricht jedes Mal lethargisch und kommentarlos entgegengenommen. Tief im Gewirr ihrer Gedanken wusste sie bereits mit hundertprozentiger Gewissheit, dass Tammy tot war, denn sie war ja selber vor Ort gewesen und hatte es mit eigenen Augen gesehen. Doch während der wenigen Gelegenheiten im Laufe dieser langen, qualvollen Nacht, bei denen es ihr gelang, ein wenig zu schlafen – meistens aufrecht in einem dieser unbequemen Wartebereich-Plastikstühle sitzend –, durchlebte sie die Ereignisse noch einmal in unzusammenhängenden Sequenzen im Traum: stroboskopartig aufzuckendes Mündungsfeuer; schäbige Baucontainer; kiesige, mit Unrat übersäte Erde, die ihr ins Gesicht klatscht; der Geruch von Blut und Kordit; und dann ein furchtbarer Tunnel, eine lange Betonröhre voller Unrat und abgestandenem Wasser und Ratten, und schließlich Tammys Gesicht, bläulich-weiß verfärbt, aber friedlich ruhend, als ob sie schliefe, unglaublich schön und ohne auch nur das kleinste Partikelchen Dreck, das ihr mädchenhaftes Aussehen beeinträchtigen könnte, makellos, bis auf ein winziges rotes Tröpfchen am linken Mundwinkel.

			Aber natürlich stimmte das so überhaupt nicht; es war viel, viel schlimmer gewesen. Und so wachte Lucy jedes Mal benommen und verwirrt auf und fragte die erste Person, die sie sah: »Was ist passiert? Hat Tammy überlebt?«

			Dieses Muster wiederholte sich scheinbar endlos, sodass sie kaum mitbekam, wie die Stunden verstrichen oder das Krankenhauspersonal wechselte oder draußen auf dem Parkplatz ein neuer trüber Novembertag anbrach. Schließlich schaffte sie es, richtig einzuschlafen, oder zumindest glaubte sie das, während die Ärzte, Pfleger und Schwestern des Krankenhauses sich um sie kümmerten. Wenn sie nicht geschlafen haben sollte, wäre es jedenfalls rätselhaft gewesen, warum sie später absolut keine Erinnerung daran hatte, wer dafür gesorgt hatte, dass ihr linker Arm vom Ellbogen abwärts eingegipst und verbunden war und in einer Schlinge vor ihrer Brust hing. Doch als sie schließlich wieder in den Wartebereich trat, der inzwischen, weil es beinahe Mittagszeit war, mit jeder Menge neuer Patienten gefüllt war, fühlte sie sich ein wenig frischer, auch wenn sie immer noch total erschöpft war.

			Deshalb war die erste Person, die sie sah, vermutlich die letzte Person, mit der sie sich ausgerechnet in diesem Moment unterhalten wollte, doch der Ausdruck auf Priya Nehwals Gesicht, die über den zentralen Gang zwischen den besetzten Stuhlreihen auf sie zukam, wirkte nicht so ungehalten und streitlustig wie sonst.

			»Und … was soll ich jetzt mit Ihnen anstellen?«, eröffnete die Detective Superintendent das Gespräch. Aber sie machte immer noch keinen verärgerten Eindruck. Tatsächlich klang ihr Tonfall sogar beinahe freundlich.

			»Wie bitte, Ma’am?«, entgegnete Lucy.

			»Kommen Sie, reden wir miteinander.« Nehwal deutete auf eine Ecke weiter hinten, in der die meisten Stühle noch frei waren.

			Lucy humpelte erschöpft hin und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Nehwal setzte sich neben sie.

			»In den vergangenen zwei Tagen haben Sie so ungefähr jede Regel gebrochen, die für britische Polizeibeamte gilt, Police Constable Clayburn«, sagte sie und starrte geradeaus nach vorne. »Darüber hinaus haben Sie sich einer direkten Anweisung von mir widersetzt, worüber ich wirklich sauer bin. Aber …« Nehwal zuckte mit den Schultern, als ob inzwischen alles ihrer Kontrolle entglitten wäre, »Sie haben zugleich erstaunlichen Mut bewiesen und eine außergewöhnliche Beharrlichkeit an den Tag gelegt, und indem Sie dies getan haben, haben Sie ein ganzes Verbrechernest ausgehoben, einen Haufen übler Schurken, von denen die meisten von uns gedacht haben, dass sie gegen jegliche Strafverfolgung wegen schwerer Vergehen immun wären. Deshalb noch einmal meine Frage … Was soll ich jetzt mit Ihnen anstellen? Wie soll ich die Beamtin maßregeln, die die Frau des Tages ist?«

			»Ich …« Lucy rang nach den richtigen Worten. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, Ma’am. Ich meine, seitdem ich hier drinnen bin.«

			»Tja …« Nehwal senkte die Stimme. »Erstens ist Suzy McIvar wegen des Verdachts des Mordes an Tammy Nethercot und des versuchten Mordes an Ihnen verhaftet worden.«

			»So schnell?«

			»Sie haben es doch selber gesagt. Diese Leute sind gut. Wir mussten schnell handeln.«

			»Schade nur, dass niemand schnell genug war, um Tammy zu retten.« Lucy war zum Heulen zumute, doch ihren müden Augen entwichen keine Tränen.

			»Suzy McIvar bestreitet natürlich alles«, fügte Nehwal hinzu. »Aber wir haben ziemlich überzeugendes Beweismaterial. Ihre Aussage allein würde nicht ausreichen, aber wir haben auch die Sturmhaube gefunden, die sie am Tatort verloren hat, an der Blut und Speichel kleben. Sie wird gerade kriminaltechnisch untersucht, aber die DNA wird sich ziemlich sicher als ihre erweisen. Und Sie haben ausgesagt, dass sie mit irgendeiner Maschinenpistole auf Sie geschossen hat?«

			Lucy nickte. »Das glaube ich, ja.«

			»Das leer geschossene Magazin, das wir gefunden haben, deutet darauf hin, dass es eine Shipka war, eine bulgarische 9-Millimeter-Maschinenpistole. Aus nächster Nähe abgefeuert, absolut tödlich. Die Waffe selbst haben wir noch nicht entdeckt, aber nachdem wir Suzy McIvar vor zwei Stunden verhaftet haben, haben wir ihre Wohnung durchsucht und dort genau die Kleidung entdeckt, die sie laut Ihrer Beschreibung getragen hat. Auch in diesem Fall ist es noch ein bisschen früh, es mit Sicherheit behaupten zu können, aber die Kriminaltechniker gehen jetzt schon davon aus, an der Kleidung Schmauchspuren nachweisen zu können. Der Corsa ist natürlich vor ein paar Tagen als gestohlen gemeldet worden.«

			»Klar.«

			»Der Wagen wurde auch gefunden. Entsorgt und abgefackelt.«

			»Na großartig«, stöhnte Lucy.

			»Aber er ist nicht komplett ausgebrannt. Es gibt noch genügend Hinweise auf die Schüsse, die Sie auf den Wagen abgefeuert haben, und auf der Kühlerhaube sind sogar ein paar Blutflecken.«

			Lucy wandte sich ihr zu. »Die werden auch von Suzy sein. Sie wurde verletzt …«

			»Das ist die andere Sache«, sagte Nehwal. »Sie haben in Ihrer Aussage erwähnt, dass die Frau, die auf Sie geschossen hat, seitlich am Hals verletzt wurde.«

			»Ja, und …?«

			»Nun ja, Suzy McIvar hat eine frische Hautabschürfung am Hals. Es ist nur eine leichte Verletzung, aber ich denke, dass das alles zusammengenommen mehr als genug ist, um sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter zu bringen.«

			»Auch ohne die Tatwaffe, Ma’am?«

			»Keine Sorge, wir werden die Waffe finden. Oder das, was von ihr noch übrig ist. Und diese beiden Russen werden wir ebenfalls schnappen, auch wenn wir momentan keine Ahnung haben, wo sie stecken.«

			»Sind wahrscheinlich illegal im Land«, sagte Lucy.

			Nehwal zuckte mit den Achseln. »Wenn sie nicht nach Mütterchen Russland fliehen, spielt das keine Rolle. Das ganze McIvar-Imperium löst sich gerade auf, und alle, die in irgendeiner Weise damit zu tun haben, versuchen, einen Deal mit uns abzuschließen … vor allem, weil noch ein viel größeres Problem wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen schwebt.«

			»Trestlehorn Avenue?«

			Nehwal nickte. »Das Dezernat für Organisiertes Verbrechen der National Crime Group hat an der besagten Adresse vor ein paar Stunden eine Razzia durchgeführt. Es waren keine Freier da. Offenbar war die Warnung bereits rausgegangen.«

			»Aber war es wirklich das, was Tammy behauptet hat?«

			»Sie wollen bestimmt nicht, dass ich Ihnen im Detail erzähle, was die Kollegen dort entdeckt haben«, erwiderte Nehwal. Ihr Blick schien für einen Moment ins Leere zu schweifen. »Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Eine beträchtliche Anzahl von Kindern wurde von uns an sichere Orte gebracht. Einige britischer, einige ausländischer Herkunft. Alle mit dem üblichen Hintergrund: Ausreißer und Straßenkinder. Sie wurden verkauft, gefügig gemacht, mit Drogen und Alkohol vollgepumpt, was immer Sie wollen. Wir haben diverse Personen verhaftet, und, wie nicht anders zu erwarten, sind ziemlich viele der Leute, die für die McIvar-Schwestern gearbeitet haben, auf einmal unglaublich kooperativ. Insbesondere diese Marissa Cudworth. Kennen Sie die?«

			»Ja.« Lucy schnaubte verächtlich, als sie an die akribischen Leibesvisitationen dachte, die sie von der Ex-Tänzerin über sich hatte ergehen lassen müssen. »Sie wird um ihr Leben reden – immerhin war sie aktiv am Taxiservice beteiligt.«

			»Wenn sie ihre Karten gut ausspielt, könnte sie als Kronzeugin enden.«

			»Aber hoffentlich nicht nur gegen Suzy McIvar, sondern auch gegen Jayne, oder?«

			Nehwal nickte erneut. »Unser Hauptinteresse gilt den Schwestern. Momentan sind sie beide hinter Gittern. Aber so erfreulich das auch alles klingen mag – uns hilft es nicht wirklich weiter, oder?«

			»Nein, Ma’am, wohl eher nicht.«

			»Die Parkplatzmörderin ist immer noch auf freiem Fuß.«

			»Ja, tut mir leid.«

			»Wissen Sie was, Lucy …« Es war das erste Mal, dass Nehwal sie mit ihrem Vornamen ansprach, und es war nicht im Geringsten unangenehm; es fühlte sich beinahe an wie ein in Worte gefasster hochgereckter Daumen. »Ich habe in diesem Job den Ruf, anstrengend zu sein und meinen Untergebenen viel abzuverlangen. Aber nach Ihren beachtlichen – wenn auch etwas eigenwilligen – Anstrengungen der vergangenen Tage würde selbst ich nicht mit mir im Reinen sein, wenn ich behaupten würde, dass es Ihre Schuld ist, dass Jill the Ripper noch frei herumläuft. Meinen Sie nicht auch?«

			»Ich hatte wirklich gedacht, wir wären ihr auf der Spur.«

			»Das sind wir auch.« Nehwal stand auf. »Wer auch immer sie ist, so schlau ist sie nicht. Na schön, sie sucht sich ihre Opfer sorgfältig aus, sie kundschaftet die Orte, an denen sie zur Tat schreitet, vorher aus, aber bisher hat sie einfach nur Glück gehabt. Selbst wenn wir sie nicht schnappen sollten – irgendwann wird sie an einen Typen geraten, der den Spieß umdreht und sie bezwingt.«

			Lucy stand ebenfalls auf. »Ich hoffe nur, dass ich durch meine irrtümliche Fixierung auf Carlotta Powell nicht dafür gesorgt habe, wichtige Ressourcen von vielversprechenderen Ermittlungsrichtungen abzuziehen.«

			»Selbst wenn es so wäre, würde es nicht besonders gut aussehen, wenn ich viel Aufhebens darum machte … Immerhin haben Sie sich in Ausübung ihres Dienstes den Arm gebrochen und werden ziemlich sicher belobigt, wenn nicht sogar befördert.« Sie sah Lucy von der Seite an. »Sofern Sie befördert werden wollen.«

			»Eine Versetzung wäre mir lieber«, entgegnete Lucy.

			»Wollen Sie immer noch zur Kripo?« Nehwal klang überrascht. »Nach dieser Geschichte?«

			»Erst recht nach dieser Geschichte. Ich glaube, diese Art Arbeit liegt mir.«

			»Sie gehen ein bisschen zu Werke wie eine Abrissbirne.«

			»Ja, aber diesmal ist die Unterwelt dabei eingestürzt, oder, Ma’am? Zumindest ein guter Teil davon.«

			Der Hauch eines Lächelns umspielte Nehwals Lippen. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

			»Wie geht es eigentlich Des?«

			»Er hat eine Gehirnerschütterung, einen gebrochenen Wangenknochen und zwei gebrochene Augenhöhlen. Ansonsten geht es ihm gut.« Sie gingen auf den Hauptflur. »Wenn Sie wollen, können Sie selbst nach ihm sehen. Er liegt auf der Station nebenan. Station Wallingford.«

			»Das werde ich, danke.«

			»Und danach gehen Sie schön nach Hause, richtig?«, fragte Nehwal. Allerdings klang es nicht wie eine Frage, sondern eher wie ein Befehl.

			»Ich bin krankgeschrieben, Ma’am … falls ich also nicht gebraucht werde, ja.«

			»Wenn jemand Sie braucht, wird er sich schon melden, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ach übrigens, die Kollegen der Verkehrspolizei haben Ihr Motorrad zurückgebracht in die Wache Robber’s Row. Sie haben sogar Ihren Helm gefunden. Aber das kann alles auf der Wache bleiben, bis Sie wieder dienstfähig sind. Nehmen Sie sich ein Taxi, und lassen Sie sich nach Hause bringen. Die Rechnung geht auf uns.«

			»Mache ich, Ma’am.«

			Sie trennten sich voneinander. Lucy ging in Richtung Station Wallingford, während Nehwal den Ausgang zum Parkplatz ansteuerte. Doch einen Augenblick lang begegneten sich über den Flur hinweg noch einmal ihre Blicke, und ganz kurz glaubte Lucy absurderweise, dass die Detective Superintendent im Begriff war, sie zu umarmen. Natürlich geschah dies nicht, aber Nehwal war noch nie so freundlich herübergekommen wie momentan, was zweifellos daran lag, dass Mitglieder ihres Teams einen unerwarteten, aber ziemlich beachtlichen Erfolg erzielt hatten. Selbstverständlich hätte Nehwal sich niemals den Respekt verschafft, den sie inzwischen im Polizeiapparat genoss, wenn sie immer nur aggressiv um sich gebissen hätte. Dass man Härte zeigen musste, wenn man sich behaupten wollte, verstand sich von selbst, und als Frau musste man sich besonders hart zeigen, aber niemand mochte jemanden, der von seiner Persönlichkeit her grundsätzlich nicht zum Einlenken bereit war. Lucy hatte immer vermutet, sich Detective Superintendent Nehwals Freundschaft erst verdienen zu müssen, und ihre fortwährende Missachtung der geltenden Dienstvorschriften dürfte wohl kaum dazu beigetragen haben, diesen Prozess zu beschleunigen. Aber nachdem sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, schien sich das Ganze am Ende irgendwie doch noch glücklich gefügt zu haben.

			»Gehen Sie nach Hause, Lucy«, sagte Nehwal noch einmal. »Im Ernst. Gehen Sie nach Hause, und legen Sie die Beine hoch.«

			Lucy nickte, doch nachdem sie sich ein paar Meter voneinander entfernt hatten, drehte sie sich noch einmal um. »Ma’am?«

			Nehwal, die gerade die Ausgangstür erreicht hatte, drehte sich ebenfalls um.

			»Danke«, sagte Lucy.

			»Wofür?«

			»Dafür dass Sie mich nicht aus dem Team geworfen haben. Wir haben nicht lange zusammengearbeitet, aber in der kurzen Zeit habe ich Ihnen ein halbes Dutzend Gründe für einen Rausschmiss geliefert.«

			Nehwal wirkte kurz nachdenklich. »Jeder macht Fehler, Lucy. Sogar Profis. Das liegt in der Natur des Menschen, wobei es natürlich unterschiedliche Schweregrade gibt – einige Regelverstöße können einfach nicht ungestraft bleiben. Aber die einzigen Leute, die ich definitiv nicht in diesem Job sehen will, sind diejenigen, die nicht mit Leib und Seele Polizisten sind. Solche, die nur so tun als ob, die nur an ihren Aufstieg auf der Karriereleiter denken und überall lieber wären als im Dienst. All das kann Ihnen nun wirklich niemand vorwerfen. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe … Fahren Sie nach Hause, und ruhen Sie sich aus. Sie haben es nötig.«

			Lucy betrat das Einzelzimmer nicht, in dem Des lag, denn als sie durch das Sichtfenster in der Tür blickte, sah sie, dass seine Frau, Yvonne, bereits bei ihm war, in Begleitung seiner beiden jüngsten Kinder, zwei süßen Mädchen mit Zöpfen im Vorschulalter, die im Kontrast zu der draußen herrschenden herbstlichen Trostlosigkeit farbenfrohe Blumenkleider trugen.

			Des für seinen Teil trug einen Kopfverband und eine Nackenkrause, um sein Kinn war ebenfalls ein Verband geschlungen. Er war an etlichen Stellen genäht worden, und ein Auge war nach wie vor fest geschlossen, doch er saß in einem Krankenhaushemd aufrecht im Bett und grinste breit, während die Mädchen ihm ihre neusten Malbücher zeigten. Auf dem Schränkchen neben ihm stand eine Schale mit einem riesigen Bündel Weintrauben. Außerdem standen dort jede Menge Blumen, Genesungswunschkarten und Pralinenschachteln.

			Yvonne Barton hatte sich auf dem Ende des Bettes niedergelassen, ihre Töchter übernahmen das Reden. Lucy war Yvonne nie begegnet und Des hatte ihr auch nie ein Foto von ihr gezeigt, doch sie war nicht überrascht, eine hübsche Frau von etwa Mitte vierzig zu sehen, die ein elegantes dunkles Kostüm und hochhackige Schuhe trug und ihr Haar zu einer üppigen Beehive-Frisur hochdrapiert hatte. Im Vergleich zu ihr fühlte Lucy sich wie ein hässliches Entlein. Ihr Haar war immer noch mit Erde und Laubresten durchsetzt, ihr Gesicht und ihre Hände waren schmutzig, ihr eingegipster Arm steckte in einer Trainingsanzugsjacke, die ihr kaum passte. Ein ziemlicher Unterschied zu dem aufgedonnerten Outfit, in das sie sich geworfen hatte, als sie noch im SugaBabes gearbeitet hatte. Niemand konnte sagen, dass dieser Fall nicht das Chamäleon in ihr zum Vorschein gebracht hatte. Aber nichts von alledem war der Grund dafür, dass sie beschloss, nicht zu stören. Die schlichte Wahrheit war, dass Des glücklich aussah. Er war mit seiner Familie zusammen, den Menschen, die ihn absolut und bedingungslos liebten. An was auch immer er sich von dem Zwischenfall erinnerte, bei dem er zusammengeschlagen worden war, sofern er sich überhaupt an irgendetwas erinnerte – dies war die perfekte Medizin gegen schlechte Träume. Es schien kaum angebracht, in dieses fröhliche Familientreffen hineinzuplatzen und Des durch ihre bloße Anwesenheit an die hässliche Welt zu erinnern, die draußen auf ihn wartete.

			Also drehte sie sich um, ging wieder weg und verließ das Krankenhaus an der Seite, an der sich der Taxistand befand.

			Als sie nach draußen trat, umfing sie die Kälte mit voller Wucht. Sie taumelte leicht schwindelig zu dem Absperrgitter am Taxistand. Sie war bereits ein Opfer jener merkwürdigen physischen Schwäche, die einen nach einer Behandlung im Krankenhaus immer zu befallen schien. Trotz der Schmerzmittel tat ihr Arm weh, und sie war müde bis auf die Knochen.

			Es standen keine Taxis bereit. Deshalb lehnte sie sich an die metallene Absperrung und starrte mit übernächtigten Augen über den Parkplatz. In ihrem benebelten Zustand hatte sie das Gefühl, als ob der Parkplatz sich streckte, als ob er immer länger und breiter würde, vor ihr verschwamm alles zu einer riesigen, nassen, mit Laub übersäten Asphaltfläche. Sie rieb sich den Nacken und befürchtete auf einmal, dass sie sich übergeben musste. Sie würgte, doch sie hatte so lange nichts mehr gegessen, dass nichts aus ihr herauskam. Und dann richtete jemand das Wort an sie.

			»Lucy?«

			Sie sah sich um – und erblickte ihre Mutter, die, mit Mantel und Handschuhen gegen die Kälte gewappnet, verhaltenen Schrittes an der Absperrung entlang auf sie zukam. Sie hatte einen von Lucys gefütterten Anoraks über dem Arm und die Stirn in tiefe mütterliche Sorgenfalten gelegt.

			»Lucy, es ist an der Zeit, mit diesem Unsinn aufzuhören«, sagte sie. »Du solltest nach Hause kommen.«

			Lucy richtete sich steif und trotzig auf.

			Doch trotz der Wut, die sie während der vergangenen Tage gespürt hatte, und dem immer noch an ihr nagenden Gefühl, verraten worden zu sein, fiel es ihr in ihrem derzeitigen lädierten, zerschundenen Zustand schwer, die Feindseligkeit gegenüber ihrer Mutter aufrechtzuhalten. Sie war der einzige stabile Halt in ihrem Leben, der einzige Mensch, der immer für sie da gewesen war, an den sie sich immer hatte wenden können, egal ob sie sich das Knie aufgeschlagen oder jemand ihr das Herz gebrochen hatte; der einzige Mensch, der ihr immer Trost gespendet und ihr das Gefühl vermittelt hatte, die Lage im Griff zu haben.

			»Weißt du was, Mum?«, stammelte Lucy. »Wegen deiner Freunde … ist gestern Nacht eine junge Frau, die nie in ihrem Leben auch nur eine einzige Chance hatte … elendig in einem verdammten Abwasserkanal verreckt.«

			»Ich weiß, was passiert ist«, entgegnete Cora traurig. »Und mir ist sehr wohl bewusst, dass ich einen Teil der Schuld daran trage.«

			»Einen Teil!« Lucy bemühte sich, möglichst empört zu klingen. »Dieser tolle Hecht, mit dem du befreundet warst, hat Tammys Todesurteil in dem Augenblick unterzeichnet, in dem du ihm alles über mich auf die Nase gebunden hast!«

			»Darüber können wir später reden. Jetzt musst du erst mal mit nach Hause kommen.«

			»Ich muss gar nichts. Du und ich – wir leben eindeutig in unterschiedlichen Welten … nur dass du das noch nicht kapiert zu haben scheinst.«

			»An der Vergangenheit kann ich nichts ändern, Schatz.« In das Wort »Schatz« legte Cora jede nur erdenkliche Aufrichtigkeit. Dies war ganz Lucys Mutter: mitfühlend und warmherzig bis zum Gehtnichtmehr, aber Lucy fragte sich dennoch, ob sie diese Frau eigentlich noch kannte.

			»Ja, ja, die Vergangenheit«, entgegnete sie. »Aber jetzt hast du sie in die Gegenwart geholt. Und deshalb musste jemand sterben. Ich kann von Glück sagen, dass ich nicht tot bin. Ist dir überhaupt klar, dass sie mir meinen verdammten Schuh weggeballert haben?«

			»Lucy«, setzte Cora erneut an, »du bist ernsthaft verletzt. Sie haben dich zwar verarztet, aber du kannst unmöglich zurück in diesen halb möblierten Bungalow, in dem es wahrscheinlich weder warmes Wasser noch eine Zentralheizung gibt …«

			Lucy schüttelte den Kopf, doch allein diese Anstrengung ließ sie gegen die Absperrung wanken. »Tut es dir nicht mal leid?«

			»Natürlich tut es mir leid.« Cora legte ihr einen Arm um die Schultern. »Aber ich habe nur getan, was ich in dem Moment für das Beste gehalten habe. Gleich danach ist mir klar geworden, dass es ein Fehler war, aber ich kann es nun mal nicht mehr rückgängig machen.«

			»Du kennst deine alten Freunde in Wahrheit überhaupt nicht richtig, stimmt’s?«

			»Auch darüber reden wir später. Sieh dich doch nur an, Schatz … Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.«

			»Ach was, das ist gar nichts.« Lucy befreite sich aus der Umarmung und taumelte erneut. »Ich bin einfach nur … müde.«

			»Wann hast du zum letzten Mal was gegessen?«

			»Ich hätte gestern Nacht was essen können, als sie mich eingeliefert haben, aber man hat mir davon abgeraten, weil noch nicht klar war, ob ich nicht vielleicht operiert werden muss … musste ich aber nicht. Du siehst also: Mir geht’s bestens.«

			»Du musst trotzdem mit nach Hause kommen, Lucy. Ich habe deiner Vorgesetzten gesagt, dass du dort zu finden bist, falls sie dich brauchen. Ja, du hast richtig gehört …« Cora nickte und lächelte in dem Versuch, mütterlichen Humor zu zeigen. »Sie hat mich zu Hause angerufen, um mich darüber zu informieren, dass du verletzt bist, und dann haben wir uns eine ganze Weile unterhalten, während wir darauf gewartet haben, dass dein Arm verarztet wurde. Dabei habe ich sie ziemlich gut kennengelernt.«

			»Hoffentlich hast du deine Worte mit Bedacht gewählt«, stellte Lucy abfällig klar. »Priya Nehwal macht man nicht so leicht etwas vor wie mir.«

			Cora blieb hartnäckig. »Soll das jetzt so weitergehen mit uns beiden? Dass du mir jedes Mal, wenn ich etwas sage, mit einer besserwisserischen Antwort kommst? Na schön, von mir aus. Das ist dann eben der Preis, den ich für das, was passiert ist, zahlen muss. Trotzdem musst du jetzt erst mal mit nach Hause kommen.« Sie legte Lucy den Anorak um die Schultern und band ihr einen Schal um den Hals. »Und als deine Mutter habe ich da zu sein und mich um dich zu kümmern … dieser kalte, triste Bungalow kommt also nicht infrage. Hast du mich verstanden?«

			Lucy diskutierte nicht weiter. Sie war bereits selber zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht in die Cuthbertson Court konnte, nicht in ihrem Zustand. Der Gedanke an ein warmes Getränk, ein warmes Bett und daran, dass jemand da war, um ihr zu helfen, wenn sie Hilfe benötigte, war einfach zu verlockend.

			»Eins hast du jedenfalls richtig gemacht, Mum«, sagte sie, als sie über den Parkplatz gingen, wobei Lucy sich auf ihre Mutter stützte. »Du hast mir bewusst gemacht, wie hart dieser Job sein kann. Vorher hatte ich ja keine Ahnung. Aber was auch immer du jetzt denkst – ich bleibe dabei.«

			»Gut«, entgegnete Cora. »Aber eins nach dem anderen, okay?«
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			Zu Hause angekommen, wusch Lucy sich so gründlich wie mit einem bewegungsunfähigen Arm möglich, ließ sich bereitwillig einen Teller Hühnersuppe und eine Tasse Milch servieren und schleppte sich dann, wie von ihrer Mutter befohlen, nach oben in ihr Zimmer, wo sie sich auf ihr Bett auf die Tagesdecke legte und den Kopf in ein weiches Kissen sinken ließ.

			Nach harten Schichten hatte sie schon oft die Erfahrung gemacht, dass sie nicht gut einschlafen konnte, obwohl sie physisch und emotional erschöpft war. Einige Polizisten konnten einfach einen inneren Schalter umlegen, und alles fiel von ihnen ab. Lucy hatte nie über diese Gabe verfügt, dafür war sie gut darin, nach außen hin so zu tun, als könnte ihr nichts etwas anhaben. Jetzt, da sie allein in ihrem Zimmer war und niemanden beeindrucken musste, konnte sie nicht anders, als einfach nur dazuliegen und alles noch einmal zu durchleben. Man konnte zwar nicht sagen, dass sie gar nicht schlief – sie döste definitiv ein wenig vor sich hin –, aber sie wälzte sich ständig von einer Seite auf die andere, während vor ihrem inneren Auge unausgegorene Erinnerungen an die schwierigen Stunden vorbeizogen, die sie kürzlich durchlebt hatte, Realitätsfetzen, die sich mit wilden Phantasien und Wahnvorstellungen vermischten. Nichts von alledem war in irgendeiner Weise entspannend.

			»Warum bist du nur so mit deinem furchtbaren Beruf verheiratet, Lucy?«, fragte Tammy, die mit einer Tasse Tee in den Händen am Fußende ihres Bettes stand.

			Lucy murmelte eine Antwort. Sie hatte einfach keine Energie mehr, um aufzuwachen und sich auf dieses heikle Thema einzulassen. Außerdem wusste sie tief in ihrem Inneren, dass es gar nicht Tammy war, die da mit ihr sprach, sondern ihre Mutter.

			»Was willst du beweisen? Wem willst du es beweisen? Du fährst mit diesem furchtbaren Motorrad herum und lässt dich von Berufs wegen anschießen. An jedem einzelnen Tag, an dem du zur Arbeit gehst, weiß ich nicht mehr weiter.«

			Darauf konnte Lucy auch nichts erwidern. Genau genommen wollte sie das auch gar nicht. Sie hatten diese Unterhaltung schon so oft geführt, dass dieses Lamentieren keine Erwiderung mehr wert war, und schon gar nicht, nachdem jetzt klar war, dass ihre Mutter andere, weniger ehrenwerte Gründe hatte, weshalb sie nicht wollte, dass ihre Tochter weiterhin bei der Polizei arbeitete.

			Das hielt Cora natürlich nicht davon ab weiterzureden. Genau genommen murmelte sie unaufhörlich, während Lucy versuchte zu schlafen. Sie redete auch gar nicht mehr mit ihrer Tochter, sondern mit jemand anderem, der ebenfalls im Haus war – und, wie es schien, schon seit Stunden.

			Im ersten Moment dachte Lucy, sie würde dies ebenfalls nur träumen. Doch ganz allmählich, als die Konturen ihres Zimmers nach und nach Formen annahmen und sie einen Blick auf die Digitaluhr auf ihrer Kommode warf und sah, dass es schon halb drei am Nachmittag war, wurde ihr bewusst, dass sie nicht träumte. Ihre Mutter besprach unten etwas mit jemandem. Es wurde nicht laut gesprochen, aber die Stimmen klangen eindringlich und angeregt. Wer auch immer der Besucher war, es war ein Mann, das erkannte Lucy an der Stimme. Worüber er und ihre Mutter redeten, verstand sie nicht, zumindest glaubte Lucy das – bis sie sich auf ihren unversehrten Arm stützte und lauschte.

			»Was machen wir denn nun, Cora?«, fragte der Mann.

			»Irgendwann wird sie doch mal auf mich hören müssen«, entgegnete ihre Mutter.

			»Warum sollte sie?«, fragte er. »Sie ist auf einer Mission.«

			»Auf einer Mission? Um was zu erreichen?«

			»Um die Rolle des Mannes im Haus zu spielen und klarzustellen, wo der Hammer hängt. Was sonst?«

			»Was für eine sexistische Ansicht!«

			»Mensch, Cora … willst du mir bei all dem Scheiß, der gerade auf uns herabstürzt, auch noch mit einer Lektion über Geschlechterrollen kommen?«

			Jetzt wusste Lucy, wer da unten sprach – sie erkannte die Stimme schließlich, die ihr auf so furchtbare Weise vertraut war, und konnte es kaum glauben.

			»Jeder hat für das, was er tut, Gründe«, sagte der Mann. »Wäre ich nach ganz oben gekommen, wenn ich nicht verzweifelt versucht hätte, meine elende Kindheit hinter mir zu lassen? Wohl kaum. Sie ist bei einer Mutter aufgewachsen, die eine perfekte Frau ist. Aber sie brauchte auch etwas von dem anderen, ein Gegengewicht … jemanden, der hin und wieder die Stimme erhebt, der hart durchgreift, wenn die Familie bedroht wird. Sie brauchte einen Vater. Und jetzt hat sie diese Rolle eben selbst übernommen. Sie hat sich den machomäßigsten Beruf ausgesucht, den es überhaupt gibt. Und das soll übrigens keine Kritik sein … ich halte es sogar für lobenswert. Trotzdem haben wir anderen jetzt ein Riesenproblem am Hals.«

			Lucy platzte ins Wohnzimmer, wobei sie die Tür mit solcher Wucht auftrat, dass sie gegen die Wand knallte und die Dekorationsstücke in der Vitrine ihrer Mutter zum Vibrieren brachte.

			»Was, zum Teufel, hat dieser Irre hier zu suchen?«, schrie sie.

			Cora saß auf dem Sofa, die Hände wie zum Gebet in ihrem Schoß gefaltet. Auf der anderen Seite des Zimmers fläzte sich Frank McCracken – diesmal mit Sweatshirt, salopper Hose und Segelschuhen ganz leger gekleidet – im Sessel. Bevor Cora antworten konnte, fuhr Lucy den Gangster an.

			»Bewegen Sie auf der Stelle Ihren Hintern hier raus!« Sie stieß wütend einen Finger in seine Richtung. »Sofort! Oder ich prügele Ihnen Ihr verdammtes Hirn aus dem Schädel!«

			McCracken sah Cora an und zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ dir ja gesagt, dass sie mich an mich selber erinnert.«

			Cora schien plötzlich nervös und öffnete den Mund, um etwas zu antworten, brachte jedoch kein Wort heraus. Lucy warf ihrer Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu und stürmte durch das Zimmer zu dem nach vorne hinausgehenden Fenster, um zu sehen, wie viele Gorillas von McCracken draußen Posten bezogen hatten. Doch die Reihenhausstraße war verwaist.

			Und dann, mit etwas Verspätung, wurde ihr bewusst, was seine letzte Bemerkung zu bedeuten hatte. Sie drehte sich steif um und sah ihn an.

			»Was haben Sie gerade gesagt?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Soll das etwa heißen, dass du noch nicht selber darauf gekommen bist?«

			Lucy lief ein Schauer über den Rücken, und sie sah erst McCracken an und dann ihre Mutter. Als Letztere den Kopf hängen ließ und ihrem Blick offenkundig auswich, wurde sie von einer unbändigen Panik erfasst.

			»Mum … was redet er da?«

			Cora schwieg weiter.

			»Ich habe dich gefragt, wovon zum Teufel dieser Mistkerl redet?«

			»Sorry, meine Kleine, ich hab’ mich nicht oft blicken lassen«, antwortete McCracken an Coras Stelle. »Aber ich vermute mal, dass dir das so auch lieber gewesen sein dürfte … oder?«

			»Lieber ist mir vor allem, eine ehrliche Antwort zu bekommen!«, fuhr Lucy ihn an, wobei sie ihn bewusst nicht ansah. »Was läuft hier ab, Mum? Sag gefälligst was!«

			Cora starrte den Teppich an. »Ich wollte immer nur das Beste für dich …«

			»Komm mir nicht mit dieser Heilige-Cora-Scheiße!«, fuhr Lucy sie an. »Was läuft hier ab? Warum, zum Teufel, ist er hier?«

			Schließlich blickte Cora auf. In ihren Augen glänzten Tränen. »Vor all den Jahren waren Frank und ich … nicht nur Freunde.«

			»Du willst mir nicht sagen …?« Lucy schüttelte den Kopf. »Es kann nicht wahr sein, dass du mir sagen willst, dass …? Nein!« Sie schüttelte erneut vehement den Kopf. »Das ist eine Lüge! Völlig an den Haaren herbeigezogen! Er hat es irgendwie geschafft, dich ins Boot zu holen, dir weiszumachen, dass du zu seinem Team gehörst und ich die Feindin bin. Mum – er ist ein Berufsverbrecher, ein Mörder …«

			»Und er ist dein Vater.« Cora sagte dies mit ruhiger, aber fester Stimme, als gäbe es keine sanfte Art, ihrer Tochter die Wahrheit zu sagen. Aber sie war kreideweiß geworden.

			»Du lügst«, flüsterte Lucy mit heiserer Stimme. »Es muss eine Lüge sein.«

			»Es ist ein Schock für dich, ich weiß«, warf McCracken ein. Er war der Einzige im Zimmer, den die Situation völlig unbeeindruckt zu lassen schien. »Für mich war es auch ein Schock zu erfahren, dass meine Tochter bei den Bullen ist. Aber was glaubst du wohl, warum ich bei unserer ersten Begegnung im SugaBabes geglaubt habe, dass ich dich kennen würde?«

			Lucy sah ihn an, unfähig, ein Wort hervorzubringen. Sie hörte kaum, was er sagte. Tränen der Wut trübten ihre Sicht, und sie rieb sie weg.

			»Als du sechzehn warst, hat mir deine Mutter ein Foto von dir geschickt«, fuhr er fort. »Auf meine Bitte. Ich war schließlich doch neugierig geworden. Ich gebe zu, dass ich es mir wahrscheinlich seit zehn Jahren oder noch länger nicht mehr angesehen habe. Deshalb habe ich an dem Abend, an dem ich dich zum ersten Mal im Club gesehen habe, nicht sofort geschaltet … aber irgendwas an dir kam mir bekannt vor. Und als deine Mutter mich letzten Mittwoch besucht hat, hat sie bestätigt, dass ich nicht falschlag.«

			Das war kompletter Unsinn, redete Lucy sich ein. Es konnte nicht anders sein. Unsinn von der übelsten, widerwärtigsten Sorte. Aber war es das wirklich? Hatte sie so etwas nicht vielleicht sogar geahnt? Warum um alles in der Welt hätte ihre Mutter wohl sonst McCracken aufsuchen sollen? Er sei nur ein Freund, hatte sie gesagt. Aber es war doch schon sehr merkwürdig, mit einem Freund in Kontakt zu bleiben, der sich in einen der grausamsten Kriminellen Großbritanniens verwandelt hatte. Was für einen Freund bat man um einen Gefallen, wenn dieser mit einem Fingerschnippen dafür sorgen konnte, dass Menschen umgebracht wurden? Und der dies auch tat?

			Sie sah ihre Mutter erneut mit Tränen in den Augen an. »Und was ist mit dem sympathischen Schlawiner Dan, dem Busfahrer? Und all dem Mist, den du mir erzählt hast, als ich ein kleines Mädchen war?«

			»Das war kein kompletter Mist«, entgegnete Cora. Zumindest hatte sie den Anstand, ein verlegenes Gesicht aufzusetzen, als Lucy dieses Detail ansprach. »Es gab ihn wirklich. Allerdings war ich bei der Begebenheit siebzehn und er vierundzwanzig. An dem Tag, an dem er mit seinem Bus vor unserem Haus vorfuhr, anstatt seine Fahrgäste auf der normalen Route zu befördern, hat mein Vater ihm gehörig den Marsch geblasen. Ich habe ihn danach nie wieder gesehen, geschweige denn mit ihm geschlafen.«

			»Diese Geschichte war für mich immer ein wunder Punkt«, stellte McCracken im Plauderton klar. »Was ich damit sagen will: Es lag mir nicht daran, eine Anerkennung dafür zu bekommen, so ein gelungenes Exemplar wie dich hervorgebracht zu haben, Lucy. Aber die Vorstellung, dass dein offizieller Erzeuger irgendein Trottel mit einem großen Plastikausweis am Revers und einem albernen Käppi auf dem Kopf gewesen sein soll –«

			»Halten Sie die Klappe!« fuhr Lucy ihn an. Nach all der Gewalt und dem Terror, für den er und seine Leute verantwortlich waren, und nach dem, was Des Barton widerfahren war, saß er einfach hier in ihrem Wohnzimmer, als ob er … als ob er dorthin gehören würde. »Wagen Sie es nicht, in diesem Haus noch mal den Mund aufzumachen!«

			McCracken lächelte ausdruckslos und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen, als wollte er sie zuziehen wie einen Reißverschluss.

			Lucy sah wieder ihre Mutter an. »Und du hast es mir nie gesagt? Nicht mal, als ich beschlossen hatte, zur Polizei zu gehen … Du hast mir nie die Wahrheit gesagt?«

			»Ich wollte nicht, dass du in irgendeiner Weise etwas mit dieser Art von Leben zu tun hast«, entgegnete Cora. »Ich habe es selber erlebt, Lucy, und ich habe mir so gewünscht, dass es dir besser ergeht. Und Frank hat mir zugestimmt.«

			»Oh, Frank hat dir zugestimmt? Tatsächlich? Wirklich großartig von ihm, Respekt!«

			»Er hat sich zurückgezogen«, fuhr Cora fort. »Er hat meine Unabhängigkeit respektiert und eingewilligt, außen vor zu bleiben. Er hat mir sogar Geld angeboten, um mich zu unterstützen, aber ich wollte nichts …«

			»Geld, das er jetzt für Edelnutten ausgibt!«, platzte Lucy heraus.

			»Wir sind im gegenseitigen Einvernehmen getrennte Wege gegangen«, stellte Cora klar. »Also werde ich ihm nicht vorhalten, dass er sich später andere Partnerinnen gesucht hat.«

			»Wie du willst, aber glaub bloß nicht, dass er die Entscheidung je bereut hat.«

			»Na, na, immer schön fair bleiben«, schaltete McCracken sich ein. »Ich habe mich sehr wohl von Zeit zu Zeit gefragt, wie ihr wohl klarkommt.«

			»Und er hat mir mehr als einmal finanzielle Unterstützung angeboten«, fügte Cora hinzu.

			»Blutgeld«, stellte Lucy höhnisch klar. »Verbrecherkohle. Er zieht andere Kriminelle ab, Mum … und wenn sie nicht zahlen wollen, quält und tötet er sie. Das ist es, was er tut. Das ist sein Job.«

			Coras Gesicht blieb bleich, aber sie war offenkundig nicht schockiert.

			»Es scheint dich nicht mal zu überraschen«, stellte Lucy fest.

			»Was sollte ich denn tun, Lucy?«, fragte Cora. »Dich abtreiben lassen … für den unwahrscheinlichen Fall, dass mein böser Liebhaber den Keim für einen kleinen Dämon in mir gesät hat? Hätte ich dich durch den Abguss spülen sollen, um dich davor zu bewahren, eines Tages eine Entdeckung wie diese zu machen?« Sie hielt inne, damit ihre Worte sich setzen konnten. »Was passiert war, war passiert. Ich habe mein Bestes getan, mich mit der Situation zu arrangieren, und das Gleiche galt für deinen Vater.«

			»Nenn ihn nicht so!«

			»Es ist bloß ein biologischer Ausdruck, meine Kleine«, warf McCracken ein.

			»Und nennen Sie mich nicht ›meine Kleine‹!«, fuhr Lucy ihn an.

			»Frank ist hier, weil er gehört hat, dass du erschossen wurdest«, sagte Cora.

			»Was sich als Falschmeldung entpuppt hat«, fügte McCracken hinzu.

			Lucy lachte bitter auf. »Jede Wette, dass das eine ziemliche Enttäuschung für Sie war.«

			»Lucy«, sagte Cora, »du kennst Frank nicht.«

			»Ich kenne ihn besser als du! Mein Gott, Mum, er ist wahrscheinlich hier, um mir den Rest zu geben. Er dürfte derjenige sein, auf dessen Kappe der Angriff auf Tammy und mich letztendlich geht.«

			»Nein«, sagte McCracken mit fester, nachdrücklicher Stimme, als lege er großen Wert darauf, hierüber Klarheit zu schaffen. »Damit habe ich nichts zu tun. Und wenn du mir nicht glaubst, dass ich dir nicht ans Leder will, kannst du mich gerne abtasten, Frau Polizistin.«

			»Wilde Anschuldigungen führen zu nichts, Lucy«, sagte Cora mit leicht vorwurfsvollem Unterton.

			»Wilde Anschuldigungen?« Lucy stieß erneut einen Finger in McCrackens Richtung. »Dieser Mann ist das exakte Gegenteil von allem, wofür ich stehe. Und du hast die Stirn –«

			»Ich habe dir deinen Beruf nicht ausgesucht!« Coras Ton war jetzt nachdrücklicher, als sei sie nicht gewillt, Lucys Tiraden weiter hinzunehmen. »Ich habe dir immer geraten, Lehrerin, Krankenschwester, Bibliothekarin oder von mir aus auch Verkäuferin zu werden … was auch immer dich davor bewahrt hätte, mit der Welt in Berührung zu kommen, die ich hinter mir gelassen habe.«

			»Deshalb war es dir also immer so ein Dorn im Auge, dass ich Polizistin bin?«, sagte Lucy verächtlich. »Weil du Angst hattest, dass dein schmutziges kleines Geheimnis eines Tages auffliegen könnte.«

			»Es ist für keinen von uns unproblematisch«, warf McCracken ein.

			»Ja, aber sie hat mich dazu gebracht zu glauben, dass sie sich Sorgen um mich macht.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte Lucy sich in den Hintern beißen können. Sie konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich mit diesem Kerl sprach.

			»Natürlich habe ich mir Sorgen um dich gemacht«, stellte Cora klar. »An jedem einzelnen Tag, an dem du zum Dienst gegangen bist, habe ich mir Sorgen gemacht. Weil ich das Ganze von der anderen Seite erlebt habe. Ich weiß, was passieren kann, wenn’s mal hässlich wird.«

			»Klar, aber jetzt wird es jedenfalls richtig hässlich.« Lucy lachte schrill auf. »Am besten gibst du dem Typen seinen Abschiedskuss, solange du noch die Gelegenheit dazu hast, Mum. Diese kriminellen Schwestern stehen kurz davor, dass ihnen endgültig das Handwerk gelegt wird, und er wird mit ihnen in den Abgrund gerissen werden.«

			»Vielleicht auch nicht.« McCracken setzte wieder dieses milde Lächeln auf, in dem jenes unbeschwerte Selbstvertrauen zur Schau getragen wurde, das einen zur Weißglut bringen konnte. »Tut mir leid, dass ich dir diesen Zahn ziehen muss, meine Kleine.«

			»Sind Sie auf einer Art Phantasietrip?«, fragte Lucy ihn. Angesichts seiner Blasiertheit blieb ihr regelrecht die Spucke weg. »Seitdem ich in dieses Zimmer kam, tun Sie so, als ob ich schon irgendwann anfangen würde, Sie zu mögen … als ob ich, ganz egal, was ich jetzt auch von mir gebe, irgendwann ein freundschaftliches Verhältnis zu Ihnen haben würde. Auf welchem Planeten leben Sie, McCracken? Ich habe zehn Dienstjahre auf dem Buckel, in denen ich mich in dieser Stadt um die Hinterlassenschaften all der Desaster kümmern musste, die Leute wie Sie hinterlassen haben. Die ruinierten Leben, die Hinterbliebenen … Sie mögen vielleicht im Sinne der Wörterbuchdefinition mein Vater sein, aber für mich wird das keine Rolle spielen. Und wissen Sie auch warum? Weil ich eine Polizistin bin und das Gesetz hochhalte … während Sie und Ihresgleichen Menschen überfallen, Morde in Auftrag geben, Kinder zur Prostitution zwingen …«

			»Was die letzte Anschuldigung angeht, würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen, dass ihr uns das anhängen könnt«, entgegnete er. »Meine Partner und ich hatten absolut keinen Schimmer von der Existenz dieses Kinderbordells.«

			»Alles klar … Erzählen Sie das einem Richter.«

			»Das wird nicht nötig sein.« Seine Stimme klang jetzt nachsichtig, als ob er jemandem eine schwierige Lektion erteilte. »Ich werde nämlich niemals vor einem Richter stehen. Die McIvar-Schwestern schon, aber da wird nicht viel rauskommen. Jede Wette, dass deine Kollegen genau in diesem Moment bereits dabei sind, einen Deal mit den beiden auszuhandeln – in der Hoffnung, dass ihnen ein paar größere Fische ins Netz gehen. Hab’ ich recht?«

			»Als ob ich Ihnen das auf die Nase binden würde«, entgegnete Lucy höhnisch.

			»Ich habe recht. Ich weiß es. Aber es wird nicht funktionieren.«

			»McCracken … Sie sind ein mieser Sexualstraftäter.«

			Das Lächeln auf seinen Lippen verspannte sich ein wenig. »Ich würde den Bogen nicht überspannen …«

			»Davon kann keine Rede sein. Sie wandern in den Knast, komme, was wolle.«

			»Du sagst, dass du seit zehn Jahren Polizistin bist, Lucy. Wenn das so ist, solltest du inzwischen gelernt haben, nichts auf irgendwelche Zusicherungen von Anwälten zu geben. Sie sind professionelle Lügner. Insbesondere wenn sie Mandanten vertreten, denen lebenslange Haftstrafen blühen.«

			»Wir werden sehen.« Lucy steuerte die Tür an.

			»Wohin willst du?«, fragte Cora.

			»Wohin wohl? Nach Hause.«

			»Dies ist dein Zuhause.«

			»Nicht, solange er hier ist! Und auch nicht, solange du hier bist. Meine eigene Mutter … eine verdammte Gangsterbraut!«

			Immer noch schockiert und fassungslos, raste Lucy wieder die Treppe hoch. Sie war beinahe im Begriff, das Bad anzusteuern, um sich über der Kloschüssel zu übergeben, doch dann beschloss sie, stark zu bleiben, und stürmte stattdessen in ihr Zimmer. Dort zog sie den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke auf und riss die Schlinge weg, die um ihren Gipsarm gelegt war. Falls das wehtat, spürte sie nichts davon, denn der frische Adrenalinstoß machte sie schmerzunempfindlich. Wenn Sie das Haus verlassen wollte, musste sie sich etwas Wärmeres anziehen. Sie entschied sich für ein dickes, mit Fleece gefüttertes Kapuzenshirt, machte eine Grimasse, als sie ihren eingegipsten Arm vorsichtig in den Ärmel schob, und zog sich noch ihren gefütterten Anorak darüber. Dann entschied sie sich noch, statt der Trainingshose eine frische Jeans anzuziehen. Schließlich schlüpfte sie in ein Paar Joggingschuhe und schnappte sich ihre persönlichen Sachen, die man ihr im Krankenhaus in einem kleinen Plastikbeutel übergeben hatte: ihre Schlüssel, ihr Portemonnaie, ihren Dienstausweis, ihr Handy und dergleichen.

			Als sie wieder nach unten kam, standen ihre Mutter und McCracken in der Wohnzimmertür.

			»Lucy, du hast doch nicht die Absicht, das alles irgendjemandem zu erzählen, oder?«, fragte Cora.

			»Aber klar doch«, entgegnete Lucy höhnisch. »Ich suche ständig nach neuen Möglichkeiten, mir meine Karriere zu versauen. Allerdings …«, sie bedachte McCracken mit einem kühlen Lächeln, »… wäre es auch das Ende Ihrer Karriere, nicht wahr? Das wäre es vielleicht wert.«

			»Wir haben beide sehr viel zu verlieren«, stimmte er ihr zu.

			Lucy steuerte die Haustür an. »Denken Sie daran, wenn Sie Ihren nächsten Schritt unternehmen.«

			»Ich wollte dir noch was erzählen«, sagte McCracken. Lucy drehte sich um. »Mick Shallickers Anwalt wird nicht weiter darauf bestehen, dass ein Verfahren gegen dich eingeleitet wird.«

			Lucy zuckte mit den Achseln. »Was soll das werden? Ein Bestechungsversuch?«

			»Nein, eine Festellung der Tatsachen. Niemand von uns ist der Meinung, dass während Micks Festnahme brutale Polizeigewalt angewendet wurde.«

			»Beim nächsten Mal versuche ich, härter zuzulangen.«

			Lucy stürmte durch die Haustür, blieb aber auf der Eingangstreppe stehen. Es war erst Nachmittag, doch über die Straße hatte sich bereits eine nasskalte herbstliche Dämmerung gelegt, die der matte Schein der Straßenlampen kaum zu durchdringen vermochte. Der Himmel war bedeckt und grau wie Beton, es gingen gerade erste eisige dicke Tropfen nieder. Die Bedingungen für einen Spaziergang an der frischen Luft waren nicht die besten. Aber sie hatte kaum eine andere Wahl. Hinter sich hörte sie ihre Mutter und McCracken zurück ins Wohnzimmer gehen. Ihre Stimmen drangen nur gedämpft zu ihr, doch solange die Tür noch geöffnet war, konnte sie sie verstehen.

			»Sie kann ganz schön anstrengend sein«, stellte McCracken fest.

			»Sie ist eben ganz die Tochter ihres Vaters«, entgegnete Cora unter Tränen. »Und lächele nicht so, Frank. Das hier hat mein Leben ruiniert.«

			»Das Leben, das du gelebt hast, war sowieso nur eine Lüge, Darling.«

			»Aber eine Lüge, die mir gefallen hat.«

			»Ich kann das regeln.«

			»Aber bitte nur, wenn es nicht bedeutet, dass jemand umgebracht wird.«

			»Was das angeht, hat Lucy maßlos übertrieben.«

			»Das will ich hoffen.« Coras Ton wurde scharf. »Die Vorstellung, dass du derjenige warst, der dafür verantwortlich ist, dass unsere Tochter letzte Nacht um ein Haar erschossen worden wäre, würde mir nämlich ganz und gar nicht gefallen.«

			»Hältst du das auch nur ansatzweise für möglich? Angesichts der Tatsache, dass ich inkognito, unbewaffnet und unbegleitet hierhergekommen bin?«

			Lucy konnte es nicht ertragen, auch nur einen Moment länger zuzuhören. Sie stürmte hinaus in den Regen und stapfte los. Als sie das Ende der Straße erreichte, goss es in Strömen. Da sie nirgendwo hingehen konnte, stieg sie in den erstbesten Bus, der vorbeikam. Er fuhr ins Stadtzentrum, doch passenderweise lag auf seiner Route eine Haltestelle in der Nähe der Wache Robber’s Row.

			Als Lucy die Wache betrat, war es Viertel vor vier. Sie hatte gehofft, sich unbemerkt durch den hinteren Personaleingang schleichen, nach oben huschen und sich ihren Helm schnappen zu können, den hoffentlich jemand irgendwo deponiert hatte, wo sie ihn leicht finden würde. Anschließend wollte sie ebenso unbemerkt wieder verschwinden, sich ihr Motorrad schnappen und zu ihrem Bungalow an der Cuthbertson Court düsen.

			Doch es lief nicht ganz so.

			Ihr begegneten beinahe sofort Kollegen, die sie kannte, und zwar sowohl Polizisten als auch Verwaltungsangestellte. Es folgte ein vielfaches Schulterklopfen. Falls ihr jemand übel genommen hatte, dass sie schon wieder dafür gesorgt hatte, dass einer ihrer Kollegen verletzt worden war, so schien dies vergessen – zumindest für diesen Tag. Es hatte sich schnell herumgesprochen, was in der zurückliegenden Nacht passiert war, und sie wurde sowohl für ihren Mut als auch für ihre Geistesgegenwart mit Glückwünschen überhäuft, die von Beileidsbekundungen für den Verlust ihrer Zeugin begleitet wurden. Einige der Kollegen, die ihr begegneten, vor allem diejenigen, die bei der Kripo arbeiteten und das Ganze besser in den Gesamtzusammenhang einordnen konnten, beglückwünschten sie zu dem Schlag, den sie dem Treiben der McIvar-Schwestern verpasst hatte und dazu, dass sie das Kinderbordell in Whitefield enttarnt hatte, denn das würde dafür sorgen, dass etliche finstere Gestalten ziemlich lange hinter Gittern verschwanden.

			Das ging ihr alles runter wie Öl, aber dennoch blieb es ein schaler Sieg, denn innerlich war sie immer noch aufgewühlt. Ihr Privatleben und ihr Zuhause, wie sie es kannte, gab es nicht mehr. Das Wissen darum quälte sie und brannte in ihr wie Säure, und sie hatte keinen Schimmer, was sie tun sollte, damit diese Qual verschwand. Außerdem würde keine Heldentat, und sei sie auch noch so heroisch, ihr eine Zukunft bei der Polizei sichern, wenn sie so ein schlimmes Geheimnis mit sich herumtrug. Irgendwann würde die Wahrheit unvermeidlich ans Licht kommen.

			Trotz alledem ließ Lucy sich nichts anmerken und beharrte darauf, nur ihren Job getan zu haben. Und wenn jemand sich nach ihrem Befinden erkundigte und sich überrascht zeigte, dass sie überhaupt auf der Wache erschienen war, nachdem sie selber angeschossen worden war, stellte sie richtig, dass sie gar keine Kugel abbekommen habe, wenngleich sie eine leichte Verletzung erlitten habe – was jedoch nur weitere Fragen und Antworten nach sich zog.

			In einer Hinsicht erwies sich der Umstand, dass Lucy aufgehalten wurde, als vorteilhaft für sie, denn als sie schließlich nach oben ging, waren die anderen Ripper-Miezen bereits gegangen, und sie konnte leise wie eine Katze an der Tür zur Einsatzzentrale der Sonderkommission vorbeihuschen, um nicht Gefahr zu laufen, Nehwal in die Arme zu laufen. Das Großraumbüro der Ripper-Miezen war leer, aber noch besser war, dass ihr purpurroter Helm auf ihrem Schreibtisch lag und darauf wartete, von ihr mitgenommen zu werden. Sie eilte nicht sofort hin, sondern warf erst noch einen Blick in das Büro von Geoff Slater. Es war ebenfalls leer. Sein Laptop war zugeklappt, was bedeutete, dass er, wo auch immer er sein mochte, nicht in nächster Zeit zurückkommen würde.

			Lucy steuerte ihren Schreibtisch an, doch im gleichen Moment, in dem sie ihn erreichte, betrat hinter ihr eine der mit Recherchen betrauten Zivilistinnen aus der unteren Etage den Raum.

			»Entschuldigen Sie bitte … Können Sie mir helfen?«

			Lucy sah sich verlegen um. »Äh, ja gerne, wenn ich kann.«

			Die Frau war jung, ziemlich schlaksig und trug eine schlecht sitzende Jeans und eine Bluse, deren obere Knöpfe geöffnet waren. Sie hatte orangefarbene wilde Locken und eine Brille mit großem Rahmen. Ihrem Namensschild zufolge hieß sie Tara Rutherford. »Ich bin auf der Suche nach Detective Constable Barton. Mir wurde gesagt, dass er auf dieser Etage arbeitet, aber alle Büros sind leer.«

			»Des ist krankgeschrieben«, entgegnete Lucy. »Und er wird frühestens in einigen Wochen wiederkommen.«

			»Ah … verstehe. Er hat das hier angefordert.« Sie deutete auf ein dünnes Bündel Ausdrucke und hoffte erkennbar, dass Lucy es ihr abnahm.

			Das tat Lucy nicht, aber sie senkte den Blick und nahm die Papiere in Augenschein. Sie sahen aus wie Ausdrucke aus der polizeiinternen Datenbank.

			»Detective Constable Barton hat Informationen über die Besitzer einiger Autos angefordert, die ihm verdächtig erschienen«, erklärte Tara.

			»Ah ja, ich weiß«, entgegnete Lucy. »Besitzer roter Autos, die den Rake-and-Harrow-Kreisverkehr in der Nähe von Abram durchfahren haben, stimmt’s?«

			»So ist es, aber es waren mehr als dreihundert, was er mehr oder weniger erwartet hatte. Also hat er mich gebeten, die Suche einzugrenzen.« Tara drückte Lucy das Papierbündel in die Hand. »Das hier sind Informationen über die Besitzer roter Autos mit Vorstrafen. Insgesamt sind es zehn.«

			Lucys Interesse war nur halb entfacht. Angesichts der jüngsten verhängnisvollen Ereignisse schien diese unbedeutende Spur, die zu verfolgen sie vor drei Wochen beschlossen hatten, inzwischen völlig unwichtig. Außerdem war sie Des zufolge sowieso extrem weit hergeholt und ein reiner Schuss ins Blaue, womit er wahrscheinlich recht hatte. Aber wenn es nur darum ging, sich zehn Namen anzusehen, konnte es ja wohl kaum schaden.

			Sie blätterte die Seiten lustlos durch und sah sofort, dass die meisten Vergehen, von denen dort die Rede war, nichts mit dem Fall zu tun hatten: Drogendelikte, für Spritztouren geklaute Autos, Überfälle, Trunkenheit und Ruhestörung.

			Und dann Prostitution.

			Es war das letzte Dossier und ließ Lucy erstarren. Nicht nur aufgrund des dort aufgeführten Vergehens, sondern auch, weil es sich in dem Stapel um den einzigen Auszug aus dem Vorstrafenregister handelte, bei dem es um eine Frau ging.

			Ihr Interesse war nun stärker entfacht, und sie las die beigefügten Informationen.

			Die Straftäterin hieß Darla Maycroft. Sie war am 23. Juni 1980 in Kersal, Salford, geboren worden, womit sie fünfunddreißig Jahre alt war. Sie war fünfmal dafür verurteilt worden, ihre Dienste an öffentlichen Plätzen angeboten zu haben – alle Urteile bezogen sich auf Fälle aus den Jahren zwischen 2006 und 2012. Zu der Zeit war sie Ende zwanzig, Anfang dreißig gewesen, es war also nicht so, dass sie einfach nur als Jugendliche eine schlimme Zeit durchgemacht hatte. Doch seitdem war ihr kein Vergehen mehr zur Last gelegt worden. Die letzte bekannte Adresse von Darla Maycroft lautete Moorhill Close 16, Lostock, Bolton (ein gut betuchtes Viertel, wenn Lucy sich nicht täuschte, nur acht bis zehn Kilometer von der Stadtgrenze Crowleys entfernt).

			Ein körniges Schwarz-Weiß-Foto zeigte eine junge, blonde Frau. Es war zwar nicht gerade von besonders guter Qualität, aber … sie war blond. Das passte erneut.

			Lucy ließ die Ausdrucke sinken und dachte nach.

			»Können Sie dafür sorgen, dass Detective Constable Barton das auf den Tisch bekommt, wenn er wieder da ist?«, fragte Tara Rutherford, die sichtlich ungeduldig darauf wartete, wieder gehen zu können.

			»Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

			Tara nickte und verließ den Raum. Lucy bekam kaum mit, dass sie ging, denn sie blätterte weitere Ausdrucke über Darla Maycroft durch. Eine Kugelschreibernotiz am Rand einer der Seiten, der zufolge sie Besitzerin eines roten Volkswagens CC war, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Lucy kannte den VW CC. Der Wagen war bei Autofreaks als Familienlimousine beliebt, weil er aussah wie ein Sportwagen. Das würde auch erklären, warum der Inhaber des Fish-and-Chips-Wagens sich geirrt hatte und warum das Auto bei der ersten Suche durchs Raster gefallen war.

			Lucy dachte erneut nach.

			War das möglich?

			War diese Darla Maycroft, eine bekannte ehemalige Prostituierte, die gleiche Frau, die das verhängnisvolle Wäldchen erkundet hatte – nur wenige Tage, bevor Ronald Ford dort umgebracht worden war?

			Sie wusste, dass sie sofort nach unten in die Einsatzzentrale gehen und das Ganze melden und übergeben müsste. Und wenn nicht Priya Nehwal persönlich, dann Detective Inspector Dawson, dem verantwortlichen Einsatzplanungsleiter der Sonderkommission.

			Doch oberflächlich betrachtet, schien das Ganze nach wie vor unwahrscheinlich. Der Inhaber des Fish-and-Chips-Wagens hatte selbst gesagt, dass auf dem Parkplatz unzählige Menschen kamen und gingen. Es bewies nichts.

			Na schön, es lohnte sich vermutlich, der Sache nachzugehen … aber sie konnte wohl kaum Priorität haben.

			Doch die neue Information ließ Lucy keine Ruhe, und sie fragte sich, ob sie gerade nichts anderes tat, als nach Gründen dafür zu suchen, sie nicht sofort weiterzugeben, und ob sie tief in ihrem Inneren in Wahrheit darauf aus war, der Spur auf eigene Faust nachzugehen.

			Es stand außer Frage, dass sie sich dem Jill-the-Ripper-Fall nach dem Trauma, das Tammys Tod für sie bedeutete, immer noch verbunden fühlte – oder vielleicht auch gerade deswegen, denn dass die junge Frau gestorben war, war immerhin eine unmittelbare Folge von Lucys Ermittlungen gewesen. Und wenn sie dann auch noch die furchtbaren neuen Erkenntnisse hinzunahm, die ihr Privatleben und ihr Leben zu Hause gerade komplett auf den Kopf stellten, blieb ihr sonst sowieso nichts, was sie tun konnte. Das alleine sollte für sie Motivation genug sein, um dafür zu sorgen, dass bei dem Ganzen irgendetwas herauskam.

			Ihre eigene Mutter und ihr eigener Vater! Mein Gott!

			Wenn diese abschaumartigen Unterweltgestalten dachten, sie würden sie mit sich in den Abgrund reißen, hatten sie sich geirrt. Lucy Clayburn war nicht nur Polizistin, sie war eine der besten Polizistinnen. Und das würde sie verdammt noch mal beweisen. Was auch immer dafür erforderlich war. Verdammte Arschlöcher …

			Priya Newal würde es verstehen. Natürlich würde sie ausrasten. Sie mochte inzwischen zu dem Schluss gekommen sein, dass Lucy die Art Polizistin war, die ihr gefiel, aber sie würde dennoch steil gehen. Und sie würde allen Grund dazu haben.

			Oder vielleicht auch nicht.

			Wenn Lucy genauer darüber nachdachte, konnte es nicht wirklich schaden, wenn sie ein paar diskrete Erkundungen anstellte, bevor sie die Informationen bezüglich dieser Spur weitergab. Wenn sie ein wenig herumschnüffelte und das Ganze zu nichts führte, schön … Dann wäre es eben ein Schlag ins Wasser gewesen, und niemand wäre schlauer als zuvor. Aber wenn die Spur zu etwas führte – zum Beispiel zu Jill the Ripper –, würde Nehwal sich kaum beschweren können.

			Aber im Ernst … Darla Maycroft, die ein teures Auto fuhr und jetzt in Lostock in einem Mittelschichtviertel lebte, sollte die Parkplatz-Mörderin sein?

			Lucy machte sich offenbar selbst etwas vor. Diese psychopathischen Monster legten normalerweise schon lange, bevor sie anfingen zu morden, ein antisoziales Verhalten an den Tag und begingen gewalttätige Verbrechen. Außerdem entstammten sie in der Regel einem von extremem Missbrauch geprägten Umfeld. Aber ungeachtet dessen bedeutete die Tatsache, dass in dem Dossier über Darla Maycroft nichts Derartiges vermerkt war, natürlich nicht, dass sie keine Probleme gehabt hatte.

			Die bereitgestellten Informationen waren frustrierend dürftig, aber Lucy studierte sie noch einmal, um irgendwas zu finden, das sie davon überzeugte, dass sie nicht auf dem Holzweg war. Schließlich fiel ihr eine physische Beschreibung der Frau ins Auge. Sie war nach ihrer letzten Verhaftung hinzugefügt worden, die im Jahr 2012 stattgefunden hatte, als sie zweiunddreißig Jahre alt gewesen war.

			Insbesondere eine Passage erweckte Lucys Aufmerksamkeit:

			Blaue Augen. Naturblondes Haar. Kräftig. Athletisch gebaut.

			Und noch wichtiger:

			Größe: 1,80 Meter.

		


		
			KAPITEL 33

			Grantwood Gardens in Lostock war nicht gerade der Inbegriff eines Mittelschichtviertels in Greater Manchester, aber es kam ziemlich nah an diese Kategorie heran. Es bestand aus einem Netz regelmäßig angelegter, ordentlicher, von Bäumen gesäumter Vorortstraßen, an denen freistehende Häuser und Doppelhäuser standen. Die Vorgärten waren gepflegt, die Sträucher ordentlich zurechtgestutzt, auf den Zufahrten stand in der Regel mehr als nur ein Auto. Das Viertel war weder so nobel noch so protzig wie die Gegend in Didsbury, in der McCracken wohnte, aber es war genauso wohlhabend, allerdings in einer weniger aufdringlichen, bodenständigeren Weise.

			Kein Polizist würde je behaupten, dass Wohlstand dazu führt, dass es keine Kriminalität mehr gibt, doch die meisten würden der Feststellung zustimmen, dass Verbrechen in gut situierten Vororten meistens hinter verschlossenen Türen stattfinden. Dieses Wissen trug nicht dazu bei, dass Lucy die Gegend auch nur ein kleines bisschen weniger unheilvoll erschien, als sie langsam die Wohlstand ausstrahlenden Straßen des Viertels entlangfuhr. Es war inzwischen halb fünf nachmittags, und hier und da waren zwar noch kleine Gruppen von Schulkindern unterwegs, die nach Hause schlenderten, doch die meisten ihrer Väter und Mütter waren noch nicht von der Arbeit zurück. Da es dämmerte, gingen in den ersten Häusern die Lichter an, jedoch nur vereinzelt. Zumindest hatte der Regen nachgelassen, aber es war ein typischer später Novembernachmittag: sehr kalt, sehr feucht und sehr neblig.

			Normalerweise arbeitete Lucy am liebsten in Zivilkleidung. Das war eins der Dinge, die sie zur Kriminalpolizei zogen. Ihr war durchaus klar, welche Macht und Autorität eine Polizeiuniform verlieh, und sie wusste das Gefühl von Sicherheit sehr wohl zu schätzen, das sie denjenigen gab, die dies brauchten. Aber wenn man als Polizist vor allem darauf bedacht war, Kriminelle zu schnappen, waren eine Jeans und ein schäbiger alter Anorak nicht zu schlagen. Sich so zu kleiden ermöglichte es einem, den Kriminellen direkt gegenübertreten zu können, bevor sie auch nur wussten, dass man da war. Doch bei dieser Gelegenheit fühlte sie sich mehr als nur ein wenig unsicher, erst recht, als sie nach links auf die Moorhill Close bog. Ihre eher heruntergekommene Kleidung in Kombination mit dem Motorrad trug mit Sicherheit dazu bei, dass sie in dieser Gegend auffiel wie ein bunter Hund. Doch vielleicht wurde sie in Wahrheit aus einem ganz anderen Grund zusehends nervös: Vielleicht lag es daran, dass sie immer stärker das Gefühl hatte, ihre Beute riechen zu können.

			Sie vermutete, dass es wieder dieses Gespür war; dass sie als Polizistin einfach eine Nase für so was hatte. Dieses Bauchgefühl, das einem – wenn man die richtige Person für diesen Job war und lange genug dabei war – einfach sagte, dass man dem Arschloch, hinter dem man her war, auf der Spur war.

			Und wenn man in so einem Moment keine Nervosität verspürte, würde man sie nie verspüren.

			Die Moorhill Close war eine Sackgasse, sodass sie, als sie ihr Motorrad zwei Häuser vor der Nummer 16 ausrollen ließ, nicht mehr weit vom Wendebereich am Ende der Straße entfernt war. Sie schaltete den Motor aus, trat den Ständer herunter, blieb noch ein paar Sekunden auf der Ducati sitzen und streckte und dehnte ihre linke Hand. Der Gipsverband reichte nur bis zu den Knöcheln, sodass sie ihre Finger ausreichend bewegen konnte, um den Griff des Motorrads zu bedienen, doch das Fahren war ihr nicht leichtgefallen. Ihre Finger waren insgesamt ziemlich steif, und ihr kompletter linker Unterarm sowie ihre Hand hatten sich sowieso schon taub angefühlt, doch das bloße Manövrieren der leistungsstarken Maschine hatte dazu geführt, dass ihr, obwohl sie bewusst langsam gefahren war, ein pochender Schmerz in die Stelle unmittelbar unter dem Ellbogen geschossen war.

			Aber es brachte nichts, sich länger damit aufzuhalten. Schließlich hatte sie anderes zu tun.

			Sie nahm den Helm ab und musterte das fragliche Haus.

			Es sah mehr oder weniger genauso aus wie die anderen Häuser in der Nähe. Zur Straße hin gab es eine hüfthohe Mauer, vor dem Haus erstreckte sich ein kleiner Rasen, links und rechts bildete jeweils ein Bretterzaun die Grenze zu den Nachbargrundstücken. Das Haus war nicht ganz neu, aber auch noch nicht sehr alt und im attraktiven Cottage-Stil aus rotbraunen Backsteinen gebaut, mit rautenförmigen Fenstern an der Vorderseite und einer leuchtend gelben, von herabhängenden Pflanzen gesäumten Haustür mit einem schwarzen schmiedeeisernen Türklopfer. Lucy fand es ein weiteres Mal schwer, sich vorzustellen, dass in so einem Haus eine degenerierte Mörderin leben sollte. Solche Kreaturen wurden meistens in einer Umgebung von Widerwärtigkeit und Hass aufgezogen und kannten kein anderes Gefühl als den Genuss, den sie daraus zogen, anderen das gleiche Leid zuzufügen, das sie selber erlitten hatten. Es war diese ewige Abwärtsspirale aus Gewalt, Schmutz und Erniedrigung. Aber es gab natürlich auch die anderen Täter, die es als Teil ihrer Strategie zur Verwirklichung ihrer dunkleren Absichten geschafft hatten, all dies zumindest an der Oberfläche zu überwinden; die sich eine Fassade mustergültiger Normalität zugelegt hatten, um ihre Opfer effektiver jagen zu können.

			Mit diesen Gedanken stieg Lucy vom Motorrad und ging auf den Eingang des Hauses Nummer 16 zu. Momentan stand weder in der Zufahrt ein Auto noch in dem Carport links neben dem Haus. Doch auf der Straße vor dem Haus parkte ein roter Volkswagen CC.

			Das musste immer noch nichts bedeuten. Sie wusste bereits, dass die Bewohnerin dieses Hauses einen Volkswagen CC besaß, und es bewies gar nichts. Sie sah ein weiteres Mal die Zufahrt hinauf. Obwohl das Auto dort stand, brannte in dem Haus kein einziges Licht, die Fenster wirkten wie blicklose Augen, die in die abendliche Dunkelheit starrten.

			Sie sah zurück zum Beginn der Sackgasse. Kein Mensch war in Sicht, weder auf der Straße noch in einer geöffneten Tür. Das Problem war, dass ihr alles, was sie von jetzt an tat, als Hausfriedensbruch ausgelegt werden könnte. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte sie ganz gewiss noch nicht die Ausstellung eines Durchsuchungsbeschlusses rechtfertigen. Alles, was sie in der Hand hatte, waren ein paar Indizien. Selbst außen um das Haus herumzuschnüffeln konnte für bedenklich gehalten und alles, was sie möglicherweise herausfand, für unzulässig befunden werden.

			Doch der VW CC stand auf der Straße – auf einem öffentlichen Platz.

			Sie ging so lässig wie möglich um den Wagen herum. Im Wageninneren gab es nichts, was ihr auffiel oder ihre Aufmerksamkeit erregte. Neben dem Fahrersitz steckte ein eselohriger Straßenatlas, in dem runden Getränkehalter, der am Armaturenbrett befestigt war, befand sich eine Dose Cola. Doch auf dem Rücksitz entdeckte sie eine schwarze Strickmütze. Eine schwarze Strickmütze, die jener sehr ähnlich sah, die ihre Hauptverdächtige getragen hatte, als sie in der Nähe der Tankstelle in Atherton beim Besteigen von Ronnie Fords Wagen gefilmt worden war.

			Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass das schwere Atmen, das sie hörte, von ihr selber stammte. Sie beugte sich so weit wie möglich an das Fenster heran, holte ihr Handy hervor, schaltete die Lampe an und leuchtete durch die Scheibe.

			Es gab keinen Zweifel daran, was sie da liegen sah.

			Sie richtete sich wieder auf, blickte erneut die Sackgasse hinunter und sah wieder zu dem Haus. Die Fenster waren nach wie vor dunkel – was gut war. Es bedeutete, dass sie noch ein wenig weiter herumschnüffeln konnte. Natürlich war ihr klar, dass sie das eigentlich besser nicht tun sollte. Möglicherweise hatte sie inzwischen genug in der Hand, um einen Durchsuchungsbeschluss zu rechtfertigen, doch wenn sie daran dachte, wie ihre Vorgesetzten reagieren würden, wenn sie mitbekamen, dass sie sich immer noch mit dem Fall befasste, musste sie sich zu hundert Prozent sicher sein, dass die Hinweise, die sie hatte, absolut stichhaltig waren.

			Sie holte einmal tief Luft und ging die Zufahrt hinauf. Vor ihr ragte die schweigende Fassade des Hauses auf und rückte näher. Nach allem, was sie sah, gab es mehrere Zugänge zur Rückseite des Anwesens. Auf der rechten Seite führte ein schmaler Pfad, auf den man problemlos durch ein Holztor mit Riegel gelangte, an dem Haus vorbei nach hinten, der Carport auf der linken Seite war nach vorne hin komplett offen und gegenwärtig leer, in der hinteren Wand befand sich eine normale Tür. Sie entschied sich für den Carport.

			Unter dem Schrägdach des Carports blieb sie stehen, schaltete ihre Handylampe an und blickte sich in dem dunklen Inneren um, wo es jedoch nicht viel zu sehen gab: einen ölverschmierten Betonboden und in den Ecken ein paar dreckige Kisten. Die linke Wand war komplett mit Regalen zugestellt, in denen sich mit Spinnweben überzogene Werkzeuge, Flaschen mit Unkrautvernichtungsmitteln und Ähnliches befanden, über ihr überspannten einige verrottende Dachsparren den Raum, auf denen Bretter, Zaunpfähle und dergleichen lagerten. Alles ganz alltägliches Zeug.

			Sie ging weiter und trat durch die nicht verschlossene Tür in den Garten hinter dem Haus, in dem ihr auch nichts Auffälliges ins Auge sprang.

			Der Garten war von ordentlich geschnittenen Hecken umgeben, es gab eine Terrasse, eine Rasenfläche, einen Steingarten und ein Blumenbeet. Alles war mit Herbstlaub übersät. Hier und da standen und lagen ein paar Utensilien herum, die nicht in die Jahreszeit passten, unter anderem eine Schlauchtrommel mit aufgerolltem Schlauch und zwei Sonnenliegen. Unter dem Küchenfester standen vier farblich gekennzeichnete rollbare Mülltonnen akkurat nebeneinander.

			Lucy schlich an den Mülltonnen vorbei zu der großen verglasten Terrassentür. Sie leuchtete in den Raum dahinter und sah ein aufgeräumtes Wohnzimmer mit Sesseln, einem Sofa, einem Flachbildfernseher und Dekorationsstücken auf dem Kaminsims. Absolut nichts Mysteriöses. Über dem Wohnzimmer befanden sich zwei Schlafzimmerfenster, eine Satellitenschüssel und die Vorrichtung einer Alarmanlage.

			Ein typisches Vorstadtanwesen. Es hätte nicht unverdächtiger sein können.

			Doch die Spuren und Hinweise, die sie letztendlich hergeführt hatten, waren ja nicht ihrer Fantasie entsprungen, wobei die schwarze Strickmütze in dem Auto das gewichtigste Indiz war – doch selbst das änderte sich im nächsten Moment, als Lucy noch etwas anderes sah.

			Jenseits der Terrassentür stand ein schmiedeeiserner Gartentisch mit Glasplatte, der bis an die Außenwand des Hauses herangezogen worden war – ein Tisch, wie man ihn im Garten hatte, um an einem Feiertagnachmittag im Sommer draußen Gegrilltes zu essen. Doch es war nicht der Tisch selbst, der ihre Aufmerksamkeit erregte, sondern das, was sich darunter befand: ein Paar schwarze Gummistiefel. Und es waren auch nicht die Stiefel selbst, sondern das, womit sie verdreckt waren. Lucy ging zu dem Tisch, hockte sich hin und richtete den Schein ihrer Handylampe auf die Stiefel.

			Der untere Teil der Stiefel war über und über mit Klumpen getrockneter rötlicher Erde überzogen.

			Sie wusste genau, was das war.

			Lehm.

			Sie wusste auch, woher der Lehm kam, denn sie hatte die gleiche klebrige Erde von ihren nicht gerade billigen hochhackigen Pumps abschrubben müssen, die sie sich für ihre verdeckte Ermittlung als Straßenhure gekauft hatte.

			Dedman Delph.

			»Na bitte«, murmelte sie, leicht benommen. »Du wolltest doch einen schlagenden Beweis …«

			Doch irgendwas stimmte nicht. Während sie in der Hocke blieb, war sie zusehends überzeugt, dass sie etwas übersah. Vielleicht etwas Offensichtliches.

			So offensichtlich, dass es ihr auf einmal, ohne dass ihr irgendetwas auf die Sprünge half, wie Schuppen von den Augen fiel.

			Diese Stiefel waren ziemlich groß, mindestens Größe 46, schätzte sie. Doch der Abdruck des Stöckelschuhs, den sie in der Nähe des Fundorts von Ronnie Fords Leiche gefunden hatten, hatte von einem Schuh der Größe 38 gestammt. Lucy richtete sich langsam auf, ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.

			Sie dachte an den VW CC, der auf der Straße vor dem Haus stand anstatt in der Zufahrt. So etwas machte man, wenn man noch ein weiteres Auto besaß. Sie blickte über ihre Schulter auf den Rasen – dort standen zwei Sonnenliegen.

			»Oh mein Gott«, brachte sie hervor.

			Die Theorie von dem Höllen-Team, das aus zwei oder mehr Tätern bestand, erwies sich also doch als die zutreffende.

			Auf einmal schien es ihr keine gute Idee mehr zu sein, sich auf diesem Gelände herumzutreiben.

			Sie ging schnell zurück durch den Garten und sagte sich auf dem ganzen Weg, dass dies alles andere als überraschend war. Dieser schwere Lkw-Fahrer, Larry Pupper, war gut hundert Meter weit geschleift worden, das war natürlich zu zweit viel einfacher zu bewerkstelligen als alleine. Viele der anderen Morde waren überfallartig aus dem Hinterhalt begangen und die Opfer an einen abgelegenen Ort gelockt worden, wo zweifellos der zweite Täter auf der Lauer gelegen hatte. Sie ging durch die hintere Tür zurück in den Carport und fummelte an ihrem Handy herum. Nehwal war die naheliegendste Person, die sie anrufen konnte, und wenn sie sie nicht erreichte, dann eben jemanden in der Einsatzzentrale.

			Doch als sie den Carport zur Hälfte durchquert hatte, blieb sie stehen.

			Durch die offene Vorderseite sah sie in der Zufahrt ein Auto stehen, einen silbernen Mondeo. Er konnte erst im Laufe der letzten Minuten eingetroffen sein, doch er war bereits geparkt, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, und in dem Wagen saß niemand mehr.

			Das Blut pochte in ihren Ohren, während sie den Mondeo fassungslos anstarrte. Sie hatte nichts gehört, keine Stimmen, kein Schlagen von Autotüren. Und im Inneren des Hauses war kein Licht eingeschaltet worden. Als sie den Blick über den Wagen streifen ließ, fielen ihr neben der Beifahrertür mehrere prall gefüllte Einkaufstüten ins Auge, die in der Zufahrt standen. Also waren sie völlig arglos nach Hause gekommen, wie an jedem anderen Tag. Und dann hatten sie ihre Ducati gesehen …

			Lucy rührte sich nicht von der Stelle und hob vorsichtig ihr Handy, um die Nummer einzugeben, doch in dem Moment sauste zu ihrer Rechten etwas aus der Dunkelheit herunter, so rasend schnell, dass sie nur etwas schwarzes Verschwommenes wahrnahm, etwas Schweres aus Holz und Stahl. Es schlug ihr mit voller Wucht das Handy aus der Hand. Es schlitterte über den Boden des Carports. Lucys Finger hatten nur einen kurzen Schlag abgekommen, aber es tat höllisch weh.

			Sie schrie vor Schmerz auf und taumelte rückwärts.

			Der Angreifer trat vor ihr aus der Dunkelheit hervor und versperrte ihr den Weg zur Zufahrt. Im ersten Moment war die Gestalt nur als Silhouette zu erkennen. Es waren keine Einzelheiten auszumachen, nur so viel: Die Person war groß, athletisch gebaut und trug, wie es aussah, einen Hoodie, Jeans und auf dem Rücken einen Rucksack. Im nächsten Augenblick verlagerte die Person ein wenig ihre Position, und Lucy sah zwei weitere Dinge: im Straßenlicht schimmernde blonde Locken, die unter einer Wollmütze zum Vorschein kamen, und dass es sich bei der Waffe, mit der sie angegriffen worden war, um eine Mistgabel handelte.

			Lucy blieb unbeirrt stehen, wo sie war. Sie atmete schwer.

			»Ich warne Sie – ich bin Polizistin«, sagte sie. »Sie reiten sich nur noch tiefer rein, wenn Sie sich der Festnahme widersetzen.«

			Die blonde Frau sagte nichts. Stattdessen senkte sie die Mistgabel, richtete die Zinken auf Lucy, wie ein Soldat sein Bajonett auf seinen Gegner richten würde, und ging auf sie zu.

			Lucy drehte sich um, um wegzurennen. Sie dachte, wenn sie es zurück in den hinteren Garten schaffte, könnte sie um das Haus herumlaufen und über den Weg an der anderen Seite des Hauses entkommen. Doch dieser Fluchtweg war ebenfalls versperrt. In der hinteren Tür des Carports stand eine zweite Gestalt, ein Mann. Im schwachen Mondlicht erhaschte sie einen Blick auf einen Anorak, dunkles Haar und einen hauchdünnen Oberlippenbart. Er schien nicht bewaffnet zu sein und war nicht viel größer als die Frau, aber breiter und kräftiger gebaut und wahrscheinlich der stärkere ihrer beiden Gegner.

			Sie wirbelte wieder herum und sah sich erneut der Frau gegenüber.

			Die Zinken der Mistgabel waren vielleicht noch sechzig Zentimeter von ihr entfernt. In dem Moment sprang Lucy hoch, langte mit ihrer rechten Hand nach einem der morschen Dachsparren und riss ihn unter Einsatz ihres ganzen Gewichts nach unten. Es knackte laut, der Sparren zerbrach, und jede Menge Bretter und Zaunlatten rutschten krachend zwischen ihnen herunter, türmten sich auf und begruben die Frau teilweise unter sich. Sie schrie auf und riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Dabei fiel ihr beinahe die Mistgabel aus der Hand. Doch bevor Lucy den Vorteil nutzen und sich durch den aufgewühlten Staub an ihr vorbeidrängen konnte, stürzte sich der Mann von hinten auf sie.

			Er war so stark, wie sie befürchtet hatte, seine Arme legten sich um sie und umklammerten sie wie Eisenmanschetten.

			»Neugierige Schlampe!«, zischte er ihr ins Ohr, sodass sie seinen Knoblauchatem riechen konnte. »Du begehst gerade den größten Fehler deines verdammten Lebens.«

			Lucy riss ihren eingegipsten linken Arm hoch und schlug damit hinter sich. Es krachte, der Schlag, der die Wucht eines Hammerschlags haben musste, traf den Kerl an der Schläfe.

			Er stöhnte gequält auf, sein bärenartiger Griff lockerte sich.

			Der Schmerz schoss Lucy nicht nur der Länge nach durch den Arm, sondern auch durch ihre Schulter und ihren Oberkörper hinunter. Doch es ging um Leben und Tod. Sie schlug noch einmal mit ihrem Gipsarm zu und traf den Kerl ein zweites Mal an der gleichen Stelle.

			Diesmal löste sich seine Umklammerung, und er taumelte zur Seite.

			Lucy stürmte los und bahnte sich einen Weg durch das Chaos aus Brettern und Latten. Die Frau hatte sich halb wieder aufgerappelt und wedelte hustend den Staub weg. Lucy lief um sie herum, doch ihr Fuß verhedderte sich in dem Gerümpel, und sie fiel der Länge nach hin – was allerdings sogar von Vorteil war, denn sie landete genau neben ihrem Handy. Sie schnappte es sich, sprang wieder auf und spürte, dass die Frau von der linken Seite auf sie zustürzte. Eher instinktiv als geplant, duckte Lucy sich – und schaffte es auf diese Weise gerade noch, einem massiven, mit beiden Händen ausgeführten Schlag mit der Mistgabel auszuweichen.

			Dadurch verlor die Frau das Gleichgewicht, was es Lucy ermöglichte, an ihr vorbei in die Zufahrt zu stürmen. Im Laufen hackte sie die Kurzwahlnummer der Funkzentrale der Wache Robber’s Row ein. Der Anruf wurde von Police Constable Adam Martindale angenommen, der meistens dann in der Zentrale Dienst hatte, wenn auch sie selber ihre normale Schicht schob.

			»Adam, ich bin’s, Lucy Clayburn!«, redete sie drauflos, während sie weiterstolperte. »Ich brauche dringend Verstärkung. Werde angegriffen, befinde mich vor dem Haus Moorhill Close Nummer 16 in Lostock, Dienstbereich Kilo. Zwei Verdächtige, ein Mann, eine Frau, beide im Zusammenhang mit der Jill-the-Ripper-Ermit-«

			Bevor sie weitersprechen konnte, krachte etwas Schweres mit voller Wucht mitten in ihren Rücken und traf ihre Wirbelsäule und ihren Nierenbereich. Sie taumelte nach vorne, würgte und sank am vorderen Kotflügel auf der Beifahrerseite des Mondeos auf die Knie. Das Handy flog ihr aus der Hand, die Mistgabel landete scheppernd neben ihr auf dem Boden. Nach Luft ringend und von Übelkeit erfasst, aber zumindest bei Bewusstsein, schob sie sich über die Einkaufstüten und krabbelte weiter an der Beifahrerseite des Wagens entlang. Hinter ihr erhob sich ein mehr oder weniger hysterisches Gezeter.

			»Na los, du Loser!«, schrie die Frau. »Erledige die verdammte Schlampe!«

			»Bist du bescheuert!«, erwiderte der Mann. »Sie hat jemanden angerufen. Ich hab’ es mit meinen eigenen Ohren gehört!«

			»Scheiße … Wir können sie trotzdem noch erledigen!«

			»Lass uns von hier verschwinden, sofort!«

			Laute Schritte kamen die Zufahrt hinuntergestürmt. Lucy rollte sich neben dem Radkasten zusammen in dem Versuch, ihren Kopf zu schützen, doch die beiden liefen an der Fahrerseite des Mondeos entlang, sodass sie gar nicht an ihr vorbeikamen. Im nächsten Augenblick hörte sie, wie Autotüren aufgerissen und wieder zugeknallt wurden, dann wurde ein Motor gestartet. Sie rappelte sich wacklig hoch und sah den roten Volkswagen CC eine irre rasante Wende in drei Zügen hinlegen und die Sackgasse entlangjagen.

			Lucy suchte völlig erschöpft und von Schmerzen geplagt nach ihrem Handy und fand es schließlich am Fuß des Grenzzauns. Es war übel verschrammt, und das Display war gesprungen, aber es funktionierte noch. Allerdings war die letzte Verbindung unterbrochen.

			Sie tippte auf »Wahlwiederholung«, während sie die Zufahrt hinunterhumpelte.

			»Adam, ich bin’s wieder, Lucy«, sagte sie und setzte sich auf ihr Motorrad.

			»Lucy!« Er klang erleichtert. »Verstärkung durch Einheiten der Kollegen vor Ort ist schon auf dem Weg, aber was ist denn los?«

			»Ich war hinter einem Paar her, das im Jill-the-Ripper-Fall verdächtig ist, und ich wiederhole: Es handelt sich um ein Paar, also um zwei Verdächtige, nicht um eine einzelne Frau. Die Frau heißt Darla Maycroft, hellhäutig und europäischer Herkunft, blond … wohnhaft unter der Adresse, die ich dir vorhin genannt habe. Sie ist uns bereits bekannt. Den Mann, ebenfalls hellhäutig, kennen wir nicht, aber wahrscheinlich handelt es sich um ihren Freund, der bei ihr wohnt. Ich brauche nicht nur Verstärkung durch die örtliche Polizei. Setz dich bitte umgehend mit der Sonderkommission Schnellstraße in Verbindung, und gib den Kollegen alle Informationen weiter, die ich dir gerade gegeben habe. Sag ihnen, dass wir einen Durchsuchungsbeschluss brauchen und dass sie Spurenermittler schicken sollen.«

			»Bist du nicht eigentlich krankgeschrieben, Lucy?«

			»Adam, hör mir zu … die beiden Verdächtigen sind derzeit mit einem Auto unterwegs, und zwar mit einem roten Volkswagen CC, Kennzeichen, Berta-Friedrich-sechs und noch irgendwas. Jede Streife in Bolton, die den Wagen sieht, soll ihn anhalten und die Verdächtigen festnehmen. Und noch was, Adam … Ich habe kein Funkgerät, und mein linkes Handgelenk ist gebrochen. Mit anderen Worten, ich werde dir nicht laufend Bericht erstatten können. Aber ich nehme die Verfolgung auf. Ende.«

		


		
			KAPITEL 34

			Nachdem es schon anstrengend genug gewesen war, die leistungsstarke 900-Kubik-Sportmaschine bei gemächlichem Tempo einhändig durch Crowley und Bolton zu steuern, war Lucy klar, dass die Verfolgung von zwei Verdächtigen bei hohem Tempo eine sehr viel größere Herausforderung darstellen würde, zumal ihre freie Hand von dem Schlag, den sie verpasst bekommen hatte, immer noch schmerzte.

			Aber das war nicht das einzige Problem. Erst mal musste sie den Wagen, hinter dem sie her war, überhaupt ausfindig machen. Sie bretterte durch Grantwood Gardens und steuerte die nächste Ausfahrt aus der Siedlung an, die auf die Beaumont Road führte. Schon das war ein reines Lotteriespiel. Es gab alle möglichen Straßen, auf denen die Flüchtigen die Siedlung verlassen haben konnten, aber die Beaumont Road war in der Gegend eine der Hauptverkehrsstraßen und somit die wahrscheinlichste Route, die jemand wählen würde, der auf der Flucht war. Trotzdem zögerte Lucy, bevor sie auf die Beaumont Road bog. Sollte sie nach links oder nach rechts fahren?

			In Greater Manchester war gerade der Höhepunkt der Rushhour erreicht, in beide Richtungen stauten sich die Autos. Wenn sie beschlossen haben sollten, nach rechts zu fahren, hätten sie warten müssen, um zwei Spuren überqueren zu können, was sie wertvolle Zeit gekostet hätte. Deshalb waren sie höchstwahrscheinlich nach links abgebogen. Doch auch in dem Fall würde der sich nur langsam vorwärtsschiebende Verkehr sie am Vorankommen hindern, was natürlich genauso für sie selber galt.

			Da ihr nichts anderes übrig blieb, beschloss sie, dass rücksichtsvolles, vorschriftsmäßiges Verkehrsverhalten an diesem Abend hintanstehen musste.

			Sie bog nach links ab, doch anstatt sich in die Schlange der langsam vorwärtsrollenden, Abgaswolken ausstoßenden Autos einzureihen, steuerte sie ihr Motorrad auf den Bürgersteig und fuhr diesen entlang. Da sie befürchtete, dass jeden Moment ein Fußgänger vor ihr auf den Bürgersteig trat, fuhr sie nicht besonders schnell, aber als sie auf knapp vierzig Stundenkilometer beschleunigt hatte, überholte sie bereits die Autos auf der Straße. Wahrscheinlich brauchte sie nur einige hundert Meter weit zu fahren, um sie zu erblicken, aber im Moment machte ihr selbst bei dieser niedrigen Geschwindigkeit ihr linker Arm zu schaffen. Die immer stärker werdenden Vibrationen des Zweizylinder-V-Motors ihrer Ducati sandten schmerzhafte Stöße durch ihren gebrochenen Knochen, und auch wenn sie den Griff nicht fest umklammerte, waren die Finger ihrer linken Hand steif und durch den Gipsverband in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

			Sie biss die Zähne zusammen, fuhr weiter und überholte immer mehr sich langsam voranschiebende Autos, aus denen ihr viele Fahrer und Beifahrer finstere Blicke zuwarfen, da sie annahmen, dass sie sich tatsächlich erdreistete, eine illegale Abkürzung zu nehmen. Und nur gut eine Minute später sah sie den Volkswagen CC.

			Er war etwa fünfzig Meter vor ihr, und, wie sie gehofft hatte, in dem Stau stecken geblieben. Sie drosselte das Tempo, und als sich eine Lücke auftat, steuerte sie ihr Motorrad auf die Straße und fädelte sich fünf Autos hinter dem roten Volkswagen CC in den Verkehr ein.

			Offenbar gingen die Verdächtigen davon aus, nicht verfolgt zu werden, somit würden sie keine kopflosen Aktionen riskieren, wie in hohem Tempo zu überholen oder verkehrt herum in Einbahnstraßen hineinzubrettern, doch wenn sie Lucy jetzt auf einmal bemerken würden, würde sie diese möglicherweise dazu bringen, genau dies zu tun. Außerdem war sie nicht in der Lage, diese Verrückten alleine zur Strecke zu bringen, weshalb es am klügsten war, ihnen unauffällig auf den Fersen zu bleiben, hoffentlich nicht entdeckt zu werden und die Verstärkung zu ihnen zu dirigieren.

			Sie fischte ihr Handy aus der Tasche. »Adam, ich bin auf der A58, unterwegs in südlicher Richtung. Du musst jemanden herschicken … im Moment bin ich an ihnen dran, aber irgendwann werden sie mich abhängen.«

			Der VW CC bog gemächlich auf die Wigan Road ab, ein Hinweis darauf, dass sie sich Lucys Anwesenheit immer noch nicht bewusst waren. Diese Straße war nicht so verstopft, sodass der Wagen allmählich beschleunigte. Um hinterherzukommen, musste Lucy sich zwischen einigen Autos hindurchschlängeln, weshalb einige Fahrer verärgert auf die Hupe drückten, aber sie war entschlossen, an dem Wagen dranzubleiben. Als der CC auf die wenig befahrene Hulton Lane bog, beschleunigte ihr Zielfahrzeug noch stärker. Es waren immer noch zwei Autos zwischen ihr und dem CC, aber Lucy befürchtete, dass das Duo sie schließlich doch gesehen hatte. Sie gab ebenfalls Gas und versuchte, möglichst unbemerkt zu dem Wagen aufzuschließen. Gleichzeitig fragte sie sich, wie das Ganze wohl enden würde.

			Sie hatte keine Ahnung, wohin die Flüchtigen wollten. Möglicherweise hatten sie für den Notfall einen Unterschlupf mit der Absicht vorbereitet, alles hinter sich zu lassen, um in Freiheit zu bleiben. Aber so etwas war dieser Tage gar nicht mehr so einfach. Und wenn sie gemerkt hatten, dass sie verfolgt wurden, würden sie diesen Ort jetzt wohl kaum ansteuern. Jedenfalls nicht, ohne sie nicht vorher abgehängt zu haben.

			Sie fingerte erneut nach ihrem Handy, doch das gestaltete sich als zunehmend schwierig. Es bedeutete, dass sie das Motorrad mit der linken Hand in der Spur halten musste, und ihr kompletter linker Arm tat inzwischen nicht mehr nur höllisch weh, sondern er war, was die Manövrierfähigkeit anging, in etwa so effektiv wie ein Stück totes Holz.

			»Adam!«, schrie sie. »Ich bin immer noch hinter diesen Arschlöchern her. Wo bleiben denn alle?«

			»Die Straßen sind alle total verstopft, Lucy. Alle stecken fest …«

			»Adam … Wir nähern uns der St Helens Road, aber ich glaube, sie haben mich entdeckt, und ich fürchte, dass sie gleich Vollgas geben und versuchen, die Fliege zu machen. Ich brauche die Verstärkung!«

			Vor ihr hatte sich an der Abzweigung auf die St Helens Road erneut eine Schlange gebildet.

			Der CC fuhr langsamer, also drosselte Lucy ebenfalls das Tempo. Die Ampel sprang um, und sie fuhren weiter. Der VW CC fuhr zunächst auf der St Helens Road unter der Autobahn M61 her und bog hinter der Unterführung auf die Plodder Lane ab, die nach Osten in Richtung Farnworth führte. Die Plodder Lane war eine Landstraße, auf der so gut wie kein Auto unterwegs war, weshalb Lucy sich nun unmittelbar hinter ihrem Zielfahrzeug wiederfand. Die Entfernung zwischen ihnen betrug etwa vierzig Meter, doch inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, dass sie sie entdeckt hatten. Der CC fuhr schnell vor ihr her und beschleunigte mühelos auf achtzig Stundenkilometer. Lucy gab ebenfalls Gas und war immer angespannter. Gleichzeitig war sie zumindest erleichtert, dass sie auf die Grenze des Polizeibezirks N zufuhren, denn von dort war der größte Teil der Verstärkung zu erwarten.

			Doch dann, an der Glynne Street, legten die Verdächtigen plötzlich ein halsbrecherisches Manöver hin.

			Der CC wurde rasant herumgerissen, bog in die Albert Road und überquerte zwei komplette Spuren mit Gegenverkehr. Reifen quietschten, Autos fuhren aufeinander auf. Als sich die nach Süden führende Spur vor ihm erstreckte, gab der Fahrer des CCs Gas.

			Lucy fädelte sich so schnell sie konnte durch das Chaos, das die Flüchtigen mit ihrem Manöver angerichtet hatten, allerdings kam sie nicht besonders schnell voran.

			Als sie ebenfalls in die Albert Road einbog, war von dem CC nichts mehr zu sehen. Sie gab Gas, bog um eine scharfe Kurve und schaffte es soeben noch, einem älteren Paar auszuweichen, das gerade die Straße überquerte. Der Mann fuchtelte aufgebracht mit seinem Gehstock in ihre Richtung, als sie an ihnen vorbeibretterte.

			Der Volkswagen CC war schnell, aber die Ducati Monster war noch schneller und vor allem wendiger. Als der Wagen, den sie verfolgte, wieder in Sicht kam, holte Lucy rasch auf, doch dann legte der Fahrer des CCs ein weiteres unerwartetes Manöver hin, bog nach rechts ab und verschwand in der Sozialwohnungssiedlung Collingbourne. Lucy war entsetzt. In der Siedlung waren wahrscheinlich noch Schulkinder unterwegs. Obwohl es kalt und dunkel war, spielten draußen vielleicht sogar noch kleinere Kinder.

			Jedenfalls parkten in der Siedlung unzählige Autos in zweiter Reihe, was die Straßen, auf denen sie nun entlangjagten, stark einengte.

			Sie fragte sich erneut verwundert, wohin die Flüchtigen wollten. Sie hatten die Grenze zwischen den Polizeibezirken K und N erreicht, doch die Siedlung selbst war im Grunde nichts anderes als eine riesige Sackgasse. Der Fahrer des CCs versuchte nach wie vor, sie abzuschütteln, raste mit quietschenden Reifen um Verkehrsinseln und bretterte über nicht ausgeschilderte Kreuzungen. Da es ihm nicht gelang, sie loszuwerden, jagte er durch Seitenstraßen und Hintergassen, rammte Mülleimer auf Rädern, die in alle Richtungen flogen und aus denen haufenweise Abfälle niederregneten. Lucys Visier war von heißem Atem beschlagen, während sie an ihm dranblieb, der Schmerz in ihrem Arm erfasste mittlerweile ihre ganze linke Seite und machte sie schwindelig. Sie schaffte es nur weiterzufahren, indem sie sich ausschließlich auf die Rücklichter vor ihr konzentrierte.

			Am hinteren Rand der Siedlung bogen sie auf eine schmale Straße, die Chorlton Green hieß. Sie war auf der einen Seite von einer Reihe trostloser, kleiner Häuser gesäumt, auf der anderen von einer hohen Weißdornhecke. Hinter der Hecke befanden sich die Sportplätze von Barcroft, die jedoch momentan in Dunkelheit lagen und nicht zu sehen waren. Lucy glaubte nicht, dass die Chorlton Green irgendwohin führte. Soweit sie wusste, bog sie am südöstlichen Rand der Siedlung einfach nur rechts ab und führte zwischen den Sozialwohnungshäusern wieder zurück – was bedeutete, dass die Irren schließlich in der Falle säßen, wenn sie es schaffte, Verstärkungseinheiten in die Siedlung zu lotsen.

			Sie versuchte erneut, die Funkzentrale anzurufen, verlor dabei jedoch beinahe die Kontrolle über das Motorrad, schlitterte am Rinnstein entlang und wäre um ein Haar frontal in einen Mülleimer gekracht, den irgendwelche bescheuerten Kinder umgeworfen hatten. Sie musste ihm so scharf ausweichen, dass sie durch einen klapprigen Gartenzaun krachte und durch zwei überwucherte Vorgärten bretterte, bevor sie wieder auf der Straße landete.

			»Adam!«, rief sie keuchend. »Ich bin in der Collingbourne-Siedlung auf der Chorlton Green …«

			»Lucy, es ist schwer, im Blick zu behalten, wo du immer gerade bist …«

			»Schick mir einfach alle, die du zur Verfügung hast!«

			Sie beendete das Gespräch, raste weiter und schloss schnell zu dem CC auf. Der Fahrer eines ramponierten alten Lieferwagens vollzog gerade eine Wende in drei Zügen und hupte wie wild, wodurch der Verdächtige gezwungen war, abzubremsen. Ein korpulent aussehender Mann in Arbeitshose und Weste erschien aus einem der Häuser, vor dem auf dem Bürgersteig jede Menge Möbel abgestellt worden waren; er zeigte den Stinkefinger und stieß einen Schwall Obszönitäten aus. Doch der Fahrer des CCs sah Lucy in seinem Rückspiegel, riss das Lenkrad nach rechts, trat aufs Gas und fuhr auf den Bürgersteig. Der Mann mit der Weste brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, als der Wagen auf ihn zuraste und ein schäbiges, altes Sofa zur Seite schob, womit er unbeabsichtigt auch für Lucy den Weg frei machte.

			Sie flog beinahe aus dem Sattel, als sie die Bordsteinkante hochbretterte, behielt aber die Kontrolle über die Maschine und schlängelte sich durch die kreuz und quer herumstehenden Möbel, bis sie wieder auf die Straße fuhr.

			Der CC beschleunigte vor ihr und jagte mit beinahe hundert Sachen die schmale Straße entlang. Lucy gab ebenfalls Gas, war jedoch nicht schnell genug, um den Fahrer von seinem nächsten bizarren Manöver abzuhalten: Der Wagen wurde scharf nach rechts gerissen und verschwand durch eine Öffnung in der Weißdornhecke. Lucy bremste mit quietschenden Reifen, um das Manöver nachzuvollziehen, wobei sie beinahe einen Sturz hinlegte. Der Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase, und im nächsten Moment holperte sie eine matschige Piste entlang, die auf beiden Seiten von weiteren dichten Weißdornhecken gesäumt wurde. Sie fuhren auf das Gelände mit den Sportplätzen zu, wie ihr bewusst wurde. Weiter vorne auf der linken Seite war ein kleines Vereinshaus – eigentlich kaum mehr als eine kleine Umkleidebude –, auf der rechten Seite gab es mehrere Rugby- und Fußballplätze. Dahinter erstreckte sich ein Wald, in dem das flüchtige Paar sich verstecken konnte, doch mit dem Auto würden sie nicht mehr sehr viel weiter fahren können. Sie legte noch einen Zahn zu. Die Piste war kurvig und wand sich, doch für die Ducati stellte der mit Laub übersäte aufgeweichte Untergrund kein Problem da, und Lucy verlor nie die Rücklichter des CCs aus den Augen, der auf einmal rutschend und von einem ohrenbetäubenden Bremsmanöver begleitet zum Stehen kam.

			Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig als anzuhalten. Die Zufahrtsstraße war nur einige hundert Meter lang und endete vor zwei Betonpollern.

			»Hab’ ich euch!«, sagte Lucy triumphierend zu sich selbst.

			Doch als sie von hinten auf den CC zuraste, wurden dessen beide vordere Türen aufgestoßen, an jeder Seite sprang eine Gestalt aus dem Wagen, und das Paar sprintete an den Pollern vorbei in die Finsternis.

			Lucy jagte hinter ihnen her. Sie raste durch die Lücke zwischen der Hecke und dem Auto, fuhr an den Betonpollern vorbei und bretterte einen Weg entlang, der nicht viel mehr war als ein Fußpfad. Ihr Arm pochte, während das Motorrad unter ihr hüpfte und rutschte, doch die rennenden Umrisse waren nur vierzig Meter vor ihr. Im Strahl ihres Scheinwerfers waren sie jetzt deutlich zu sehen. Der Mann trug eine Militärhose, Stiefel und einen schwarzen Anorak, Darla Maycroft einen hellblauen Hoodie mit weißen Paspeln. Ihre Wollmütze hatte sie verloren, ihr blondes langes Haar fiel ihr über den Rücken und den kleinen Rucksack, den sie auf den Schultern trug.

			Sie waren erkennbar gut trainiert und rannten mit kraftvollen, großen Schritten. Aber so fit und ausdauerstark sie auch sein mochten – Lucy war motorisiert. Die Maschine dröhnte, und sie holte beständig auf, doch dann trennte sich das Paar auf einmal und rannte in entgegengesetzte Richtungen weiter.

			Einen Moment lang war Lucy ratlos. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Frau verschwunden war – die Gestalt mit dem blonden Haar war im wahrsten Sinne des Wortes zu ihrer Linken von der Finsternis verschluckt worden. Der Mann hingegen steuerte die Spielfelder an, die sich zu ihrer Rechten erstreckten. Die ebenen Rasenflächen und die weißen Fußball- und Rugbytore waren im gelben Schein der Straßenlampen, der durch die Weißdornhecken fiel, klar und deutlich zu erkennen.

			Offiziell war die Frau ihre Hauptverdächtige. Doch der Mann war noch zu sehen.

			Lucy riss das Lenkrad nach rechts und jagte hinter ihm her. Im ersten Moment drehte das Hinterrad ihres Motorrads in der dicken matschigen Schicht aus Herbstlaub durch, doch es bekam rasch wieder Bodenhaftung und trieb das Motorrad an. Er rannte wie ein Irrer, so schnell er nur irgend konnte, und sah im Laufen nur ein einziges Mal zu ihr zurück. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein blasses, schweißnasses Gesicht. Dann bog er nach links und überquerte das erste Spielfeld von Ost nach West. Lucy raste hinter ihm her und drückte noch mehr auf die Tube. Irgendwie war es beinahe zu leicht. Wie sie ihn körperlich überwältigen wollte, wenn sie erst einmal abstieg, wusste sie nicht, doch ihn einfach nur zu verfolgen, war kein Problem.

			Und dann verschwand er ebenfalls.

			Tauchte einfach ab … unmittelbar vor ihr.

			Lucy war völlig baff – und wurde sich erst dessen bewusst, was passiert war, als es zu spät war.

			Eines der Spielfelder lag deutlich niedriger als die anderen, und bevor sie sichs versah, schlitterte sie einen entsetzlich steilen Hang hinab. Der Umriss des Mannes huschte verschwommen in ihrem linken Sichtfeld vorbei. Er rollte zur Seite weg.

			Womit Lucy allein den Abgrund runterraste.

			Ihr blieb keine Zeit, um einen kontrollierten Sturz in die Wege zu leiten. Die ebene Fläche des unteren Spielfeldes raste in einem 120-Grad-Winkel auf sie zu, und sie setzte mit voller Wucht auf. Der Aufprall war so heftig, dass Lucy beinahe über die Lenkstange geschleudert wurde. Sie hielt sich mit aller Gewalt fest, verlor aber vollkommen die Kontrolle über das Motorrad und raste im Zickzack über das rutschige Gras geradewegs auf ein Rugby-Tor zu. Der nähere der beiden hohen Stahlpfosten leuchtete im Lichtstrahl ihres Scheinwerfers weiß und kam rasch auf sie zu.

			Sie sprang ab und schlug extrem hart auf dem Boden auf, der Stoß des Aufpralls schoss durch ihren ganzen Körper. Wie durch ein Wunder wurde ihr gebrochener linker Arm verschont, da sie ihn fest an ihre Brust drückte und es sogar schaffte, ihn abzuschirmen, als sie, durch die bloße Schwungkraft getrieben, mit rasanter Geschwindigkeit durch Laub und Matsch rollte.

			Im Hintergrund krachte das Motorrad derweil mit voller Wucht gegen den Pfosten, und das ohrenbetäubende Knirschen der gegen den Stahl donnernden zerknautschenden Magnesiumlegierung des Motorradrahmens drang durch die Dunkelheit.

			Einige Augenblicke lang war Lucy halb bewusstlos, es waren Momente, in denen um sie herum alles wie verschwommen war. Nur ganz langsam wurde sie sich der Welt um sie herum wieder bewusst. Zuerst nahm sie nur die feuchte Kälte wahr, die von dem platt getrampelten Boden des Spielfelds durch ihre Kleidung kroch, und dann hörte sie ein fernes Lachen.

			Lachen?

			Jemand hielt das alles für lustig.

			Nach und nach entwirrte sich das Chaos ihrer Gedanken, und sie wurde wieder klar.

			Sie hatten es ihr in jeder Hinsicht gezeigt. Sie hatten dafür gesorgt, dass ihr Motorrad nur noch ein Wrack war, und ihr Körper ebenso …

			Und das hielten sie für lustig?

			In dem Fall sollte sie verflucht sein, wenn sie es dabei beließ. Nicht, nachdem sie so weit gekommen war, nachdem sie so nah an ihnen dran war …

			Doch Lucy war so angeschlagen, dass es schon eine Tortur war, auch nur wieder auf die Beine zu kommen. Jeder Teil ihres Körpers schmerzte. Ihre Gelenke waren verrenkt, ihre Arme und Beine so übel zugerichtet, dass sie sich anfühlten wie Pudding. Sie stöhnte vor Schmerz, als sie sich den Helm abnahm, ihn fallen ließ und schwindlig zurück zu dem Hang taumelte. Doch sie konnte die beiden immer noch hören. Irgendwo in der Ferne, höhnisch lachend. Sie hatten sich offenbar in der Dunkelheit wiedergefunden und glaubten, auf der Gewinnerstraße zu sein.

			Genau das war es schließlich, was sie wachrüttelte und ihr neue Kräfte verlieh.

			Die sie auch dringend brauchen würde.

			Als sie den dunklen Hang erreichte, war sie immer noch so benommen, dass er vor ihr aufragte wie die Südwand des Mount Everest. Aber sie wusste, dass sie sich keine Schwäche erlauben konnte. Die beiden mussten nur zurück zu ihrem Wagen. Lucy hatte ihre Adresse, aber sie hatten mit Sicherheit nicht vor, wieder zu sich nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich würden sie einfach untertauchen. Das war nicht unmöglich. Andere Mörder hatten das auch geschafft – jedenfalls lange genug, um weitere Menschen umzubringen.

			Sie röchelte und rang nach Luft, während sie sich den matschigen, grasigen Hang hocharbeitete. Als sie oben ankam und auf die ebene Fläche des oberen Spielfelds trat, musste sie all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht einfach vornüberzukippen. In der Dunkelheit konnte sie nicht weit sehen, aber inzwischen mussten die beiden Irren ihr Auto erreicht haben. Wenn sie es bis zur Hauptstraße zurück schafften, waren sie weg. So einfach war das.

			Sie humpelte unbeirrt weiter in die Richtung, in der sie den Zugang zu den Sportplätzen vermutete, aber sie war körperlich so angeschlagen und von dem Sturz so mitgenommen, dass es ihren Augen schwerfiel, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und sie hatte jeglichen Orientierungssinn verloren.

			In dem Moment hörte sie, dass der Klang ihres höhnischen Gelächters sich änderte.

			Der Hohn war auf einmal ohne irgendeinen sichtlichen Grund verschwunden. Stattdessen schwangen Ärger und Bestürzung mit. Beides intensivierte sich. Obwohl sie noch gut achtzig oder neunzig Meter entfernt sein mussten, konnte Lucy sie klar und deutlich verstehen.

			»Scheiße!«, schrie der Mann. »So eine verdammte Scheiße!«

			»Du dämlicher Vollidiot!«, rief die Frau. »Hättest du denn nicht aufpassen können?«

			»Hier liegen keine Glasscherben, du dämliche Schlampe! Guck doch selber, wenn du mir nicht glaubst!«

			Lucy legte einen Zahn zu. Alles um sie herum war eine einzige graue Suppe, es gab nichts als Nebel, alles tat ihr weh, zu allen Seiten erstreckte sich Leere. Sie glaubte, das letzte der Spielfelder zu überqueren, doch wenn sich herausstellte, dass sie sich irrte, konnte sie jede Hoffnung aufgeben, die beiden zu schnappen, was auch immer deren Problem war.

			Und dann tauchte vor ihr in der Dunkelheit eine niedrige Bretterkonstruktion auf, in deren Mitte sich eine schwarze rechteckige Öffnung befand. Die Umkleidebude für die örtlichen Fußball- und Rugbymannschaften. Zumindest wusste Lucy jetzt, wo sie war. Sie war leicht vom Kurs abgekommen, aber sie brauchte sich nur ein wenig links zu halten und kam wieder auf den Pfad, der zu den Pollern führte.

			Nach gut fünfzig Metern sah sie den Volkswagen CC. Von den beiden Flüchtigen war nichts zu sehen – sie konnte sie nicht mal mehr hören. Aber der Wagen stand noch genau an der Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatten.

			Als sie den Wagen erreichte, blieb sie taumelnd stehen, schweißgebadet und von Atemwolken umwabert – und verblüfft.

			Wo sich die Vorderräder des CCs befunden hatten, hingen nur noch Gummifetzen an den Felgen. Kein Wunder, dass das Paar so wütend gewesen war, aber das Ganze war zugleich sehr rätselhaft. An der vorderen Stoßstange befand sich eine große Delle, die von dem Zusammenprall mit dem alten Sofa stammte, aber die Wucht dieses kleineren Zusammenstoßes konnte nicht stark genug gewesen sein, um die Vorderreifen zerfetzt zu haben. Und es lagen auch nirgendwo Glasscherben herum. Als Lucy an dem Wagen entlangeilte, sah sie, dass die hinteren Reifen ebenfalls hinüber waren – und auch dort lagen keine Scherben herum, die eine Erklärung dafür hätten liefern können.

			Was auch immer die Reifen zerstört haben mochte – es war ein unerwarteter Segen. Doch auch, wenn die Flüchtigen jetzt zu Fuß unterwegs waren, konnten sie immer noch in der Collingbourne-Siedlung untertauchen, wenn ihr Vorsprung groß genug war. Lucy hastete weiter den Pfad entlang und wollte ihr Handy hervorholen, musste jedoch feststellen, dass ihre Taschen leer waren. Sie musste es bei dem Sturz verloren haben. Damit hatte sie ihre letzte Verbindung zu ihren Kollegen verloren.

			Aber sie hatte keine Zeit, zurückzugehen und es zu suchen.

			Sie bog keuchend in die Chorlton Green ein, und in dem Moment sah sie sie wieder: etwa hundert Meter vor ihr zu ihrer Linken. Vielleicht waren sie von ihrem Sprint ebenfalls erschöpft, jedenfalls liefen sie nicht mehr, sondern gingen, allerdings strammen Schrittes, was ihnen offenbar ausreichend erschien, um entkommen zu können.

			Direkt vor ihnen führte eine Kurve nach rechts zurück in die Siedlung.

			Lucy strauchelte hinter ihnen her, den linken Arm immer noch an die Brust gedrückt. Sie kam kurz aus dem Tritt und stolperte beinahe über einen Bordstein, was die Aufmerksamkeit des Duos erregte. Sie waren ein ganzes Stück vor ihr, als sie sich umblickten, rannten jedoch sofort wieder los, als sie sie sahen. Vielleicht spürten sie, dass sie drauf und dran waren, ihr zu entkommen, und es nur einer letzten Kraftanstrengung bedurfte, um es zu schaffen.

			Genau in diesem für sie ungelegenen Moment bog ein Polizeitransporter um die Kurve in ihren Weg und bremste abrupt.

			Die beiden Flüchtigen blieben ebenfalls abrupt stehen.

			»Ja!« Lucy rannte schneller, fand, beflügelt vom Aufkreuzen der Verstärkung, noch einmal neue Kräfte. »Ja, ja!«

			Es wurde noch besser. Der Anblick des uniformierten Polizisten, der aus dem Wagen stieg, war ihr sehr vertraut.

			Police Constable Malcolm Jarvis war offenbar auf ihre Anrufe hin von der Funkzentrale an die Grenze des Polizeibezirks beordert worden. Er zog sich mit ernstem und argwöhnischem Gesichtsausdruck seinen neonfarbenen Anorak an.

			»Malcolm!«, rief Lucy.

			Er sah die Straße entlang in ihre Richtung.

			»Schnappen Sie die beiden!«, schrie sie. »Sie sind Mordverdächtige!«

			Lucy legte noch einen Zahn zu. Obwohl Jarvis unmittelbar vor ihnen stand, ging sie davon aus, dass das Duo irgendetwas unternehmen würde, um zu entkommen. Nach all den Fluchtanstrengungen, die die beiden gemacht hatten, hielt sie es für ausgeschlossen, dass sie einfach da stehen bleiben und sich von einem gewöhnlichen Streifenpolizisten festnehmen lassen würden. Doch für einen kurzen Augenblick, in dem sich seine Unerfahrenheit zeigte, war Jarvis wie gelähmt und unschlüssig, was er tun sollte.

			»MALCOLM!«, schrie sie warnend.

			Jarvis langte mit einer Hand unter seinen Anorak und umfasste den Griff seines Schlagstocks. Doch zu seiner und Lucys Überraschung bestand die Reaktion der weiblichen Verdächtigen nicht darin wegzurennen oder auf Jarvis loszugehen, sondern sie brach laut und hysterisch in Tränen aus.

			»Wir haben … wir haben nichts gemacht«, hörte Lucy Darla Maycroft schluchzen. »Wir waren nur einkaufen … und als wir nach Hause kamen … haben wir diese verrückte Frau an unserem Haus vorgefunden … Wir haben sie für eine irre Einbrecherin gehalten. Sie hat dort einiges demoliert! Sie hat Peter angegriffen! Deshalb sind wir abgehauen … Sie hat uns verfolgt …«

			Dieser Auftritt brachte Jarvis sichtlich aus dem Konzept. Er sah verstört zu Lucy, die inzwischen nur noch gut dreißig Meter entfernt war. Die Flüchtigen drehten sich ebenfalls zu ihr um. Im gelben Schein der Straßenlampen war es schwer, ihre Gesichtsausdrücke zu deuten. Auf Darlas Wangen kullerten zwar tatsächlich echte Tränen, aber es war kein Kummer oder Leid zu erkennen. Ihre Miene war ausdruckslos, bar jeder Emotion.

			Jarvis trat um sie herum. »Sind Sie sicher, dass Sie die Richtigen haben, Lucy?«

			»Verdammter Idiot!«, zischte Lucy.

			»Mach dir keine Sorgen, Schatz«, sagte der Mann, der Peter hieß, zu seiner Frau und legte einen Arm um sie.

			Sein Gesicht war nicht ausdruckslos – stattdessen verzog es sich langsam zu einer Maske irrer Wut.

			»Aus dem Weg!« Lucy rannte frontal in Jarvis hinein, stieß ihn zur Seite und verpasste dem männlichen Verdächtigen mit voller Wucht einen Tritt zwischen die Beine.

			Die Wirkung des Aufpralls der Schuhspitze auf die Weichteile war gewaltig.

			Der Mann, der Peter hieß, stieß einen schrillen Schrei aus, wobei er wie ein Schwein quiekte, kippte zur Seite auf die Straße und umfasste mit beiden Händen seine Genitalien.

			Darla Maycroft schrie ebenfalls, jedoch in ihrem Fall vor Wut.

			»Sie Miststück!« Lucy ging auf sie los, packte die Aufschläge ihres Hoddies und verpasste ihr einen Kopfstoß auf ihre hübsche kleine Nase.

			»Lucy, was zum Teufel …«, protestierte Jarvis.

			Lucy wirbelte die sprachlose Frau herum, trat die wackligen Beine unter ihr weg und stieß sie auf die Knie. Jarvis’ Mund klaffte noch weiter auf, als sie in Darlas Rucksack langte und vorsichtig zwei Gegenstände herausnahm.

			Beim ersten handelte es sich um ein großes, schweres Messer, dessen Griff mit Klebeband umwickelt war. Die dicke Stahlklinge war fast vierzig Zentimeter lang und die Schneide so scharf geschliffen, dass sie glänzte, doch zur Hälfte war sie gezackt, sodass das Messer auch als Handsäge benutzt werden konnte.

			Der zweite Gegenstand war ein Kugelhammer.

			Lucy warf beides auf den Boden, dann drehte sie der Verdächtigen die Hände auf den Rücken, woraufhin diese zusammenzuckte und aufschrie. Lucy war erst auf den letzten Metern in den Sinn gekommen, warum die Flüchtigen an diesen Ort gekommen waren, und was der Mann, der Peter hieß, möglicherweise in dem Umkleideschuppen der örtlichen Rugby- und Fußballmannschaften versteckt hatte. Währenddessen nahm Jarvis seine Handschellen aus dem Beutel, in dem sie aufbewahrt wurden, und ließ sich neben dem stöhnenden Mann auf ein Knie sinken.

			»In den USA nennt man das, was der Mistkerl gerade im Begriff war zu tun, ›heimliches Langen nach einer Waffe‹«, sagte Lucy keuchend. »Das zu erkennen gehört zu den Dingen, die Sie lernen müssen … Und hoffentlich lernen Sie es schneller, als ich es gelernt habe.«

		


		
			EPILOG

			Selbst in Blackpool war es Mitte Dezember eher ruhig. Die komplette Seepromenade, die weltberühmte Golden Mile, war mit knallbunter Weihnachtsbeleuchtung geschmückt, der Blackpool Tower schien und glitzerte wie ein hundertfünfzig Meter hoher Weihnachtsbaum aus Stahlgeflecht, und in einigen der in den Seitenstraßen verborgenen Kneipen, Clubs und Cafés herrschte ein wenig Betrieb, doch die meisten Attraktionen des Ferienorts waren geschlossen.

			Es wurde bereits dunkel, als Lucy die Straßenbahnschienen überquerte und die Queen‘s Promenade ansteuerte.

			Sie mummelte sich in ihre Fleecejacke und ihren Schal ein und vergrub ihre in Handschuhen steckenden Hände in den Jackentaschen, auch die linke, obwohl ihr linker Arm immer noch in einem mittlerweile schmuddeligen, zerbröselnden Gipsverband steckte.

			Alles war nass, denn es hatte den ganzen Nachmittag geregnet, doch inzwischen war es dafür zu kalt. Stattdessen fegte ein eisiger Wind aus Nordwest über die Irische See, der immer wieder Graupelschauer an Land trieb und die vielfarbig leuchtenden Birnen, die sich an den Lichterketten über der Promenade entlangzogen, zum Tanzen brachte. Es war gerade Flut, sodass hinter der Brüstung tosende graue Wellen heranrollten und sich schäumend brachen.

			Trotz dieser unwirtlichen Umstände saß ein einzelner Mann auf einer Bank und starrte auf das aufgewühlte Meer.

			Lucy ging vorsichtig auf die Bank zu, doch bevor sie sich ihr nähern konnte, trat ihr eine hoch aufragende Gestalt in den Weg. Sie sah auf und blickte in das finster dreinschauende Affengesicht von Mick Shallicker. Er machte eine Geste, und sie streckte widerwillig die Arme aus, damit er sie abtasten konnte, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verdrahtet war.

			»Müssen wir dieses Theater jedes Mal veranstalten, wenn ich mit ihm reden muss?«, fragte Lucy.

			»Frank dachte, dass Sie nie wieder mit ihm reden wollten«, entgegnete Shallicker. »Und jetzt haben Sie auf einmal eingewilligt, sich mit ihm zu treffen. Ist doch logisch, dass er da misstrauisch ist.«

			»Wir wissen beide, dass ich auch nicht heil aus dem Ganzen herauskäme, wenn ich irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über dieses Treffen erzählen würde.«

			Er richtete sich auf. »Ich musste mich zumindest vergewissern, dass Sie keinen Schraubenschlüssel in der Tasche haben.«

			»Was macht denn das Knie?«, fragte sie.

			»Ist steif.«

			»Gut.« Mit dieser Bemerkung ging sie an ihm vorbei.

			Als sie zu der Bank kam, von der aus man aufs Meer blickte, setzte sie sich nicht, sondern ging weiter bis zur Brüstung und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. McCracken, der einen schweren Gabardinemantel, einen karierten Schal und dunkle Lederhandschuhe trug, betrachtete sie mit verhaltenem Interesse.

			»Also Peter Janson und Darla Maycroft«, sagte er schließlich. »Er ein Amateurfußballtrainer und sie eine Fitnesstrainerin. Ich nehme an, ihre Namen werden in einer Reihe mit denen von Brady und Hundley und Fred und Rose in die Geschichte eingehen, oder?«

			»Sie sind angeklagt, nicht verurteilt«, entgegnete Lucy. »Ich kann nicht mit dir darüber reden.«

			»Lass mich raten«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. »Nach außen hin ein normales, respektables Paar, aber in Wahrheit zwei Perverse, wie sie im Buche stehen. Was ist er für ein Typ? Ein eifersüchtiger Durchgeknallter? Der ausrastet, wenn irgendein Kerl seine sexy Tussi angafft … und der, wenn es hart auf hart kommt, einfach nicht den in ihm aufsteigenden Killerinstinkt kontrollieren kann?« Er dachte nach. »Aber sie muss natürlich auch ein ziemlich ausgekochtes Früchtchen sein. Ich kann es mir nur zu gut vorstellen … Er liegt auf der Lauer, malt sich vor seinem inneren Auge alles Mögliche aus, steigert sich immer mehr in die Sache rein, und wenn es so weit ist und das Opfer dran glauben muss, tritt sie einfach zurück, zufrieden, dass sie ihren Part erledigt hat, und guckt freudig zu, während er …«

			»Selbst wenn ich dürfte, würde ich dir die Details nicht anvertrauen.«

			»Nein, natürlich nicht.« McCracken erschauderte. »Woran manche Leute sich aufgeilen, was? Ist sie anschaffen gegangen? Hat er sie auf diese Weise kennengelernt? Jede Wette, dass es so angefangen hat. Als er noch jung war, hat ihm irgendjemand das Leben zur Hölle gemacht. Daher seine innere Wut. Doch dann haben sich die Dinge für ihn zum Guten gewendet. Er hat einen anständigen Job bekommen und sich diese bildhübsche Tussi geangelt. Das Problem ist nur, dass es immer noch Kerle gibt, die scharf auf sie sind. Das gefällt mir ganz und gar nicht, denkt er. Das lassen wir uns nicht bieten …«

			»Warum reden wir nicht über das, weshalb wir hier sind?«, fragte Lucy.

			McCracken ignorierte sie weiter. »Vielleicht fängt er damit an, ihren anderen Freiern eine kleine Abreibung zu verpassen. Und sie zeigen es nicht an, weil sie nicht wollen, dass jemand weiß, dass sie zu Prostituierten gehen. Aber das reicht ihm irgendwann nicht mehr, weil es immer noch Typen gibt, die seine Freundin lüstern angaffen. Und diesen Arschlöchern die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, macht ja wirklich einen Riesenspaß …«

			»Okay, warum reden wir nicht endlich Tacheles?«, fiel Lucy ihm ins Wort. »Und am besten fangen wir damit an, dass du mir erzählst, welche Rolle du bei dem Ganzen gespielt hast.«

			McCracken setzte ein leicht verschmitztes Grinsen auf. »Ich?«

			»Wie lange haben deine Leute mich beschattet?«

			Er tat eingeschnappt. »Wir beschatten niemanden. Das tut höchstens ihr.«

			»Du hast mich beschatten lassen.«

			»Da scheinst du dir ja ziemlich sicher zu sein.«

			»Ich nehme an, du hast in dem Moment jemanden auf mich angesetzt, in dem der Plan, der darauf angelegt war, mich um meinen Job zu bringen, in die Hose gegangen ist«, sagte sie. »An dem Tag, an dem ich diese beiden Irren verhaftet habe, muss vor der Wache jemand auf mich gewartet haben. Vor der verdammten Polizeiwache. Ist das nicht sogar für euresgleichen etwas, das eigentlich gar nicht geht?«

			McCracken zuckte mit den Achseln. »Kommt drauf an, ob der Beschattung eine gute oder eine böse Absicht zugrunde liegt.«

			»Wie bitte?«

			»Nimm doch mal an …« Er schien für einen kurzen Augenblick belustigt. »Ich theoretisiere nur, damit das klar ist, aber nimm doch einfach mal an, dass es nicht darum ging, dir das Leben schwer zu machen, sondern dir zu helfen.«

			»Mir zu helfen?«, entgegnete sie höhnisch. »Ich bin Polizistin. Ich bin doch nur Dreck unter deinen Schuhen.«

			»Du hast mich falsch verstanden. Ich habe gesagt, du sollst einfach mal annehmen, dass dem Ganzen die Absicht zugrunde lag, dir zu helfen … dir persönlich, nicht der Polizei.«

			»Und warum solltest du das getan haben?«

			»Ich theoretisiere weiter, nimm doch mal an … jemand wäre zu dem Schluss gekommen, dass es … na ja, ein bisschen gemein war, dich in deinem Job in Schwierigkeiten zu bringen und dafür zu sorgen, dass du mit deinen Vorgesetzten Ärger kriegst.«

			»Jemand?« Lucy schnaubte verächtlich. »Du meinst meine Mutter?«

			»Wir wissen beide, dass deine Mutter mit der ganzen Situation nicht besonders glücklich war. In Wahrheit ist es allerdings so, dass deine Mutter nicht weiß, was sie will. Ihr missfällt zutiefst, dass du Polizistin bist, weil sie sich Sorgen um dich macht, aber gleichzeitig ist sie stolz auf dich … weil sie, glaube ich, denkt, dass du etwas Erstrebenswertes mit deinem Leben anfängst.« Er rümpfte die Nase, als missbillige er dies. »Ich kenne ein paar Leute, die das ganz anders sehen, aber das nur nebenbei. Ansonsten hast du im Wesentlichen recht. Deine Mutter ist ziemlich im Dreieck gesprungen, als du in deinem Job auf einmal in schlechtem Licht dastandst.«

			»Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast deinen kompletten Plan geändert, weil meine Mum, eine Frau, mit der du seit dreißig Jahren nicht mehr zusammen bist, dir damit in den Ohren gelegen hat?« Lucy hatte weiterhin einen höhnischen Unterton in der Stimme.

			»Nun ja … sie ist eine überzeugungsstarke Frau.«

			»Und du stehst offenbar nicht nur unter dem Pantoffel einer Frau, die du gar nicht mehr willst, sondern du tischst deiner eigenen Tochter auch noch einen Haufen Lügen auf. Das ist nicht ganz das, was ich von einem Unterwelt-Rambo erwartet hätte.«

			McCracken rümpfte erneut die Nase. »Einige Wahrheiten bleiben besser unausgesprochen, Lucy.«

			»Mach einfach reinen Tisch, McCracken. Mehr verlange ich nicht. Die letzten Wochen haben mein Leben derart auf den Kopf gestellt, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Ich muss genau wissen, was los war.«

			»Du musst es wissen? Verstehe.« Eine Windböe fegte über sie hinweg, begleitet von einem Graupelschauer. McCracken zog seinen Mantel noch fester um sich herum. »Na schön, dann versuch’s mal hiermit: Als deine Mum mich im vergangenen Monat besucht und mir eröffnet hat, dass unsere Tochter bei der Kripo ist …«

			»Es ist mein Wunsch, zur Kripo versetzt zu werden«, stellte Lucy klar.

			»Wünsche können sich erfüllen, wie du wahrscheinlich bald erfahren wirst. Was mir das Leben sicher nicht leichter machen dürfte. Aber die Situation war folgende …« Er nahm sie genau ins Visier. »Ich war fassungslos, völlig baff. Mein erster Gedanke war: ›Wie werden die anderen Jungs das aufnehmen?‹ Und dann versuch dir mal vorzustellen, wie ich mich gefühlt habe, als deine Mum mir erzählt hat, dass du mit diesem Jill-the-Ripper-Fall befasst bist, was bedeutete, dass du auf die eine oder andere Weise immer näher an Leute herankamst, die ich womöglich kennen könnte. Es gibt nur sehr wenige Probleme, die ich nicht lösen kann, Lucy …«

			»Das habe ich gehört«, sagt sie. »Du bist der Eintreiber, stimmt’s?«

			»So lautet mein offizieller Titel, ja. In Nordwestengland haben wir mehr oder weniger das Sagen. Aber das heißt nicht, dass es nicht einen Haufen Spinner gäbe, die hin und wieder daran erinnert werden müssen, dass sie für die Privilegien, die sie genießen, bezahlen müssen. Das ist dann im Wesentlichen meine Aufgabe, und ich bediene mich dabei jeder Methode, die ich für geeignet halte. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich mit dir anstellen sollte. Ich konnte dich nicht einfach schmieren, wie ich normalerweise mit Polizisten verfahre, die in unserem Revier rumschnüffeln. Und umbringen konnte ich dich natürlich auch nicht. Das hätte deine Mutter mir nie verziehen. Dich also reinzulegen, damit du Bockmist baust, über den deine Vorgesetzten nicht einfach hinweggehen können, schien ein guter Plan zu sein.«

			»Du meinst, Des Barton zusammenzuschlagen?«, fragte sie angewidert. »In dem festen Wissen, dass ich kommen würde, um dich zu verhaften? Und dass es wahrscheinlich in Handgreiflichkeiten ausarten würde?«

			»Na ja, du kannst jedenfalls nicht sagen, dass der Plan nicht aufgegangen ist.« McCracken seufzte. »Und dann passiert so was … Suzy McIvar dreht mal wieder durch und beschließt, im Alleingang vorzugehen, ohne den Exekutivrat zu konsultieren …«

			»Den Exekutivrat?«

			»Du musst noch viel lernen, meine Kleine. Wirklich.«

			»Was lernen?« Sie bemühte sich nicht, den Hohn in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Dass du und deine Kumpane sich für die Mafia halten?«

			Sein Lächeln verspannte sich, und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob wohl jemals schon mal jemand seine Geduld derart auf die Probe gestellt hatte und ungestraft davongekommen war.

			»Gute Geschäfte zu machen, ist essenziell«, erklärte er. »Aus diesem Grund sind wir alle dabei. Aber wenn Kriegszustand herrscht, kann man keine guten Geschäfte machen. Also wird niemand ausgelöscht, ohne dass dafür zuvor die Genehmigung erteilt wurde. Und falls dir durch den Kopf gehen sollte, mich darauf festzunageln, vergiss es … Ich werde es einfach abstreiten.«

			»Du willst mir also sagen, dass die Beseitigung von Tammy nie abgesegnet worden wäre?«

			»Wer weiß?« McCracken zuckte mit den Achseln. »Solche Entscheidungen übersteigen sogar meine Gehaltsklasse. Aber sie wäre mit Sicherheit nicht in Wild-West-Manier beseitigt worden. Und Suzy McIvar hätte nichts damit zu tun gehabt. Aber wie auch immer, letzten Endes hat Suzy dir mit ihrer Kopflosigkeit nicht nur eine Chance gegeben, deinen Job zu retten, sondern es dir auch noch ermöglicht, den McIvar-Schwestern das Handwerk zu legen und ihr hässliches kleines Nebengeschäft auffliegen zu lassen. Kein schlechtes Resultat für eine Polizistin, die eigentlich vor die Tür gesetzt werden sollte; und das auch noch in einer einzigen Nacht erzielt wurde. Also Ende gut, alles gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist glücklich und zufrieden, und wir auch.«

			»Wie könnt ihr glücklich und zufrieden sein? Mein Gott, wie könnt ihr bloß? Hast du nicht gesehen, was den McIvar-Schwestern alles zur Last gelegt wird?«

			»Sie haben es verdient, Lucy. Ich habe dir ja schon gesagt, dass wir nie gebilligt hätten, was sie da getrieben haben, selbst wenn wir es gewusst hätten. Und dass uns das unter keinen Umständen angehängt werden kann. Warum sollte ich mir also Sorgen machen?«

			»Weil du dir nicht sicher sein kannst, dass man euch das nicht anhängen wird«, entgegnete Lucy. »Jayne McIvar versucht immer noch, Deals abzuschließen.«

			»Ich kann mir sicher sein, meine Kleine … weil die Sache so nicht läuft.«

			McCracken stand auf und schlenderte zur Brüstung. Er stellte sich neben sie und starrte hinaus in die tosende Brandung. Für einen flüchtigen Augenblick sah er todernst aus.

			»Selbst wenn du mir nicht glaubst, dass wir mit diesem Kinder-Sex-Geschäft nichts zu tun hatten«, sagte er schließlich, »eins kannst du mir glauben: Keiner dieser Läden gehört uns. Kein einziger. Was auch immer die Leute, die unter unserem Schutz stehen, für Geschäfte machen, es gibt nie eine Spur, die zu uns führt, weder auf dem Papier noch in elektronischer Form. Und was das SugaBabes angeht … Na schön, wir suchen es hin und wieder auf, um mit den Mädels, die da arbeiten, eine Nummer zu schieben … aber welcher heißblütige Kerl würde das nicht tun? Und es wäre schon verdammt viel mehr erforderlich, als dass die McIvar-Schwestern ein paar Namen nennen, um uns dranzukriegen. Und später, wenn Jayne und Suzy sich mit Leuten die Zelle teilen, bei denen es nur eines Anrufs bedarf, damit sie sehr hässliche Dinge tun, werden sie ihre Aussagen vielleicht sogar zurückziehen.«

			Trotz dieser offenkundigen Großmäuligkeit fing Lucy tatsächlich an zu glauben, dass die Crew rein gar nichts von dem Kinderbordell in Whitefield gewusst hatte. Sie konnte nicht umhin, sich jene erhitzte, wenngleich kryptische Unterhaltung zwischen den McIvar-Schwestern im SugaBabes in Erinnerung zu rufen, als Jayne mit Nachdruck darauf beharrt hatte, dass der Betrieb in dem Bordell insbesondere dann möglichst reibungslos zu laufen habe, wenn Angehörige der Crew anwesend seien. Wenn Lucy sich dies rückblickend noch einmal vor Augen führte, war klar, dass Jayne nicht gewollt hatte, dass in dem Club irgendetwas Unbesonnenes gesagt wurde, was den Unmut der Bosse erregen konnte, da diese, wenn sie das SugaBabes genauer unter die Lupe nähmen – vielleicht sogar übertrieben kritisch –, womöglich auf Dinge stießen, die ihnen noch weniger gefielen als das, was ihren Unmut erregt hatte.

			Doch selbst wenn man all dies berücksichtigte, hatte Frank McCracken Lucy mit Sicherheit nicht um dieses Treffen an diesem entlegenen Ort gebeten, weil er sich die Weihnachtsbeleuchtung hatte ansehen wollen. Er hatte ganz offensichtlich das Gefühl, dass es noch ein paar potenzielle Schwachpunkte gab, die ihnen, oder besser gesagt ihm, gefährlich werden konnten. Und sie – Lucy Clayburn – war wahrscheinlich einer dieser potenziellen Schwachpunkte.

			»Was mich angeht«, fuhr McCracken fort, »ging es mir vor allem um eins: Es war offensichtlich, dass du selbst nach der Verhaftung der McIvar-Schwestern erst Ruhe geben würdest, wenn du diese Jill the Ripper geschnappt haben würdest. Und wie gesagt, wir wollten sie auch aus dem Weg haben. Na ja … und da schien es doch das Beste zu sein, dir dabei zu helfen, sie zu kriegen. Dir vielleicht einen Schatten zur Seite zu stellen. Jemanden, der auf dich aufpasst. Nur für den Fall, dass der oder die eine oder andere Getreue der McIvar-Schwestern noch die Gegend unsicher macht und auf Rache sinnt. Wäre doch sicher nicht so gut gewesen, wenn dir so jemand in die Quere gekommen wäre, oder?«

			Bis zu diesem Moment war Lucy nicht in den Sinn gekommen, dass sie persönlich womöglich Vergeltung zu befürchten hatte. Davon waren Polizeibeamte nur äußerst selten betroffen, selbst wenn sie mit dem organisierten Verbrechen zu tun hatten. Doch wie McCracken jetzt mehr oder weniger zugegeben hatte, war ihr von der Wache Robber’s Row jemand gefolgt, als sie losgefahren war, um die Adresse von Darla Maycroft zu überprüfen. Zum Glück war es diesmal jemand mit dem Auftrag gewesen, ihr zu helfen, anstatt ihre Arbeit zu torpedieren – auch wenn er letztendlich nur die Reifen des Wagens ihrer Hauptverdächtigen aufgeschlitzt hatte.

			»Du scheinst mir eine gute, rechtschaffene Polizistin zu sein, Lucy«, sagte McCracken. »Wahrscheinlich habe ich schon immer geahnt, dass es irgendwo unter deinesgleichen so ein Exemplar geben muss. Aber du scheinst mir auch eine Polizistin zu sein, die öfter mal einen Blick über ihre Schulter werfen sollte.«

			»Irgendwann hätte ich deinen Mann entdeckt«, konterte sie. »Obwohl das wahrscheinlich davon abgehangen hätte, wie lange er vorhatte, mich zu beschatten.«

			»Das ist jetzt nur noch eine hypothetische Frage.« McCracken ging von der Brüstung weg, zupfte an seinen Handschuhen und zog sie glatt. »Du hast deine Mörderin geschnappt … und du hast nicht nur deinen Job gerettet, sondern kannst wahrscheinlich sogar mit der Beförderung rechnen, auf die du so scharf bist.«

			»Und dafür soll ich mich bei dir bedanken?«

			McCracken schürzte die Lippen. »Es könnte der Beginn einer für beide Seiten vorteilhaften Symbiose sein.«

			»Symbiose?«

			»Klar. Ich habe dir dabei geholfen zwei Serienmörder zu schnappen. Im Gegenzug hast du mir anvertraut, dass Jayne McIvar versucht, Deals abzuschließen. Kein schlechter Anfang, um eine Partnerschaft anzubahnen.«

			»Lass uns eins klarstellen!«, entgegnete sie bestimmt. »Es gibt keine Partnerschaft. Ich will nie wieder was von dir hören. Ich will nie wieder mit dir reden, und ich will dich nie wieder sehen, es sei denn auf einem Fahndungsplakat. Wir sind füreinander Unbekannte, hast du verstanden? Wir haben absolut nichts miteinander zu tun.«

			»Tja … so geht es auch.« Er bedachte sie mit einem weiteren provokativen milden Lächeln. »Von meinen Leuten weiß nur Mick über uns Bescheid. Auf deiner Seite ist nur deine Mum im Bilde. Wenn wir es bei diesem ausgewählten Kreis belassen, zufrieden unsere Leben leben und nicht mehr miteinander reden, sollte das für uns alle in Ordnung sein.« Er starrte sie lange und ausdruckslos an. »Also … sind wir uns so weit einig?«

			»Ja … Ich denke schon.«

			»Na dann, bis irgendwann mal.« Er winkte ihr zum Abschied zu, aber nur angedeutet mit den Fingern der linken Hand.

			Lucy hatte das Gefühl, noch etwas sagen zu sollen, doch er wandte sich von ihr ab und starrte wieder aufs Meer. Das Gespräch war beendet.

			Sie ging über die Seepromenade zurück und wurde von einem leichten Schuldgefühl beschlichen. Es hätte ihr nicht herausrutschen dürfen, dass Jayne McIvar versuchte, Leute zu verpfeifen, wobei McCracken sich das vermutlich auch so hätte denken können. Vor allem aber musste sie noch eine Menge lernen, was den Umgang mit diesen Akteuren der Unterwelt anging. Diese Erkenntnis trug dazu bei, dass sie sich noch elender fühlte.

			Von Shallicker war nichts mehr zu sehen, aber als sie sich der Bordsteinkante näherte, hielt der gelbe Honda ihrer Mutter neben ihr an. Lucy stieg vorne ein und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Sie fuhren schweigend und fädelten sich durch das komplexe Straßengewirr Blackpools zurück zur M55.

			»Und?«, fragte Cora schließlich. »Was hast du ihm gesagt?«

			Lucy starrte mürrisch nach vorne. »Dass ich nie wieder mit ihm reden will.«

			»Das habe ich mir gedacht.«

			»Und mit dir will ich auch nie wieder reden, Mum.«

			»Aha … Immer noch verstimmt?«

			»Ja.«

			»Na gut.« Cora warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Bis wir nach Hause kommen, ist die Abendessenszeit längst vorbei. Was hältst du davon, wenn wir noch bei einem Chinesen anhalten und uns was holen?«

			»Okay«, entgegnete Lucy. »Warum nicht?«
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